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      	Prolog
    

  


  Der Mann, der seinen Namen vergessen hatte, saß auf dem Steinboden und ließ aus seinen Handflächen Insekten wachsen.


  Diese Insekten waren merkwürdig und unnatürlich, einige hatten zwanzig weiche Beine, andere nur welche auf der einen Seite des Leibes, wieder andere zwei Köpfe, den einen vorne, den anderen hinten. Die meisten von ihnen lebten nicht lange, fielen zu Boden, krochen dort im Kreis herum und starben. Andere stiegen auf bis zu dem vergitterten Fenster, das hoch über dem Kopf des Mannes für das einzige Licht in der Zelle sorgte, und verdampften dort im warmen Strahl der Sonne.


  Der Mann wandte sich nicht um, als er von der Tür her eine Stimme hörte.


  »Gut hast du’s hier, mein Freund. Weit hast du’s gebracht. Dunkel und still, kein Baum, der dir ins Denken raschelt. Fast könnte man dich beneiden.«


  Die Tür öffnete sich. Nicht dort, wo die Scharniere waren, sondern an der anderen Seite schwang sie auf.


  Der Mann, der den kleinen, aber hohen Raum betrat, war groß und hager und trug einen breitkrempigen Hut. Nebel und Schatten umwallten ihn wie Qualm. Er stellte sich hinter den Sitzenden und sah sich in der Zelle um. Die Gerüche von Honig und Harnsäure vermischten und ergänzten sich.


  »Sie haben wohl Angst gehabt, dich mit den anderen zusammenzutun. So haben sie dich isoliert, zu deinem eigenen Besten, natürlich. Das hat auch sein Gutes. Es war nicht weiter schwer, dich zu finden, Bienenmann. Sag, kannst du mich verstehen?« Der Hagere ging in die Hocke und sah dem Sitzenden ins Gesicht. Der Sitzende starrte weiter auf seine Hand. Dort mühte sich gerade eine zappelnde Hornisse ins Freie; ihr Kopf hatte keine Augen, aber zehn tastende Fühler.


  »Ssssssssssssssssssssssss…«, summte der Sitzende. Seine Augen schimmerten ebenso golden wie sein in der Zelle fettig und filzig gewordenes Haar.


  »Ja, du hast recht. Sing nur dein geflügeltes Leid. Die Welt ist ein Umsturz. Woran soll man sich halten, wenn nicht an einen Meister? Ist dir eigentlich klar, in welche Stadt man dich hier verbracht hat, nachdem du auf allen vieren zurückgekrochen kamst aus dem Land der Affen und Lawinen? Uderun ist das hier, die schöne Festung Uderun, mit ihren Türmen und Kemenaten und Schlachthöfen und Zierwegen. Uderun, das Törichte. Bist du jemals vorher hier gewesen? Ich schon, ich schon. Mit meinem Meister, vor zwei Jahrzwölften. Das war ein rechtes Fegen damals. Sieben, acht Familien hatten nachher Grund zur Klage. Die Kinder weinten Melodien. Im Himmel schlug ein Blitz. Und auf den Feldern der Tau schmeckte nach Löwenzahnwein. Erinnert sich Uderun an uns? Mit Sicherheit. In den Steinen eingemeißelt ist die Geschichte dieser Zeit.«


  »Ssssssssssssssssssssssss…«


  Der Hagere erhob sich wieder. »Ich bin unhöflich, verstehe, denn ich habe mich nicht vorgestellt: Ich bin Raukar. Einfach nur Raukar. Mein Meister ist der Zwölfte, der machtreichste Mörder unter dem Mond. Ich liebe und verehre ihn sehr, und es ist eine große Auszeichnung, für ihn arbeiten zu dürfen. Bald ist es wieder soweit. Zwölf Jahre sind um, mein Meister erwacht und erfüllt die Bitten und Anträge derer, die ihm das Opfer brachten. Jedesmal werden es mehr, ihre Wünsche vermessener, ihr Blutdurst freier von Hemmungen. Wir könnten dich brauchen, einen wie dich. Du bist ein Überlebender, ein Zaubermann, einer, der Ungeheuer macht. Ich bin nichts dergleichen. Ich bin nur eine rechte Hand.«


  Beide schwiegen. Das entstellte Insekt kullerte von der Hand des Sitzenden und kroch blind auf dem Boden umher.


  »Also, was sagst du?« Raukar zog sich seinen Hut vom Kopf und strich sich mit der Hand durch seine halblangen, störrischen Haare. Dann drehte er den Hut in den Händen wie einer, der verlegen ein Mädchen zu einem Tanz ausführen möchte. »Willst du hier dein Leben verbringen, wo man dir dein Essen durch die Luke einer Tür hereinschiebt, die du niemals öffnen darfst? Sie nennen das ein Haus für Kranke und Sieche, aber es ist nichts weiter als ein Kerker. Es ist Sommer draußen, ist dir das bewußt? Ich wette, du magst den Sommer. Wir könnten tauschen – ich würde mich hier wohl fühlen in dieser schmalen Stube. Aber der Meister kann uns beide brauchen. Also, was sagst du? Begleitest du mich unter den leeren Himmel?«


  »Sssssssssssssssssssssssskorrrrpiiiiiooooone?«


  »Skorpione? Ja, die gibt es auch dort draußen. Im Sommer. Unterm Sonnenmond. Unter jedem Stein, jeder verfluchten Wurzel wimmelt das Leben. Es ist ein Unglück, das ein Ende haben sollte.«


  Nun wollte der Sitzende sich erheben, war jedoch zu schwach. Raukar stützte ihn und half ihm zur Tür. Die Tür öffnete sich nun wieder an der richtigen Seite.


  Sie gingen zusammen durch den steinernen, finsteren Korridor und kamen an einem Tisch vorüber, an dem die Wachen saßen. Sie waren festgenagelt an Tischplatte, Stühlen, Wänden und Boden. In jedem von ihnen steckten mindestens einhundert lange, rostige Nägel. Das sah sehr seltsam aus. Die toten, durchbohrten Gesichter waren verzerrt von Schrecken und Pein.


  Der Mann, der seinen Namen vergessen hatte, meinte sich erinnern zu können an eine Zeit, in der es etwas anderes gegeben hatte als Schrecken und Pein. Aber die Erinnerung fiel ihm aus den Händen wie ein weiteres verkümmertes Insekt, und er wankte mit seinem neuen Begleiter hinaus in die flirrende Lärmigkeit des Sommers.
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      	Ein zerbrochenes Fenster
    

  


  Naenn wurde geschubst und gestoßen, die Menschen drängten über den Markt, weil weiter hinten plötzlich jemand seine Waren zu Schleuderpreisen feilbot. Beinahe strauchelte sie über einen Korb voller Birnen, fing sich an der Stange ab, welche die Plane des Standes stützte. Die Marktfrau schaute ihr argwöhnisch ins Gesicht, wie alle in Warchaim dies taten, obwohl oder weil sie mitten im Sommer ihren Mantel trug, um ihr Gesicht im Schatten der Kapuze bergen zu können. »Ist dir nicht gut, Mädchen?« fragte die Marktfrau und machte groß und klobig zwei Schritte auf sie zu, doch Naenn wich zurück und lief davon. Vielleicht hatte die Frau es ja nur gut gemeint, vielleicht hätte aber auch sie mit den Fingern auf sie gezeigt. Naenn war heiß und unwohl, seit Tagen schon mußte sie sich morgens übergeben. Vor Cajin konnte man das alles nicht verbergen, Cajin war überall, in allen Zimmern gleichzeitig mit seinem besorgten und munteren Gesicht. Sie hatte ihm verraten müssen, was ihr fehlte, er hätte sich sonst nur Sorgen gemacht und sie unnötigerweise in das Helelehaus geschickt. Er wußte nun Bescheid und zweifelte an ihr und ihrer Weisheit. Dies war kein Alptraum. Dies war tatsächlich aus Warchaim geworden seit der Nacht, in der das Fenster brach. Jeden Tag ging Naenn nun zum Markt und andere Besorgungen machen, ob sie nötig waren oder nicht. Sie hielt es nicht mehr aus in der Enge der kleinen Zimmer. Unfaßbar, wie Rodraeg es in einem ohne Fenster aushalten konnte. Sie selbst riß ihres auf, und der warme Gestank der Stadt schwallte ihr entgegen und trieb sie vor sich her, all die Kloaken und die Fäulnis von den Müllhaufen der Höfe. Sie vergrub sich in ihrem Garten. Die Mauern spendeten ihr tagsüber Kühlung und strahlten am Abend noch Sonnenwärme ab, wenn sie auf ihren vier mal vier Schritten Heimat Tomaten pflanzte und stützte, wenn sie die jungen Triebe ihrer Kräuterpflanzen aberntete, Karotten, Rote Bete, Mangold, Erbsen, Frühkohl, die ersten Strauchbeeren pflückte, um daraus süßen Brotaufstrich zu kochen, der Cajin so sehr mundete. Wenn sie Endivien säte, Spinat und Fenchel und alles mit einem dunkelblauen Kännchen goß, weil der Regen sich rar machte in diesem Sonnenmond.


  Ein Warchaimer stellte ihr nach, ein junger gutgekleideter Kerl mit großen Händen, der von ihrem »Sonnenmund« sprach und ihrem »schönen Atmen«. »Ich lebe mit fünf Männern zusammen«, drohte sie ihm, als er vor zwei Tagen, während in den Gassen das Lunfest lärmte, am Waldrand hinter ihr auftauchte. Er lachte nur und sagte: »Die sind doch nie da. Du mußt sehr einsam sein, du schönes Wild.« Sie rannte und verbarg sich, beide Hände auf ihrem Bauch. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie hätte ihn niederschlagen wollen und auch können für seine Dreistigkeit, aber sie dachte an die friedlichen Weisheiten ihres Volkes und an Rodraeg, wie er sich hilflos geprügelt hatte, um das Verhängnis von ihr abzuwenden.


  Das Fenster war zerbrochen, mitten in der Nacht.


  Sie zählte die Tage seit dem Fenster, die Tage, in denen Rodraeg und Hellas und Bestar und Eljazokad immer noch nicht zurück waren von ihrer Wandryer Mission. Cajin rechnete ihr vor, daß es noch nicht soweit sein konnte, daß sie mindestens zwölf Tage brauchen würden vom Meer aus bis hierher, aber jeder einzelne Tag fand kein Ende, und in den Nächten quälten Naenn Träume und Hunger und Schweiß, und sie wälzte sich in ihrem Bett hin und her und bildete sich Wehen ein, wo noch lange keine sein konnten.


  Sie betete viel. Zu den Zehn und besonders zu Lun, sowie zu den vielen kleinen oben in den Bäumen zwischen den Blättern hausenden Schutzgeistern der Schmetterlingsmenschen. Sie betete für ihren Vater, ihre Mutter, ihre beiden Großmütter, ihre kleine Schwester und ihren großen Bruder. Für die Hauptfrau des Schmetterlingshaines, für Riban Leribin, Rodraeg Talavessa Delbane und Ryot Melron, ihren Liebhaber, der so ungreifbar war wie ein Traum.


  Sie dachte ans Davonlaufen, ans Frei- und Ungefragtsein, an Sonnen und Monde unter unverhülltem Himmel, gewiegt vom Rauschen machtvoller Bäume.


  Sie dachte an vorher und nachher, an die ungewisse Zukunft ihres winzigen schutzbedürftigen Kindes, an giftblubbernde Flüsse, geschlachtete Wale und an den geheimniswabernden Brief, den der Kurier ihnen von Gerimmir überbracht hatte.


  Als sie an diesem Tag, dem siebzehnten des Sonnenmondes, am späten Vormittag vom Marktplatz zurückkehrte und die Kutsche von Slaarden Edolarde vor dem Haus des Mammuts halten sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und beobachtete aus sicherer Entfernung, als sei sie nur eine der Schaulustigen, die sich gerade in der Gasse aufhielten.


  Als erster stieg Bestar Meckin aus. Der riesige, kraftstrotzende Klippenwälder hinkte, machte aber einen gutgelaunten Eindruck, sagte gerade etwas Spaßiges und hielt den anderen übertrieben vornehm die Kutschentür auf. Ihm folgte Hellas Borgondi. Der knapp dreißigjährige Bogenschütze mit den bereits schlohweißen Haaren tauchte unter den neugierigen Blicken der Umstehenden etwas ab und beeilte sich, ins Haus zu gelangen. Dritter war Eljazokad, der junge Magier, der erst vor einem Mond zum Mammut gestoßen war. Naenn spürte, wie sie aufatmete. Es gab niemals eine Garantie dafür, daß sie alle wieder zurückkehrten. Bei ihrem allerersten Auftrag waren sie zu viert aufgebrochen und nur zu dritt wiedergekommen. Diesmal schien zumindest in dieser Hinsicht alles geklappt zu haben. Und Bestar war gut gelaunt gewesen. Hellas war niemals gut gelaunt. Eljazokad sah ernst aus, aber nicht verwundet oder zerknirscht. Auch der Zeitplan stimmte. Cajin hatte sie sogar erst ab morgen erwartet, wie er immer wieder betonte.


  Aber Rodraeg fehlte noch. Wo blieb Rodraeg? Weshalb stieg er nicht aus?


  Eljazokad, der sich umsah, bemerkte sie, wie sie dort stand und unsichtbare Wände häufte zwischen sich, die Kutsche und die Welt. Er lächelte, hob grüßend die Hand und winkte sie heran.


  Er meint mich. Ich gehöre doch dazu. Ich bin eine von ihnen. Irgend etwas stimmt mit Rodraeg nicht.


  Furcht und Zweifel platzten von ihr ab wie die äußere grüne Schale einer Walnuß. Sie ließ die eingekauften Brote fallen und rannte zur Kutsche hin. Bestar hieb ihr jubelnd seine Pranke auf die Schulter, das war seine Art einer herzlichen Begrüßung. »Das wird schon wieder«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Rodraeg«, hauchte sie.


  Da saß er, im Dunkel des Kutscheninneren. Rodraeg. Er trank aus einer kleinen Glasphiole, schlürfte die unbekannte Flüssigkeit in sich hinein, als gelte es sein Leben, und sah grauer und älter aus, als Naenn ihn in Erinnerung hatte. Äußerst gekrümmt saß er da, eine Hand in die Brust gekrallt. Seine Schläfen und seine Oberlippe glänzten feucht. Als er sie bemerkte, lächelte er, und es ging ein Ruck durch ihn. Er entfaltete sich, nahm ihre Hand, seine zweite Hand faßte die Bestars, und so zogen sie ihn hinaus, wo er schier erschlagen wurde vom hellen Licht. Rodraeg war schwer krank, das brauchte Naenn niemand zu erklären. Cajin hatte ihr erzählt, daß Rodraeg schon vor dem Aufbruch zum Meer mit ihr hatte sprechen wollen, damit sie ihm vielleicht Kräutertränke brauen konnte gegen die Vergiftung, die er aus der Schwarzwachsmine mitgebracht hatte, aber sie hatte ihm ja nur von sich erzählt, von sich und Ryot und dem Kind, und so war für ihn alles andere in Vergessenheit geraten. Bis es zu spät dafür gewesen war.


  Ich bin eine eigensüchtige Närrin, schalt sich Naenn. Ich bekomme lediglich ein Kind, aber Rodraeg ist furchtbar krank. Sein Los wiegt weit schwerer als meins.


  Eljazokad verabschiedete sich von Alins Haldemuel, dem Kutscher, und dankte ihm für die vorzügliche Fahrt. »Ich rolle jetzt wieder in Rigurds Stall ein«, sagte Haldemuel. »Falls ihr mich also erneut braucht, wißt ihr, wo ihr mich finden könnt.«


  Bestar und Naenn führten den zittrigen Rodraeg zur Tür mit dem Mammutsymbol.


  »Was ist da passiert?« fragte Rodraeg und deutete auf die zerbrochene Küchenfensterscheibe, die von Cajin behelfsmäßig mit zwei zurechtgeschnittenen Brettern abgedichtet worden war.


  »Das muß euch Cajin erzählen«, sagte Naenn. »Ich habe weniger als die Hälfte davon mitbekommen. Aber es ist eine recht abenteuerliche Geschichte.«


  »Wo steckt Cajin?« fragte Bestar. »Warum begrüßt er uns nicht?«


  »Er schläft«, erklärte das Schmetterlingsmädchen. »Er arbeitet nachts am Hafen, damit wir uns eine neue Fensterscheibe leisten können.«


  »Der Verrückte!« tadelte Rodraeg nicht ganz ernst gemeint. »Für so etwas haben wir doch den Kreis.«


  Sie gingen nach drinnen, wo Hellas sich schon Hände und Gesicht gewaschen hatte. »Haben wir Wein im Haus?« fragte er, unruhig durch alle Räume streifend. »Es gibt viel zu berichten, und dafür sollte man Wein haben.«


  »Wir hatten…«, gestand Naenn stockend, »kein Geld mehr für Wein.«


  »Dann geh los, Eljaz, hol uns ein paar Flaschen.« Hellas drückte Eljazokad fünf Taler in die Hand. »Ich würde selber gehen, aber die Garde und einige Schankwirte sind nicht gut auf mich zu sprechen, und wir wollen doch keinen Ärger.«


  Eljazokad tippte sich an die Stirn und verließ das Haus. Naenn staunte, wie sicher sie auftraten, wie gut aufeinander abgestimmt inzwischen ihre Bewegungen wirkten. Einen Mond lang waren sie zusammen gereist; Rodraeg, Bestar und Hellas waren vorher schon zwei Monde gemeinsam unterwegs gewesen, davon mehr als vierzig Tage in Gefangenschaft. Das Mammut schien zu einer Einheit gewachsen zu sein, so, wie Rodraeg das immer vorgehabt hatte. Aber sie selbst, Naenn, war daran nicht beteiligt gewesen und fühlte sich nun mehr oder minder wie ein Mädchen, das neben einem Mammut steht.


  Sie weckte Cajin, der so erschöpft war, daß es nicht einfach war, ihn wach zu bekommen. Aber als er die Stimmen der anderen und das Husten Rodraegs hörte, war der Junge nicht mehr zu bremsen. Er begrüßte alle überschwenglich und ging dann in die Küche, um ein Jubelmahl zu zaubern.


  Naenn und Rodraeg standen für ein paar Momente allein im großen Zimmer, während alle anderen anderswo beschäftigt waren. Ob es ihnen nur so vorkam, daß alles übrige in den Hintergrund getreten war, oder ob sich das tatsächlich zufällig so ergeben hatte – es war jedenfalls nicht das erste Mal, daß sie beide einen solchen Augenblick miteinander teilten. Er hätte sie umarmen können, sie sich an ihn schmiegen. Sie wußten das beide und verzichteten vielleicht nur deshalb darauf, weil es so offensichtlich war und deshalb irgendwie peinlich.


  »Wie geht es dir?« fragte Rodraeg mit warmer Stimme und entkorkte ein weiteres kleines Glasfläschchen.


  »Gut soweit. Man sieht noch fast nichts. Eine kleine Wölbung nur, als hätte ich zuviel gegessen.« Sie strich sich über den Bauch. »Cajin weiß übrigens Bescheid. Ich konnte … einiges nicht vor ihm verborgen halten.«


  Rodraeg lächelte und trank.


  »Was ist das, was du da trinkst?« fragte sie.


  Statt mit Worten zu antworten, hielt er ihr das Fläschchen hin, so daß sie daran schnuppern konnte. »Wasser?« fragte sie.


  »Quellwasser aus den Kjeerklippen. Das einzige, was mir zur Zeit noch hilft. Das Kjeerhemd mußte ich wegwerfen, nach zwei Wochen fing es langsam an zu riechen. Ein Heiler namens Nerass hat mich in Tyrngan auf der Rückreise mit diesen Fläschchen versorgt, und noch mit ein paar essenzengetränkten Schwämmen dazu. Er hat sich auch um Bestars Bein gekümmert. Bestar hat einen Armbrustbolzen abbekommen in Wandry.«


  »Aber ihr wart erfolgreich. Das kann man eurer allgemeinen Stimmung entnehmen.«


  »Ja. Wir waren erfolgreich. Die Wale sind am Leben.«


  »Das ist großartig. Ich freue mich sehr. Und was hat dieser Nerass gesagt über deine Krankheit?«


  »Daß ich … daran sterben werde binnen eines Jahres. Falls kein Wunder geschieht. Ich habe zweimal Blut gespuckt. Einmal in Wandry mitten in einer Besprechung, und das zweite Mal auf der Heimreise zwischen Wandry und Tyrngan. Irgend etwas in meinem Inneren löst sich auf, und ich fürchte, im Inneren eines Körpers ist nicht allzuviel, was der Körper nicht dringend zum Leben braucht.«


  »Das können auch … Wunden sein, die wieder heilen! Oder Geschwüre, die … unter Blut abgestoßen werden. Blut, das sich gesammelt hat und heraus muß.«


  »Möglich. Ich habe nicht vor, mich im Bett zu verkriechen und auf den Tod zu warten. Das Ganze ist durch Magie entstanden, durch ein Zusammenwirken von Magie und Schwarzwachsdämpfen. Vielleicht gibt es auch irgendeine magische Art und Weise, das alles zu bekämpfen oder sogar wieder rückgängig zu machen.«


  »Ich würde alles dafür geben, dir helfen zu können, aber ich fürchte, meine Magie ist noch nicht stark genug…«


  »Du brauchst gar nichts zu tun. Möglicherweise kann mir Riban helfen.« Rodraeg verschwieg ihr, daß inzwischen einiges darauf hinwies, daß Riban Leribin für seinen Zustand verantwortlich war. »Jedenfalls habe ich mich auf der Rückreise noch ein wenig nach Ryot Melron umgeschaut und umgehört. Ich weiß, du legst keinen Wert darauf, daß ich ihn für dich finde, aber da wir nun schon in Tyrngan waren, wollte ich doch zumindest das Wenigste getan haben. Innerhalb nur eines Tages waren leider keine Ergebnisse zu erzielen, und ich hielt es dann für besser, möglichst zügig nach Warchaim weiterzureisen, anstatt einem Phantom nachzujagen. Vielleicht hat er uns ja nicht die Wahrheit gesagt, als er Tyrngan als Ziel angab.«


  »Oder er hat die Wahrheit gesagt, aber sein Ziel nie erreicht. Alles mögliche kann sich ereignet haben. Ich danke dir, daß du dir die Mühe gemacht hast. Du denkst an mich, selbst in deiner eigenen Not.«


  »Ich denke immer an dich. In der Not und in der Freude.«


  Sie schaute ihn an. Das letzte hatte er so vor sich hingesagt wie einen Gedanken, bei dem man sich gar nicht im klaren darüber ist, daß man ihn soeben laut ausgesprochen hat.


  Dann passierte alles gleichzeitig: Eljazokad kehrte mit Wein zurück, Cajin war mit der Zubereitung des Essens fertig, Bestar stürmte in den Raum, um den Tisch zu decken. Jetzt war keine Zeit mehr für Zwischentöne.


  Sie genossen Cajins vorzügliches Reisgericht, und Rodraeg berichtete ihnen vom Verlauf des Wandryer Abenteuers. Wie sie einen aus dem Regenwald entführten Gefangenen befreiten, der seit mindestens acht Jahren auf dem Hauptschiff des Wandryer Stadtkapitäns gefangengehalten worden war. Wie der Befreite Vergeltung übte, indem er sich mitsamt dem Versammlungshaus des Wandryer Kapitänsrates in die Luft sprengte. Wie das Mammut anschließend mit Hilfe der Gezeitenfrau die vom Gesang des Gefangenen angelockte Buckelwalherde auf See abfing und zur Umkehr dirigieren konnte. Wie anschließend noch die Wilden Jäger auftauchten und in einem erbitterten Gefecht bezwungen wurden, und wie der Körper ihres blauhaarigen Anführers sich rätselhafterweise in Luft auflöste, nachdem er gefallen war. Um die Wilden Jäger zu erklären, mußte Rodraeg auch von der Hinreise berichten, von Dasco, der das Aussehen eines steckbrieflich gesuchten Mörders hatte, in Wirklichkeit aber ein Werwolf war, der das Leben von Kindern bedrohte. Rodraeg erzählte von dem Gefecht um Harpas Hof und von dem Kentern der Kutsche. Und wie Dasco schließlich von den Wilden Jägern umgebracht wurde, vier Gestalten, die geradewegs dem Traum entstiegen waren, den Rodraeg in der Nacht, als Naenn ihn zum ersten Mal aufsuchte, geträumt hatte: dem Mammuttraum.


  Naenn und Cajin hörten staunend zu. Ab und zu sahen sie sich an, wenn das Erzählte gar zu phantastisch klang.


  Auf Nachfragen hin mußte Rodraeg die Details erläutern. Daß sie auf dem Rückweg wieder auf dem Hof der Harpas Station gemacht hatten und die Lage dort in der Zwischenzeit ruhig geblieben war. Daß Eljazokad kurz nach dem Überleben einer magischen Flutwelle tatsächlich dem Stadtschiff von Tengan begegnet war, für das das Schicksal ihn bestimmt zu haben schien. Daß die Stadt Wandry die Königin mit Geld besticht, damit der Thron sich nicht einmischt in den schwelenden Konflikt zwischen den Städten Wandry und Skerb. Daß die Gezeitenfrau ihrer aller Auftraggeber Riban Leribin von früher kannte, weil sie mit ihm zusammen eine der Zehn gewesen war – so nannte sich eine Magiervereinigung, als deren Aufgabe es angesehen wurde, die fortgegangenen Götter zu ersetzen. Daß ein anderer der Zehn, ein Mann namens Zarvuer, möglicherweise Eljazokads unbekannter Vater war.


  »Riban hat mir von Zarvuer erzählt, als er mich auf meine Aufgabe vorbereitete«, sagte Naenn langsam. »Er schätzt ihn als einen klugen und eigensinnigen Mann, der jedweder Form von Gewalt abgeneigt ist. Wenn ich mir Eljazokad so ansehe mit seinem entschlossenen Verzicht auf Bewaffnung, kann man tatsächlich Ähnlichkeiten entdecken.«


  Eljazokad schwieg zu dieser Äußerung und leerte lediglich seinen Weinkrug.


  »Willst du deinen Vater suchen gehen?« fragte Cajin. Rodraeg und Naenn wechselten einen kurzen Blick. Ausgerechnet Cajin, dessen eigene Herkunft vor ihm verborgen gehalten wurde, weil er bei einer Vergewaltigung in einem Kriegsgefangenenlager gezeugt worden war.


  »Das hat Rodraeg mich auch schon gefragt«, brummte Eljazokad. »Jeder erwartet von mir, daß ich aufspringe, ›Papa, Papa!‹ rufe und ihm entgegeneile, nur weil mein bislang unbekannter Vater die Bühne betritt. Aber ich kenne ihn nicht. Ich brauche ihn nicht. Ich vermisse ihn nicht. Ich habe nicht das Gefühl, daß mir etwas fehlt, wenn ich ihm nie begegne.« Als die anderen ihn schweigend ansahen und ihm klar wurde, daß sie gefühlsmäßige Gegenargumente hatten, aber nicht wußten, ob sie sie vorbringen sollten, fügte er noch hinzu: »Mein Vater hat meine Mutter und mich im Stich gelassen, kaum daß ich auf der Welt war. Ich will ihm nicht ähnlich sein. Ich will aber auch nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, ihm keinesfalls ähnlich zu werden. So lange ich ihn also nicht kennenlerne, bin ich einfach nur ich selbst. Und wenn es mir nicht gelingt, daß ich selbst von Wert bin – dann erst habe ich tatsächlich etwas versäumt.«


  Naenn wechselte elegant das Thema. »Das Stadtschiff hast du gefunden. Wie bist du mit diesem Seelenentführer verblieben?«


  Der junge Magier zuckte die Schultern. »Das weiß ich ehrlich gesagt selber nicht genau. Sie haben eine Namensliste. Bevor sie dich an Bord holen, fragen sie, wer du bist. Da ich fürchtete, daß der Name Eljazokad auf dieser Liste stehen könnte, habe ich mir einen Namen ausgedacht und diesen falschen Namen genannt. Daraufhin haben sie gesagt: ›Willkommen an Bord!‹ Ich habe keine Anhaltspunkte, ob es möglich ist, diesem Schicksal zu entgehen. Aber fürs erste bin ich, scheint es, noch mal davongekommen … indem ich geflohen bin.«


  »Vieles ist uns unklar geblieben.« Rodraeg hustete mehrmals und konnte erst dann weitersprechen. »Die Gezeitenfrau war ein Sammelsurium kurioser Andeutungen und Hinweise. Möglicherweise werden all diese seltsamen Wesen und Phänomene – der Wolf an unserer Haustür, dann ein gestaltwandelnder Wolfshirte, das Stadtschiff von Tengan, die vier Wilden Jäger mit ihrem fremdartigen Aussehen – möglicherweise wird all dies von uns angezogen, weil wir das Mammut sind und weil wir tiefe Spuren im Gefüge der Dinge hinterlassen. Auch Eljazokad wurde von uns angezogen und kam den weiten Weg von Skerb hierher. Erinnert ihr euch noch an diesen Heimlichgeher, der uns in derselben Nacht wie Eljazokad aufsuchte?«


  »Sein Name war Raukar«, nickte Cajin schaudernd.


  »Richtig. Noch so eine rätselhafte Gestalt. Der Affenmenschenfeldzug, die Schwarzwachsquelle, die daraus hervorgehende Theorie der vier Elementquellen, selbst meine Träume und die von Eljazokad – alles scheint miteinander verwoben zu sein. Riban hat uns mitten hineingeführt in einen gewaltigen Irrgarten. Nach Meinung der Gezeitenfrau ist es sehr gut möglich, daß Riban für meine Krankheit verantwortlich ist.«


  »Was?« schnappte Bestar. Dieses Gespräch zwischen Rodraeg und der Gezeitenfrau hatte unter vier Augen stattgefunden. Bisher hatte er niemandem davon erzählt.


  »Warum sollte Riban so etwas tun?« zweifelte Naenn.


  »Wahrscheinlich war es keine Absicht«, sagte Rodraeg mit belegter Stimme und stürzte Wein hinunter, um den üblen Geschmack aus seinem Mund zu bekommen. »Er hat mich in Aldava magisch berührt, um … ja, um meinen Horizont zu erweitern. Ich sollte in die Lage versetzt werden, auch Übernatürliches besser verstehen zu können. Du erinnerst dich noch daran, Naenn: Er hielt mich für schwach, für unzulänglich. Also hat er mich … empfänglich gemacht. Was er nicht wissen konnte, war, daß ich nur kurze Zeit später einundvierzig Tage und Nächte neben der offenen Schwarzwachsquelle in Ketten liegen würde. So etwas nennt man dann wohl eine Überdosierung.«


  »Aber dann mußt du nach Aldava, zu Riban«, schlug Cajin dringlich vor. »Er ist der einzige, der dir helfen kann!«


  »Er hat mich schon gesehen, nach der Vergiftung, als er uns hier besucht hat, bei unserer Rückkehr aus Terrek. Er hat mich angesehen und gesagt, daß ich den Göttern nun wohl näher wäre als jeder andere von uns, aber er hat nicht den Eindruck gemacht, mir helfen zu wollen.«


  »Weil er nicht weiß, wie schlimm es ist!« ließ Cajin nicht locker. »Weil er nichts vom Blutspucken und den Anfällen weiß!«


  »Ich glaube, er weiß alles, einfach alles«, sagte Rodraeg ernst. »Es sind nicht irgendwelche Seemagier, die Wale sichten und dann den Kreis verständigen – es ist immer Riban Leribin. Er hat mich ohne mein Wissen verändert. Wahrscheinlich hat er Eljazokad durch Träume hierhergelockt, weil er den Sohn seines alten Widersachers Zarvuer auf unsere Seite ziehen wollte. Er verfolgt einen Plan, in den er uns nicht eingeweiht hat. Aber da ich genau so wenig wie ihr alle glaube, daß dieser Plan dem Zweck dient, uns zu schaden, habe ich für mich beschlossen, mich selbst zum Vertrauen zu zwingen. Solange Riban noch nicht in Panik gerät, solange läuft womöglich immer noch alles wie vorgesehen. Also: Entweder ist meine Vergiftung gar nicht so schlimm, wie sie sich darstellt, oder ich werde noch früh genug geheilt werden, oder mein Tod ergibt einen nutzenbringenden Sinn. Es fällt mir nicht leicht, aber ich habe beschlossen, das fürs erste so zu akzeptieren. Bis dahin werde ich weitermachen und lernen, und erst wenn ich vollkommen neue Informationen erhalte, die Riban Leribin in einem unzurechnungsfähigen oder bösartigen Licht darstellen, werde ich anfangen, mich gegen seine Lenkung zu stemmen.«


  Alle schwiegen. Naenn fand als erste die Stimme wieder. »Die Gezeitenfrau hat also nicht schlecht über ihn geredet.«


  »Nein, hat sie nicht. Sie war früher sogar in ihn verliebt. Kein einziges böses Wort hat sie über ihn verloren. Über Zarvuer übrigens auch nicht. Sie schätzt beide Männer als kluge und eigenständige Ausnahmeerscheinungen. Leider konnte ich nicht in Erfahrung bringen, ob Zarvuer noch lebt oder schon tot ist.«


  »Zumindest vor fünf Jahren lebte er noch«, sagte Cajin und verblüffte einmal mehr alle mit seinem Wissen. »Ilde Hagelfels hat mir von ihm erzählt. Zarvuer gründete eine Geheimorganisation namens Die Dämmerung und nahm Kontakt mit Bauern, Waldläufern, Forsthütern, Bergführern und Seeleuten auf dem ganzen Kontinent auf, um die Geheimnisse der – wie er es wohl nennt – natürlichen Magie zu erlernen. Magie, die nicht von Menschen angewandt und kontrolliert werden kann, sondern die vom Land und vom Meer und vom Himmel selbst ausgeht.«


  »Die Dämmerung!« Rodraeg lachte lautlos auf. »Das also meinte die Gezeitenfrau, als sie sagte: ›Hütet euch vor der Dämmerung, sie kommt noch früh genug.‹«


  »Aber warum sollen wir uns vor ihr hüten?« fragte Naenn. »Die Schmetterlingsmenschen leben in Harmonie mit natürlicher Magie. Das Mammut hat einen Schmetterlingsmenschen, der Kreis hat einen Schmetterlingsmenschen. Wir stehen der Natur doch vollkommen aufgeschlossen gegenüber. Mehr noch: Wir retten Flüsse und Wale!«


  »Und dennoch«, vollendete Rodraeg, »arbeiten wir für Riban Leribin, einen nicht natürlichen Magier, wie er im Buche steht. Einer, der sich sogar verjüngen wollte, um nicht altern zu müssen. Wir stehen zwischen allen Fronten, ob wir das nun wollen oder nicht. Wenn ich noch lange darüber nachdenken muß, was das alles zu bedeuten haben könnte, würde mein Kopf platzen, lange bevor meine Lunge schlappmacht. Ich will jetzt lieber endlich wissen, was es mit dem zerbrochenen Fenster auf sich hat!«


  Naenn leitete mit einer winzigen Geste ihrer Hand alle Blicke weiter an Cajin.


  Der Siebzehnjährige räusperte sich. Der Wein hatte seine Wangen schon gerötet. »Bevor ich damit anfange, will ich noch etwas anderes loswerden. Hier, Hellas, fang!«


  Er warf etwas über den Tisch, was Hellas geschickt mit einer Hand abfing. »Was ist das denn?« fragte der Bogenschütze und entfaltete das zusammengelegte Stück Stoff. »Eine Kappe?«


  »Habe ich für dich gestrickt«, grinste Cajin. »Damit du den Gardisten nicht so ins Auge stichst mit deinen weißen Haaren, wenn du in der Stadt unterwegs bist.«


  »Unglaublich.« Hellas war völlig baff, mußte aber auch lachen, als die anderen alle zu kichern begannen. Er zog sich die Mütze über. Sie war aus dunkelgrauer Wolle, unverziert und bedeckte lediglich den Schädel oberhalb der Augenbrauen. »Du gibst wahrlich ein großartiges Hausmütterchen ab, Cajin, vielen Dank. Leider fällt man, wenn man mitten im Sommer mit einer solchen Mütze durch die Gegend läuft, mindestens genauso auf wie mit schlohweißem Haar. Aber wenn der Herbst kommt, werde ich dir noch mal zu danken haben.«


  »Keine Ursache. Ich will ja nur nicht, daß wir Schwierigkeiten bekommen«, winkte der Junge ab. »Und damit sind wir beim Thema. Es ist vor einer Woche passiert, nach einem völlig normalen Tag. Plötzlich, mitten in der Nacht, klirrte und schepperte es in der Küche. Mein Zimmer ist ja gleich daneben, also bin ich aufgesprungen und hinübergerannt. Da lag ein Stein inmitten von Scherben, unser Fenster war kaputt, und auf der Gasse konnte ich noch zwei lachende Gestalten erkennen, die Richtung Innenstadt weiterliefen. Naenn rief von oben, was los sei. Ich habe sie beruhigt, bin in meine Hosen gesprungen und zur Tür raus. Die beiden Kerle waren schon nicht mehr zu sehen, aber ich kannte ja ihre Richtung, und auf der Hauptstraßenkreuzung habe ich sie dann gesehen, wie sie nach Süden gingen und sich gegenseitig zu diesem gelungenen Streich gratulierten. Die waren angetrunken, jedenfalls gaben sie sich keine Mühe, besonders schnell oder besonders heimlich zu sein. Als sie merkten, daß ich auf sie zustürmte, schrien sie auf und fingen an zu rennen, aber den ersten hatte ich schon gepackt, bevor er richtig begriffen hatte, was los war. Er schmiß sich zu Boden, begann zu flennen, zeigte auf den anderen und winselte nur: ›Es war seine Idee! Es war seine Idee!‹« Cajin ahmte den Furchtsamen so gut nach, daß Bestar lachen mußte. »Ich habe nicht lange nachgedacht. Ich hatte keine Waffe und auch nicht vor, mich auf eine richtige Prügelei einzulassen, aber ich wollte den Anstifter nicht einfach so davonkommen lassen. Also bin ich ihm hinterher. Und er lief vor mir weg. Das ging fast durch die halbe Stadt. Dabei sind wir wohl ein paar Gardisten aufgefallen, denn nach zwei, drei Querstraßen rannten plötzlich drei Uniformierte hinter mir her und riefen uns beiden zu, wir sollen stehenbleiben. Aber mir war doch klar: Wenn ich stehenbleibe, befassen sich die Gardisten erst mal ausführlich mit mir, und der Schurke entkommt unterdessen. Was hätte ich denn tun sollen?«


  Rodraeg stützte das Kinn auf die Hand und seufzte. Sie hatten immer vorgehabt, der Garde nicht unangenehm aufzufallen, denn immerhin hatte das Mammut in Terrek gegen die Interessen der Königin gearbeitet, und es würde ihrer aller Arbeit gefährden, wenn irgendein übereifriger Bürokrat Akten aus verschiedenen Städten miteinander verglich.


  »Jedenfalls«, fuhr Cajin besorgt fort, »habe ich ihn eingeholt. Ich habe ihn zu Fall gebracht und ihn zur Rede gestellt. Dann waren die Gardisten heran und umringten uns beide. Möglicherweise war das gut für mich, denn der junge Mann, der unser Fenster eingeschmissen hatte, trug einen Dolch vorne am Gürtel. Er beschimpfte mich, daß ich ihn angegriffen und überfallen hätte. Ich blieb ruhig und verwies auf das zerstörte Fenster. Dann griffen wir alle gemeinsam seinen Kumpanen auf, der alles zugab und die Schuld wieder auf den anderen schob. Anschließend besichtigten die Gardisten unser Fenster. Naenn wurde verhört und bestätigte meine Geschichte. Als der mit dem Dolch sie sah, sagte er etwas, was ich zuerst nicht verstand, aber er sagte es später noch mehrmals.« Cajin senkte den Blick. Dann schaute er fragend zu Naenn hinüber, die ihm zunickte.


  »Er nannte mich«, ergänzte sie, »eine Raupenhexe. Das ist ein gemeines Schimpfwort für Schmetterlingsfrauen. Es gibt Leute, die denken, wir schlafen in stinkenden Kokons, die unter der Zimmerdecke hängen, und wir fressen uns durch Männerfleisch wie die Raupen mancher Schmetterlinge durch Salatblätter.«


  »Die ganze Sache wurde von den Gardisten aufgeschrieben«, übernahm Cajin wieder die Erzählung. »Am folgenden Tag wurden wir zu Gauden Endreasis zitiert, dem Gardekommandanten von Warchaim. Ich wunderte mich anfangs sehr, warum solch eine unbeträchtliche Angelegenheit vor dem Stadthauptmann persönlich landet, aber ich wunderte mich nicht mehr, als die Identität des Dolchträgers aus den Akten verlesen wurde. Sein Name ist Cenrud Barsen. Einer der beiden Söhne von Yoich Barsen, dem wohlhabendsten Händler Warchaims und Stadtratsmitglied.«


  »O nein«, ächzte Rodraeg. »Und der andere, der Feigling, war Sohn Nummer zwei.«


  »Nein. Der andere Sohn war nicht verwickelt in die Sache. Der Feigling, der letzten Endes wohl den Stein geworfen hatte, heißt Velse Edelthy und ist nichts weiter als ein Saufkumpan von Cenrud Barsen. Jedenfalls war Gauden Endreasis ziemlich schnell auf unserer Seite, zumal die beiden als Grund für ihre Tat lediglich angeben konnten, Schmetterlingsmenschen und alle anderen Völker, die ihnen nicht ›normal‹ genug sind, zu verabscheuen. Sie wollen nicht, daß ›so welche‹ in ihrem sauberen Warchaim leben. Endreasis bezeichnete sie als eine Schande für die ganze Stadt und verdonnerte jeden von ihnen zur Zahlung von fünfzig Talern Strafe an das Haus des Mammuts. Gefährlich wurde das Ganze nur, als er uns plötzlich ganz nebenbei fragte, was wir eigentlich machen und was das Tier an unserer Haustür zu bedeuten hat. Ich druckste herum und sagte in etwa dasselbe, was Rodraeg damals dem Bürgermeister Tommsen gesagt hat: Wir bearbeiten rätselhafte Naturvorkommnisse. Aber Naenn setzte noch einen drauf. Sie erzählte, wir forschen auch nach ausgestorbenen Tierarten, deshalb das Mammut als Symbol. Sie hat sogar gesagt, falls die Garde von Warchaim einmal ein Problem haben sollte, bei dem sie nicht weiterkommt, könnte sie sich ruhig an das Mammut wenden, wir kämen ziemlich viel herum und trügen eine Menge Wissen zusammen.«


  »Raffiniert«, lobte Rodraeg. Auch Eljazokad schmunzelte.


  »So ging die ganze Sache aus«, fuhr Cajin fort. »Der Vorfall ist aktenkundig, und uns stehen noch zwei Entschädigungszahlungen zu. Da das aber dauern kann, will ich schon vorher Geld verdienen. Das Haus sieht mir zu verwahrlost aus mit der zerborstenen Scheibe.«


  Alle schwiegen und ließen die Geschichte auf sich wirken. Hellas sagte als erster wieder etwas: »Sieh mal an. Das ruhige, beschauliche Warchaim.« Seine Mütze hatte er sich in die Hosentasche gesteckt.


  Naenn nickte düster. »Ja. Man wirft mit Steinen nach mir. Selbstverständlich sind das nur einzelne Verwirrte, aber dennoch fühle ich mich hier nicht mehr so wohl wie vorher. Auf eurer nächsten Reise möchte ich gerne mitkommen.«


  Rodraeg wand sich unbehaglich auf dem Stuhl. »Das sollten wir besser ein andermal besprechen…«


  »Nein«, beharrte sie, »ich denke, wir können das gleich hier klären. Der Grund, weshalb ich bei der Wandrymission nicht mitgekommen bin, ist, daß ich schwanger bin. Im vierten Mond. Wir Schmetterlingsmenschen gebären nach sieben Monden, und im fünften Mond werden wir dick. Es ist also noch nicht soweit. Die durchschnittliche Dauer einer Mission dürfte wohl bei einem bis anderthalb Monden liegen – eine Mission kann ich noch schaffen, danach geht es fürs erste nicht mehr. Zerbrecht euch nicht die Köpfe, wer der Vater sein könnte: Ihr kennt ihn nicht. Es ist passiert, bevor das Haus des Mammuts gegründet wurde. Und – damit wollte ich warten, bis wir uns gegenseitig alles andere erzählt haben: Hier ist der nächste Auftragsbrief. Er wurde vor sechs Tagen von einem Kurier gebracht. Ich habe ihn geöffnet, für den Fall, daß darin etwas sehr Dringliches steht, aber das scheint nicht so zu sein. Es ist keine Frist genannt. Aber es klingt sehr geheimnisvoll, und ich werde auf jeden Fall mitkommen.«


  Sie legte den Umschlag mit dem gebrochenen Siegel, den sie die ganze Zeit über in ihrem Kleid verborgen gehalten hatte, in die Mitte der großen Tischfläche.


  Alle schauten zwischen ihr und dem Brief hin und her. Niemand wagte sich zu rühren.
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  Rodraeg war es schließlich, der, seiner Rolle als Oberhaupt entsprechend, den Umschlag ergriff und das darin enthaltene Pergament herauszog. Der Text bestand diesmal lediglich aus sechzehn Worten. Rodraeg las sie einmal laut vor, dann legte er den Brief so auf den Tisch, daß alle die seltsamen, an eine Keilschrift erinnernden Buchstaben sehen konnten:


  


  EUCH FELSGRUS:


  


  ROTER KEILER


  MOWESCH


  


  DER KONTAKTMAN:


  IST EIN


  SCHEMENREITER


  


  KEIN WORT


  WARTE AUF EUCH


  


  GERIM:IR


  


  Unter den Namen des Absenders war noch ein nicht ganz geschlossener Kreis gezeichnet, krakeliger als bei einem Brief von Riban Leribin, aber dennoch einigermaßen rund.


  »Gerimmir«, stellte Rodraeg fest. »Der Untergrundmensch.«


  Cajin stand auf und holte die Karte des Kontinents. »Mowesch ist ein kleines Dorf am Westrand des Wildbartgebirges, zu klein, um auf den allgemeinen Karten eingezeichnet zu sein, aber ich habe mich schon kundig gemacht. Es liegt hier, wo auf der Karte der I-Punkt des Wortes Wildbart ist.«


  »Hm«, brummte Rodraeg. »Das ist nicht so eine weite Reise wie nach Wandry. Mit der Kutsche etwa sieben Tage, zu Fuß vierzehn. Hat der Kreis uns noch mal Geld geschickt?«


  »Bisher noch nicht«, antwortete Cajin.


  »Wir könnten Alins trotzdem fragen, ob er damit einverstanden ist, erst nachträglich bezahlt zu werden«, schlug Rodraeg vor. »Der Kreis soll sich nicht so anstellen und uns wenigstens eine vernünftige Reisemöglichkeit finanzieren, wenn er es mir schon nicht ermöglicht, meinen Männern pünktlich ihren Lohn zu zahlen.«


  »Na schön«, sagte Hellas. »Der Rote Keiler ist wahrscheinlich ein Gasthaus in Mowesch. Aber was zum Henker ist ein Schemenreiter?«


  Alle blickten Naenn und Cajin an, die üblicherweise das größte theoretische Wissen über den Kontinent und seine Rätsel besaßen, aber auch diese beiden konnten nur die Achseln zucken. »Ich habe schon in der Rathausbibliothek gestöbert, aber nichts darüber gefunden«, berichtete Naenn. »Absolut nichts.«


  »Es könnte ein Begriff sein, den es nur bei Untergrundmenschen gibt«, vermutete Eljazokad. »Wenn das der Fall ist, können wir hier nichts darüber in Erfahrung bringen. Aber wir wissen, wo wir das können: in Mowesch.«


  »Wann brechen wir auf?« fragte Bestar.


  Rodraeg blickte die anderen der Reihe nach an. »Morgen früh. Laßt uns mal eine Nacht in richtigen Betten schlafen, sonst lohnt es sich ja kaum, dieses Haus zu haben.«


  »Sehr gut«, sagte Bestar vergnügt. »Dann haben wir heute abend frei und können das Lunfest nachholen.« Sie hatten das Fest vor zwei Tagen verpaßt, weil zwischen Harpas Hof und Warchaim keine Ortschaft lag, die ohne beträchtlichen Umweg zu erreichen war.


  »Jeder, der will, kann das tun«, erteilte Rodraeg die Erlaubnis. »Ich gehe zu Rigurds Stall und versuche, Alins erneut anzuheuern. Vergeßt aber bitte nicht: In Gerimmirs Brief steht: ›Kein Wort‹! Also erzählt niemandem etwas über die geplante Reise, und versucht auch nicht, euch nach Schemenreitern zu erkundigen. Eljazokad hat recht: Wir werden vor Ort alles erfahren, was wir wissen müssen.«


  »Ich gehe einkaufen«, kündigte Hellas an. »Ich brauche neue Pfeile und neue Wurfmesser. Möchte jemand mitkommen?«


  »Ich komme mit«, sagte Eljazokad. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mir Warchaim in Ruhe anzuschauen.«


  »Ach ja«, fiel Rodraeg beim allgemeinen Aufbruch ein, »die Zimmeraufteilung ist klar, Eljazokad. Das oben im Flur hinten links ist deins.«


  »In dem ich schon einmal eine Nacht schlafen durfte? Ja, sehr gerne.« Eljazokad war von Rodraeg abgelenkt worden, eigentlich hatte er mit Naenn reden wollen. »Ich möchte gratulieren«, sagte er, als er vor ihr stand, und lächelte sie warmherzig an.


  Am Tisch noch selbstbewußt und bestimmt, wirkte Naenn plötzlich verlegen. Sie bedankte sich. Auch Bestar tauchte neben ihnen auf. »Wenn du irgendwas brauchst, sag nur Bescheid. In Taggaran war mal eine schwanger, die wollte dauernd mitten in der Nacht sauer eingelegten Kürbis essen und solche Sachen. Ihr Mann war andauernd am Rennen. Und am Morgen hat sie das alles wieder ausgekotzt!« Bestar lachte rauh und patschte Naenn auf die Schulter, so daß sie beinahe einknickte.


  »Ich … werde es euch wissen lassen, falls ich eure Hilfe brauche«, lächelte sie.


  »Und wer ist nun der Vater?« hakte Bestar unbekümmert nach. »Wo steckt er und wann stößt er zu uns?«


  »Er ist … irgendwo. Wenn er überhaupt noch lebt. Das ist … nicht … weiter wichtig. Ich werde das Kind alleine bekommen und aufziehen. Das heißt: Ihr alle könnt mir natürlich dabei helfen. Bei uns Schmetterlingsmenschen nennt man Erwachsene, die auf die Kinder der anderen aufpassen, Schößlingshüter.«


  »Wir werden lauter Schößlingshüter sein«, sagte auch Cajin, der ebenfalls hinzugekommen war. Nur Hellas hielt sich abseits und stopfte sich noch Essensreste in den Mund.


  »Ich begleite dich zu Rigurd«, schlug Naenn Rodraeg vor. Der nahm das Angebot gerne an.


  So verließen alle Richtung Innenstadt das Haus und trennten sich dann in zwei Zweiergruppen auf; Bestar machte sich alleine auf den Weg. Cajin blieb, wie üblich, zu Hause und kümmerte sich um den Abwasch.


  Bei Rigurd stand zwar die Kutsche, doch Alins Haldemuel war bereits zum Ehernen Habicht weitergezogen, um sich dort ein Zimmer zu suchen. Im Ehernen Habicht hatte Rodraeg zu Beginn des Regenmonds seine Mammut-Mitstreiter angeworben. Von den vier Männern, die sich damals gemeldet hatten, waren zwei ihm gefolgt, und nur einer war noch immer dabei. War das alles tatsächlich erst drei Monde her?


  »Was ist eigentlich mit Hellas los?« fragte Naenn Rodraeg, als sie sich gemessenen Schrittes auf der Hauptstraße nach Süden bewegten. »Ist er so mürrisch, weil wir ihm noch keinen Lohn zahlen können?«


  »Nein. Ich fürchte eher, daß deine Schwangerschaft ihm zu schaffen macht. Hellas war verheiratet. Seine Frau wurde vor seinen Augen von Banditen umgebracht, womöglich vorher auch vergewaltigt, genau weiß ich das nicht. Womöglich erwartete sie ein Kind. Er spricht nicht darüber. Aber ich fürchte, daß Frauen und Schwangerschaften und Zukunftspläne an seinen Wunden rühren. Auf der Reise müssen wir ein bißchen behutsam sein. Hellas hat ohnehin schon ein Problem mit Nähe und kommt mit der Enge in der Kutsche kaum klar, und mit dir wird es noch ein wenig enger. Ich möchte vermeiden, daß es zu unnötigen Reibereien kommt.«


  »Aber du hast keine grundsätzlichen Einwände mehr dagegen, daß ich mitkomme?«


  »Ich wollte dich schon beim letzten Einsatz dabeihaben. Nur beim allerersten Mal hatte ich Bedenken, weil ich die Männer noch nicht richtig einschätzen konnte und nicht wußte, ob sie unangemessen auf dich reagieren. Inzwischen kann ich das ausschließen. Wir sind eine ziemlich gut funktionierende Einheit geworden.«


  »Das merkt man, wenn man euch sieht.«


  »Na ja, wir sind jetzt seit drei Monden ununterbrochen zusammen. Vier Wochen davon in Gefangenschaft. Mehrmals in tödlicher Gefahr. Das Mammut hat jetzt ein dickes Fell und Stoßzähne.«


  »Aber dein Husten … Ich werde sehen, was mein Schmetterlingswissen hergibt, um dir beizustehen. Ihr wollt meine Schößlingshüter sein, und ich werde versuchen, dich zu behüten, Rodraeg Talavessa Delbane.«


  Er wußte nicht, was er darauf entgegnen sollte. Sie waren angekommen. Im strahlenden Sommerlicht des frühen Nachmittags leuchtete die Ruine des Alten Tempels. Erneut fühlte Rodraeg sich von diesem Ort berührt und angeregt. Irgend etwas an diesem Gebäude sprach zu ihm, aber in einem Zungenschlag, den zu verstehen er sich noch nicht zutraute.


  Sie betraten den Ehernen Habicht. Rodraeg grüßte das junge Wirtspaar und erblickte Alins Haldemuel, der an einem Tisch saß und sich ein halbes Dutzend Würstchen schmecken ließ.


  »Wir könnten dich gleich noch einmal brauchen«, kam Rodraeg ohne Umschweife zur Sache. »Unser Weg führt uns zum Wildbartgebirge. Westlicher Rand. Das hier ist Naenn. Sie wird uns begleiten. Naenn: Das ist Alins Haldemuel, Slaarden Edolardes bester Mann.«


  »Hocherfreut!« Alins wischte sich mit einem Tuch Mund und Hände ab, bevor er sich erhob, Naenn die Hand gab und sich dabei verbeugte. »Wir haben uns vorhin am Haus schon kurz gesehen, sind uns aber nicht vorgestellt worden. Der beste Mann bin ich wohl nicht, aber ich weiß meine Gäule zu zügeln, wenn ich das behaupten darf. Wie eilig habt ihr es zum Wildbart?«


  »Nicht allzu eilig, aber trödeln sollten wir nicht.«


  »Wenn wir den ganzen Weg mit der Kutsche fahren, brauchen wir etwa acht Tage. Aber wir könnten auf einem Schiff den Larnus hinunter bis Uderun fahren, das würde nur zwei Tage dauern, und von Uderun aus mit der Kutsche noch mal zwei Tage bis zum Wildbart. Vier Tage oder acht, das sind die Möglichkeiten.«


  »Hmm.« Rodraeg dachte nach. Naenn wollte ihm die Entscheidung überlassen. »Das ist eine Kostenfrage. Wir müßten dich bitten, auf Vorauszahlung zu verzichten und diese zweite Reise denjenigen in Rechnung zu stellen, die auch für die erste Reise schon aufgekommen sind. Wäre das möglich?«


  »He – habt ihr schon vergessen, daß ihr Harpas Hof beigestanden habt in einer Stunde der Not? Harpas Hof ist eine Versorgungsstation von Slaarden Edolarde. Das wenigste, was Slaarden Edolarde also für euch tun kann, ist, die Entlohnungsmodalitäten großzügig auszulegen.«


  »Sehr gut, vielen Dank dafür. Aber eine Schiffspassage müßten wir sofort bezahlen.«


  »Nun gut, aber es gäbe einen Sonderpreis. Slaarden Edolarde arbeitet nämlich mit Flußschiffern zusammen, um seinen Kunden die schnellstmöglichen Reisen anbieten zu können. Ich kenne mehrere Kapitäne, die den Larnus befahren, und würde schätzen: Ein halber Taler pro Person und Tag, plus drei Taler pro Tag für Kutsche und Pferde. Verpflegen müßtet ihr euch aber selbst.«


  »Das macht elf Taler. Was meinst du, Naenn – wollen wir elf Taler ausgeben, nur um vier Tage schneller zu sein?«


  »Haben wir denn überhaupt noch elf Taler?«


  »Ich habe noch etwas übrig vom letzten Mal.«


  »Dann laß es uns so machen. Im Brief hieß es ›Warte auf euch‹.«


  »Also abgemacht, Alins.«


  »Wann soll es losgehen?«


  »Morgen früh.«


  »Gut.« Alins stürzte sein Bier hinunter. »Dann gehe ich zum Hafen, mache alles klar mit einem Kapitän und sage euch dann in eurem Haus Bescheid, wann das Schiff morgen ablegt.«


  »Großartig. Bis später dann!«


  Nachdem sie den Habicht verlassen hatten, fühlte Rodraeg sich erschöpft, und sie setzten sich eine Weile auf die Bruchstücke der alten Tempelmauer. Rodraegs Kraftreserven reichten immer nur noch für kurze Unternehmungen, danach mußte er sich ausruhen und Atem schöpfen. Die Vergiftung höhlte ihn von innen unerbittlich aus wie ein Schabemesser.


  »Du kannst es gar nicht erwarten, so schnell wie möglich große Entfernung zwischen dich und Warchaim zu bringen?« fragte Rodraeg lächelnd.


  »Ich werde hier mein Kind zur Welt bringen, Rodraeg. Aber vorher möchte ich noch einmal hinaus. Atem schöpfen.«


  »Du solltest dir diesen einen kleinen Stein nicht so sehr zu Herzen nehmen. Der Stein steht nicht für Warchaim. Der Stadtgardehauptmann steht schon eher für Warchaim, und der war auf deiner Seite.«


  »Mit einer deutlichen Spur Mißtrauen gegenüber unserer Gruppe.«


  »Wer will ihm das verdenken? In Terrek haben wir gegen die Königin und ihre Söldner gekämpft. Wenn das jemals herauskommt, werden wir alle gesteinigt. Aber das würde uns überall passieren, in jeder Stadt des Kontinents.«


  »Vielleicht … sollten wir die Menschenstädte meiden, in den Larnwald gehen und das Haus des Mammuts im Schmetterlingshain neu gründen. Das wäre auch nicht weit entfernt von der Mitte des Kontinents.«


  »Vielleicht. Aber Riban und die anderen vom Kreis werden einen Grund gehabt haben, uns in Warchaim anzusiedeln. Das wahre Heim. Die zehn Tempel. Erinnerst du dich noch daran, wie du mir das alles in glühenden Farben geschildert hast?«


  Auch sie lächelte jetzt. »Das war an den Quellen von Kuellen. Damals war ich noch … unberührt.«


  Rodraeg seufzte. »Weißt du eigentlich, worauf ich schon immer Lust hatte, wozu ich bisher aber noch keine Zeit fand?«


  »Nein«, antwortete sie beinahe furchtsam.


  »Das Badehaus! Es liegt gar nicht weit vom Mammuthaus entfernt. Ich würde mir so gerne den Straßenstaub und den Sommer abspülen und mich durchdampfen lassen bis auf die Knochen.«


  »Aber ist das denn gut für deinen Husten?«


  »Rauch ist schlecht. Heißer Dampf ist herrlich.«


  »Dann mach das doch. Sei vorsichtig und gib auf dich acht, damit du nicht im Wasser einen Anfall bekommst.«


  »Du mußt mitkommen und auf mich aufpassen.«


  »Was? Nein!«


  »Du wolltest mich doch behüten. Wie kannst du da also fernbleiben, wenn ich mich so sehr in Gefahr begebe?«


  »Aber wie stellst du dir das denn vor? Wir können ohnehin nicht zusammen baden. Männer und Frauen sind doch sicherlich getrennt voneinander.«


  »Wir können uns doch wenigstens erkundigen.«


  Tatsächlich stellte sich heraus, daß die allgemeinen Badehausbereiche nach Geschlechtern unterteilt waren, aber Paare, die sich »im von den Göttern gesegneten Stand der Ehe« befanden, konnten eine gemeinsame Bottichkammer mieten. Rodraeg sagte frech, daß sie selbstverständlich verheiratet wären, und die streng gescheitelte Empfangsdame glaubte es ihnen, weil Naenn so schamhaft war.


  Also teilten sie sich einen großen Bottich voll mit warmem Wasser, milden Ölen und duftspendenden Essenzen. Naenn war beim Baden von den Achseln bis zu den Knöcheln in ein weißes Tuch gehüllt, Rodraeg trug lediglich einen Lendenwickel. Aber sie teilten sich die Nähe, und wenn Rodraeg die Augen schloß, konnte er sich vorstellen, daß die Wärme, die ihn umschmeichelte, die ihre war, und der Dampf, der ihn umhüllte, ihr Atem. Sie war so verwirrend körperlich, daß alle Zeiten und Geschichten ihre Bedeutungen vertauschten.


  Sie wies ihn an, ruhiger zu atmen, und übergoß ihn mit frischem Wasser.


  Sie ließ sich von ihm das Haar waschen und die Kopfhaut massieren.


  Er atmete ruhiger.


  »Siehst du?« sagte er. »Keine Anfälle. Mein Körper fühlt sich schwerelos an, und meine Lunge hat nur wenig zu tun.«


  Dann, ohne Vorwarnung, mit einer langsamen Bewegung, löste sie ihr Tuch ein wenig, so daß es ihr Dekolleté zwar immer noch bedeckte, aber ihre Flügel freigab. Über die Schulter hinweg blickte sie Rodraeg an und hauchte: »Vergiß nie, daß ich nicht menschlich bin. Schau hin und versuche zu verstehen, weshalb man mich haßt.«


  Sie waren nicht verkümmert oder unterentwickelt. Sie saßen an Naenns Schulterblättern, hatten die vollendete Form von Schmetterlingsflügeln, mehrgeteilt und durchschimmernd, sie waren in sich faltbar, von einem matten, verletzlichen Rot mit himmelblau durchwirkten Rändern, und sie waren lediglich viel zu klein, als daß ein Wesen von der Größe eines Menschen damit hätte fliegen können. Jede der beiden zarten Schwingen hatte die Größe einer gespreizten Hand.


  Rodraeg begriff, daß selbst Ryot Melron ihre Flügel höchstwahrscheinlich nie zu Gesicht bekommen hatte. Diese Flügel zu berühren, sie von einem Mann berühren zu lassen, kam einem Ewigkeitsversprechen gleich.


  Er war außerstande, sich zu regen, auch, weil der umherwabernde Dampf das Ganze fast zur Unwirklichkeit verklärte. Naenn schlug ihr Tuch wieder hoch und hielt so die Farbigkeit im Zaum.


  Verwundert stellte Rodraeg fest, daß er ein wenig wütend auf sie war, weil sie so berechnend mit ihm kokettierte. Weil sie ihm offensichtliche Schönheit zeigte und gleichzeitig behauptete, dies sei ein Grund zur Abscheu. Das war ein sehr plumpes Spiel, und von Naenn hatte er immer so viel mehr erwartet. Aber andererseits – und dieser Gedanke zerstreute seine Wut – war sie noch unglaublich jung. Wie konnte man von ihr verlangen, sich nicht ausprobieren zu wollen, die eigene Wirkung nicht an hilflos zappelnden Männern zu testen? Er selbst war kaum anders gewesen in ihrem Alter, und er war niemals so eine herausragende Erscheinung gewesen wie sie.


  »Verzeih mir«, sagte sie jedoch zu seiner Überraschung. »Ich wollte nicht … unverschämt sein. Es gab einen Grund, weshalb ich dir das jetzt zeigen mußte. Ich vermute nämlich schon seit Tagen, daß es keine andere Erklärung für Gerimmirs Brief und seinen Gruß aus dem Wildbart gibt, als daß er uns mit Riesen zusammenführen möchte. Und ich wollte, daß du ein Bewußtsein bekommst für die Andersartigkeit der nichtmenschlichen Völker. Mögen wir auch noch so vertraut erscheinen, noch so verständlich – wir sind eben doch anders.«


  »Weil du Flügel hast?« entgegnete er. »Genausogut hätte man behaupten können: Weil du schön bist. Weil du eine Frau bist. Weil deine Haut sehr hell ist und meine deutlich dunkler. Weil du noch beinahe ein Kind bist und dennoch schon Mutter wirst. Die Unterschiede zwischen dir und mir sind kaum zählbar. Aber glaubst du wirklich, diese Unterschiede gibt es zwischen Menschen nicht? Glaubst du, wir sind gleich, weil wir Menschen sind, und ihr seid gleich, weil ihr keine seid? Nein, Naenn. Du bist wie Riban, und der ist ein Mensch. Ihr denkt immer, ihr müßt mich an der Hand nehmen und mir zeigen, wie man sieht. Aber damit meint ihr es zu gut, denn: Danke schön – ich sehe und denke schon ganz ordentlich mit meinem eigenen Kopf.«


  Sie schwieg und senkte den Blick.


  »Als das Wort Wildbart fiel«, fuhr er fort, »habe ich auch gleich an die Riesen gedacht, die dort angeblich leben sollen. Nichts anderes Außergewöhnliches ist mir über den Wildbart bekannt. Übrigens haben wir auf der Reise nach Wandry das Tor zur Höhle des Alten Königs in der Nähe von Tyrngan besichtigt und uns schon Gedanken über Riesen gemacht. Ich traue es dem Kreis ohne weiteres zu, daß er uns zu den Riesen schickt, nachdem wir eines ihrer Heiligtümer besuchten und bestaunten. Riban weiß alles, was wir tun. Er lehrt uns, belehrt uns und führt uns. Bleib auf meiner Seite, Naenn. Der Seite der Schüler, nicht der Lehrer.«


  »Ich hätte nicht mit dir … hierherkommen dürfen. Ich schäme mich nun sehr.«


  »Du brauchst dich nicht zu schämen. Deine Flügel sind wunderschön. Du hast mir ein großes Geschenk gemacht, als du sie mir gezeigt hast.«


  »Was ist nur mit mir los? Ich hätte Lust … mich dir ganz zu zeigen…«


  »Das müssen die ätherischen Öle im Wasser sein. Sie steigen uns beiden zu Kopf. Komm jetzt, so langsam bekommt meine Lunge doch wieder zu viel zu tun. Ich muß Luft schnappen gehen. Du machst mir das Atmen nicht gerade leichter.«


  Sie entschuldigte sich hundertmal bei ihm, während sie sich – durch eine dunkle Flechtholzwand voneinander abgeschirmt – abtrockneten und ankleideten, doch er nahm alle Schuld auf sich, auf seine Krankheit und auf seine Eigensucht.


  Er wußte nun, daß er einen Fehler gemacht hatte, sie hierherzubringen. Die Naenn von Kuellen, das unnahbare Ideal, existierte nicht mehr. An ihre Stelle war eine aufgewühlte junge Frau getreten, die nach ihrer Identität suchte zwischen Völkern, Orten und Einzelpersonen. Er hätte sie nicht in dieses warme, lösende Wasser schwatzen dürfen, aber andererseits wurde ihm auch klar, daß es ihm wohl niemals möglich sein würde, diesen Fehler aufrichtig zu bereuen.


  Alins Haldemuel war inzwischen am Haus gewesen und hatte Cajin verkündet, daß sie morgen vormittag in der zehnten Stunde für elf Taler auf einem Boot namens Kalme unter Kapitän Kliword Nönga Richtung Uderun ablegen könnten. Cajin hatte im Namen des Mammuts zugesagt.


  Hellas hatte sich bei Teff Baitz und seiner Frau Lerte drei neue Wurfmesser und vierzig neue Pfeile gekauft und war im Abendlicht der Waidmänner vor die Mauern Warchaims gegangen, um auf Vogelscheuchen und Heuballen zu schießen. Eljazokad hatte er unterwegs verloren – dem Magier war das Fachsimpeln um Pfeilschaftholz und Federauftrieb zu langweilig geworden, und er streifte alleine durch die Stadt, bestaunte die zehn Tempel, den Marktplatz und das Haus der Siechen und Kranken, in dem er sich von einer Heleleschwester auch herumführen ließ. Eine halbe Stunde saß er in einem sonnigen Innenhof neben geistig Verwirrten auf einer Bank und sah gelbbäuchigen Meisen beim Körnerpicken zu.


  Bestar probierte währenddessen unterschiedliche Kaschemmen durch und wurde am späten Abend im Würfelbecher unweit der Stadtmitte Zeuge eines denkwürdigen Kampfes der beiden Männer, die als Warchaims Stärkste galten. Teff Baitz kehrte dort ein, nachdem er sein Geschäft für heute geschlossen hatte, und stellte sich seinem alten Rivalen Ulric dem Schmied zum Armdrücken. Schon vorher war den ganzen Abend über gedrückt und gewettet worden, Bestar hatte ein wenig Geld gewonnen, weil er auf sich selbst setzte und ein paar Warchaimern beinahe die Unterarme aus den Gelenken hebelte. Aber um Ulrics Tisch wurde immer ein großer Bogen gemacht, obwohl es Bestar durchaus in den Fingern juckte, gegen diesen massigen, beinahe fettleibigen Kerl anzutreten. Schließlich erschien Teff Baitz, und man ging zum Hauptkampf des Abends über, der, wie Bestar erfuhr, jede Woche immer wieder aufs neue ausgetragen und entschieden wurde. In der ewigen Liste führte Ulric verhältnismäßig knapp mit 236 zu 216 Siegen. »Dafür hat Teff die schöne Lerte geheiratet und Ulric ging leer aus«, lallte ein Besoffener Bestar ins Ohr.


  Der Kampf war recht kurz, aber das Drumherum war erstaunlich. Erst saßen sich die beiden Kontrahenten lange gegenüber und sahen sich schweigend an, während die Wetteintreiber den Tisch umtanzten und mit Münzen, Zurufen und Notizen jonglierten. Dann wurden zwei silberne Glöckchen auf den Tisch gestellt und mit allerlei Segens- und Bannsprüchen imprägniert. Die Tischplatte wurde gewienert, kein Krümel durfte die Ebenheit beeinträchtigen. Den Kontrahenten wurde Schnaps gereicht, Schnupftabak und Kräuterbrot. Beide aßen, tranken und schnupften schweigend. Anschließend wurde die Tischplatte noch einmal geputzt und diesmal sogar mit einem schnell trocknenden Öl bestrichen. Zwei aus Leder gefertigte schalenförmige Gebilde wurden auf den Tisch gesetzt, in diese stellten die Kontrahenten schließlich kampfbereit ihre Ellenbogen. Eine lange Reihe komplizierter Vorbereitungskommandos wurde vom Wirt intoniert. Dann kehrte mit einem Ruck vollkommene Stille ein. Teff und Ulric drückten und preßten, bis ihnen die Hals- und Schläfenadern deutlich hervortraten, Teffs Hand näherte sich langsam seinem Glöckchen, doch er bog die drohende Niederlage unerbittlich um, zog seinen Arm wieder aufwärts und drückte Ulrics in die andere Richtung, bis dessen Glöckchen als erstes berührt wurde und zart klingelte. Das Ungewöhnliche an dieser Prozedur war, daß normalerweise während eines solchen Kampfes immer geschrien, angefeuert und weitergewettet wurde, aber hier war alles andächtig und still, und nur deshalb konnte man das entscheidende Glöckchen überhaupt hören. Erst nach dem Klingeln brach die Hölle los. Die Kontrahenten trennten sich voneinander, wurden bejubelt, beklatscht, beklopft und mit Ratschlägen und Kampfeinschätzungen überschüttet. Die Tische und der Ausschank wurden wieder freigegeben, Dutzende kleinerer Ulrics und Teffs fanden sich an den Tischen zu Kampfpaarungen zusammen, um es ebenso gut oder besser zu machen. Einer spendierte eine Lokalrunde, Bestar nahm sich gleich zwei Schnäpse vom Tablett herunter und feierte mit den Warchaimern. Teff Baitz hatte auf 236 zu 217 verkürzt.


  Eine halbe Stunde später zog Bestar weiter durch die Nacht. Er hatte keine Lust darauf, gegen schwächere Gegner anzutreten. Vielmehr hatte er einen leuchtenden Plan entwickelt: Da das Mammut noch lange, lange Zeit von Warchaim aus gegen die Ungerechtigkeiten des Kontinents ankämpfen würde, konnte Bestar doch in den Zweikampf mit einsteigen und einen Dreikampf daraus machen. Wenn er die beiden Schmiede Woche für Woche immer wieder besiegte, würde er in jeder Woche zwei Punkte machen, während sie immer nur einen machten. Innerhalb weniger Jahre würde er dann aufgeholt haben und mit seinen Punkten einfach an den beiden vorbeiziehen. Bestar Meckin, der ungekrönte König Warchaims. Der stärkste Mann der Stadt. So, wie es zu sein hatte.


  Sein Weg führte ihn am ummauerten Anwesen des Barons Figelius vorbei. Dort schlief und träumte Meldrid, die er nur ein einziges Mal gesehen hatte, und dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß sie für ihn geschaffen war. Die Frau des stärksten Mannes von Warchaim.


  Da er wußte, daß die übellaunigen Wachen ihn nicht durch eins der Tore lassen würden, sprang er kurz entschlossen in die Höhe, packte die Mauerkrone und zog sich hinauf. Kurz blieb er geduckt an den Speerspitzen hängen, die die Mauerkrone säumten, wartete, ob jemand etwas bemerkt hatte, schaute auch zu den unbemannten Wehrtürmen an den Grundstücksecken, schwang sich dann über die Spitzen und landete im Adelsgarten. Das Plätschern der Springbrunnen war selbst nachts zu hören.


  Bestars Bewegungen waren nicht mehr ganz sicher, deshalb latschte er durch ein paar Beete und näherte sich den Gebäuden. Es gab mindestens zehn Häuser hier drin, der Adelsbezirk war beinahe so umfangreich wie der Tempelbezirk auf der anderen Seite der Stadt. Das Schloß des Barons war selbstverständlich das größte, in der Nacht von Fackeln beschienen. Meldrid schlief aber bestimmt nicht im Schloß, sondern in einem der Dienstbotenhäuser. Nur in welchem? Bestar fühlte sich verirrt und huschte in einen Ginsterstrauch, um nicht von zwei Wächtern gesehen zu werden, die plaudernd über einen gewundenen Kiesweg schritten.


  Wie viele Männer der Baron wohl hatte? Es machte den Eindruck einer kleinen Armee. Möglicherweise mehr, als es in dieser Stadt königliche Gardisten gab. War der Baron königintreu oder knirschte er immer noch mit den Zähnen darüber, daß seine Vorfahren die Herrschaft über Warchaim hatten aufgeben müssen, um sich zurückzuziehen in diesen Mauerkäfig des Wohlstands und des Müßiggangs? Nur mit Mühe unterdrückte Bestar den Wunsch, laut Meldrids Namen zu rufen. Auch kam ihm die Idee, ein paar große Kiesel aufzunehmen und ein paar Fenster einzuschmeißen, so wie die Reichen es ja auch beim Mammut gemacht hatten. Ein Felsgruß von Bestar. Damit alles erschrocken durcheinanderlief wie Hühner in Nachthemden und Meldrid zum Vorschein kam, die es zu entführen galt wie eine gefangengehaltene Prinzessin vom Hof des Geisterfürsten.


  Bestar kam nicht mehr weiter, aber irgend etwas mußte er doch hinterlassen. Er hätte Meldrids Namen in einen Baum ritzen können, aber jetzt, wo er beim Mammut war, kam ihm so etwas falsch vor. Naenn würde sich bestimmt schützend vor den Baum stellen. Die schwangere Naenn mit ihrem Kind, das keinen echten Vater hatte und deshalb wohl auch ohne Nachnamen würde zurechtkommen müssen. Anders als er selbst, ein echter Meckin. Bestar spuckte in einen Zierteich. Buntkarpfen glitten neugierig auf die Spucke zu und öffneten und schlossen ihre runden Mäuler, wie sein Vater, als er in seinem Blute lag und starb.


  Müde schlurfte Bestar zur Mauer zurück, lauschte, ob auf der anderen Seite jemand vorüberging, und kletterte hinüber. Dann machte er, daß er nach Hause kam, in sein einsames, aber eigenes Bett.


  Cajin war gerade zur Nachtarbeit zum Hafen aufgebrochen und Rodraeg war noch wach, als Bestar torkelig nach oben schlurfte und sich hinlegte.


  Im Licht einer Öllampe und unter Zuhilfenahme eines ganzen Fläschchens von Nerass’ Kjeerklippenwasser hatte Rodraeg einen Bericht an den Kreis verfaßt, eine zweiseitige Zusammenfassung der Geschehnisse in Wandry und während der Reise dorthin. Auf einer dritten Seite notierte er ein paar allgemeinere Informationen, die das Mammut während seiner Mission in Wandry zusammengetragen hatte: Daß es dort kaum Gardisten gab, daß der Bürgermeister eine Marionette der Königin war und die Stadt in Wirklichkeit von einem Kapitänsrat regiert wurde, daß Wandry die Königin schmierte, damit diese sich aus den andauernden Seestreitigkeiten zwischen Wandry und Skerb heraushielt.


  Nachdem er damit fertig geworden war, begann er einen persönlichen Brief an Riban Leribin.


  
    Lieber Riban,


    eine alte Freundin von Dir, die Du womöglich schon vergessen hast, gab mir in Wandry einen Hinweis. Es könnte durchaus sein, sagte sie, daß meine Vergiftung künstlich entstanden ist, weil Du mir in Aldava nicht allzuviel zutrautest.


    Nun, was auch immer Deine Beweggründe gewesen sein mögen – es stellt sich heraus, daß diese Vergiftung mich über die Maßen behindert und die Arbeit des Mammuts darunter zu leiden hat. Meine Lebenserwartung

  


  


  Er schrieb nicht weiter. Lebenserwartung. Was für ein seltsames Wort.


  Rodraeg hatte um Hilfe bitten wollen, auf dem Boden kriechen vor dem großen Magier, um Naenn, ihr Kind und das immer noch junge Mammut weiterhin unterstützen zu können, aber das kam ihm nun alles peinlich und verwerflich vor.


  Stolz regte sich. Meine Lebenserwartung. Ein Jahr, hatte Nerass ihm prophezeit. Aber war Lebenserwartung nicht auch das, was man sich immer vom Leben erwartet hatte? Eine gewisse Unabhängigkeit. Die Möglichkeit, Situationen nach Kraft und Gewissen beurteilen und bewältigen zu können. Ohne um Hilfe zu flehen. Ohne sich verrechnet und verrannt zu haben. Ohne sich schämen zu müssen. Mit vielleicht sogar so etwas wie Stolz auf das Geleistete.


  Er brauchte sich nicht zu schämen dafür, daß der Götternachfolger Leribin und das instabile Schwarzwachs ihn gemeinschaftlich verwundet hatten. Er konnte diese Wunde auch als Ehrenzeichen tragen, weil er immerhin nicht in Kuellen geblieben war, verschanzt hinter einem Aktenberg, umzäunt von den nur scheinbar bedeutsamen Entscheidungen der Alltagswelt.


  Langsam knüllte Rodraeg das Pergament mit dem Brieffragment zusammen und warf es in die unterste Schreibtischschublade.


  In der obersten Schublade lagen Reyrens Quellenkiesel, sein altes Kuellener Notizpergamentbuch und sein Rasierzeug. Nachdenklich betrachtete er diese Gegenstände.


  Kurz schnappte er vor der Haustür noch frische Nachtluft, dann ging er nach oben zum Schlafen.
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      	Das Blut von Fremden
    

  


  »Was hat sich eigentlich auf dem Kontinent ereignet, während wir unterwegs waren?« fragte Rodraeg, als sie alle am Morgen gemeinsam dampfend warme Brötchen, frische Milch und selbstgemachte Marmelade frühstückten. »Gibt es noch irgendwelche Enthüllungen über den Affenmenschenfeldzug?«


  »Nichts mehr«, mampfte Cajin. »Es ist, als wäre dort nie etwas geschehen. Die Überlebenden sind zurück und in medizinischer Versorgung. Niemand spricht mehr darüber. Glaubt man der Königin, war das Ganze ein Erfolg.«


  »Erzähl mal von Chlayst«, forderte Naenn ihn auf.


  »Richtig. Die spannendsten Geschichten hört man mittlerweile aus Chlayst und Furbus. Besonders, wenn man am Hafen arbeitet und mit Schiffen zu tun hat, die aus Brissen kommen. Chlayst ist inzwischen wohl dermaßen vergiftet, daß sich kaum noch jemand dort aufhält. Die Bewohner lagern in Zelten und auf Flößen in den Mooren und Sümpfen ringsum und warten darauf, daß ein Wunder geschieht oder wenigstens der Wind sich dauerhaft dreht.«


  »Eigentlich seltsam, daß der Kreis uns noch nicht nach Chlayst geschickt hat«, sagte Rodraeg nachdenklich. »Wahrscheinlich gäbe es dort nichts für uns zu tun. Ein Sumpf ist giftig geworden, ohne menschliches Verschulden.«


  »Jedenfalls haben sich etliche von der Krone enttäuschte Chlayster auf die Seite der Banditen geschlagen, die Furbus unsicher machen«, fuhr Cajin fort.


  »Die Heugabelmänner«, bestätigte Bestar.


  »Genau. Nach einem Gerücht, das ich vorgestern aufgeschnappt habe, handelt es sich jetzt um mehr als fünfhundert Mann.«


  »Fünfhundert!« rief Rodraeg aus. »Alins hat uns erzählt, daß sie schon eine königliche Kompanie besiegt haben – aber mit fünfhundert Mann ist das ja schon ein regelrechtes Heer.«


  »Richtig.« Cajin ließ es sich weiter schmecken. »Furbus hat ihnen nicht mehr allzuviel entgegenzusetzen. Chlayst ohnehin nicht. Könnte sein, daß die Jahrhunderte des geeinten Kontinents gezählt sind.«


  »Unglaublich.« Rodraeg war sehr beunruhigt. Der Affenmenschenfeldzug. Der Seekrieg zwischen Wandry und Skerb. Kämpfe in Furbus und Chlayst. Der alte Fuchs Riban Leribin hatte die Gründung von Kreis und Mammut mitten in eine Zeit der Krisen und Umbrüche gelegt. Das war selbstverständlich kein Zufall. »Alins hatte uns auch gesagt, daß die Heugabelmänner inzwischen die Gegend zwischen den Gebirgen Wildbart und Nekeru kontrollieren, deshalb mußte ich gestern, als wir Gerimmirs Brief erhielten, kurz daran denken.« Rodraeg zählte an drei Fingern ab: »Wir waren beim Schwarzwachs, wo die Königin wegen neuer Rüstungen schürfte. Wir waren in Wandry, wo ein Seekrieg schwelt. Und jetzt sollen wir zum Wildbart, wo die Konflikte der Ostküste zumindest geographisch ihre Grenze haben.«


  »Fehlt ja nur noch das Affenmenschengebiet«, sagte Hellas. »Und zu guter Letzt reisen wir noch dem Geisterfürsten in die Vergangenheit hinterher und zerschlagen wie einst König Rinwe das Reich der Dunkelheit.«


  »Jau!« rief Bestar begeistert. »Das wär doch mal ’ne Sache! Und wenn das ganze Land sich langsam … veruneinigt, oder wie immer man das nennt, dann können wir es doch wieder vereinigen!«


  »Indem wir allen, die ausscheren, ein paar Kopfnüsse verpassen«, schmunzelte Eljazokad.


  »Ganz genau!« bekräftigte Bestar.


  »Und irgendwann heißt die Zeitrechnung dann nicht mehr nach der Königskrone«, schlug Cajin vor, »sondern n. M. – nach dem Mammut.«


  »Ganz genau!«


  »Warum nicht gleich n. B. – nach Bestar?« grinste nun auch Hellas.


  »Ja – warum denn nicht?« rief Bestar herausfordernd und stürzte seine Frühstücksmilch so wild herunter wie ein Horn mit Met.


  Nach dem Frühstück übergab Rodraeg Cajin feierlich das Buch, das die Gezeitenfrau ihm geschenkt hatte: Der Wal und andere Begegnungen. Von einem Irregeher. 783 Seiten voller seltsamer Begebenheiten.


  »Auf der Rückfahrt habe ich die ersten zweihundert Seiten geschafft, weiter bin ich noch nicht gekommen«, erläuterte Rodraeg. »Es scheint mir das eigentümlichste Buch zu sein, das ich je gelesen habe. Die Hauptfigur, die auch der Erzähler ist, hat Verbrechen begangen und ist auf der Flucht, oder sie bildet sich nur ein, Verbrechen begangen zu haben. Schließlich heuert sie auf einem unheimlichen Schiff voller Verrückter und verborgener Spukgestalten an, um einem Kapitän zu folgen, der die Sonne töten möchte. Ich hoffe nicht, daß die Gezeitenfrau mir das Buch überlassen hat, um mir damit etwas über meine Laufbahn beim Mammut zu verstehen zu geben. Lies es und hilf mir, es zu begreifen.«


  »Bist du sicher, daß du es nicht mitnehmen willst? In der Kutsche kann man sicherlich gut lesen.«


  »Diesmal ist Naenn mit dabei. Ich unterhalte mich lieber mit ihr, als meine Nase in ein Buch zu stecken. Und anders als bisher bleibst diesmal du ganz allein in Warchaim. Da ich dir ausdrücklich verbiete, andauernd außer Haus zu arbeiten, wirst du Zeit zum Lesen haben.«


  »Wenn ich arbeite, werde ich kein Geld brauchen!«


  »Es ist aber auch wichtig, daß das Haus des Mammuts ansprechbar bleibt. Wir können nicht immer nur geschlossen sein. Halte dich also bitte so oft es geht zu Hause auf. Diesen Bericht habe ich gestern verfaßt. Den leitest du an den Kreis weiter. Kann gut sein, daß der Kreis antwortet. Ist Riban auf dem Rückweg von Terrek eigentlich überhaupt wieder hier vorbeigekommen?«


  »Ich weiß nicht, ob er schon aus Terrek weg ist. Vielleicht trefft ihr ihn ja auch am Wildbart, das ist vom Lairon See aus weniger als eine Woche zu Fuß.«


  »Möglich. Paß jedenfalls gut auf dich auf und laß dich nicht in irgendwelche Ehrenhändel mit Cenrud Barsen oder anderen verwöhnten Nichtsnutzen verwickeln.«


  »Keine Sorge.«


  Naenn, Eljazokad und Bestar gingen Reiseproviant einkaufen, Rodraeg gab ihnen dafür zehn Taler aus der Barschaft des Mammuts. Elf weitere Taler würden an Kapitän Nönga gehen. Übrig blieben noch 49. Das mußte eigentlich genügen für eine Reise in eine Gegend, die kaum weiter entfernt war als Terrek.


  Daß Naenn ihren Kräutergarten im Stich lassen konnte, überraschte Rodraeg beim Aufbruch am meisten. Allerdings hatte sie Cajin gewissenhaft instruiert, ihm sogar Zettel geschrieben, wann er etwas zu gießen, zu ernten und zu pflegen hatte.


  Der Abschied von Cajin war kurz und bündig. Da im Brief diesmal nichts Genaues über den Auftrag geäußert worden war, gingen alle eher von einer unkomplizierten Angelegenheit aus. Nur Naenn schien anderer Meinung zu sein. »Wenn Gerimmir schon beim Briefeschreiben so heimlich tut«, sagte sie einmal, »dann ist der Grund unserer Reise noch heikler als sonst.«


  Eine Viertelstunde vor dem verabredeten Zeitpunkt fanden sie sich im Hafen an der Anlegestelle der Kalme ein. Alins Haldemuel war ebenfalls schon da, seine Kutsche wurde gerade auf dem Schiffsdeck mit Klötzen und Gurten gegen das Wegrutschen gesichert.


  Kapitän Kliword Nönga entpuppte sich als kleiner, dicklicher Mann mit prächtigem Lockenkopf, der sein Handwerk, wie er sich ausdrückte, »seit Generationen« betrieb und vervollkommnete. Die Kalme war ein Schlepper, ein flaches Boot mit großer Ladefläche, das mit einem Segel, mehreren Staken, vier Reihen Riemen sowie einem ausladenden Steuerrad auf Kurs gehalten wurde und zwischen Brissen und dem Kuellen vorgelagerten Quellhafen Lasten transportierte. Kajüten für Gäste gab es nicht, dafür einen mit einer Plane überdachten Achterbereich. Rodraeg zahlte die mit Alins vereinbarte Summe im voraus und machte sich den Kapitän damit gewogener als die beiden anderen Gäste, die erst bei sicherer Ankunft in Brissen zu zahlen bereit waren. Ansonsten hatte die


  Kalme Kisten und Tuchballen geladen. »Warchaimer Handschuhe und Büttenpapier aus Schreer«, wie der Kapitän erläuterte.


  Die Mannschaft legte mit lautem Gebrüll ab, die Kalme glitt in die Strömung des sommerlich flachen Larnus und nahm Fahrt auf. Das Mammut machte es sich unter der Heckplane so gemütlich wie möglich. Bestar verbrachte wieder viel Zeit im Gespräch mit den beiden Pferden, die neben der Kutsche standen. Naenn bereitete aus einfachen Zutaten schmackhafte Speisen zu, jedoch ohne Fleisch, wie Bestar bemängelte. In der Nacht hielten Hellas und der Klippenwälder Wache, mehr aus Gewohnheit als in Erwartung einer echten Bedrohung.


  Am zweiten Tag der Flußreise hakte Hellas seinen Bogen aus und verstaute die Sehne. »Wird bald regnen«, sagte er knapp. »Immer, wenn wir nach Osten reisen, schüttet es.« Tatsächlich zogen am Nachmittag dunkle Wolkenformationen heran, und am Abend prasselte ein Wolkenbruch herab, der den ansonsten ruhigen Fluß aufpeitschte, die Ufer mit grauen Tüchern verhängte und Himmel und Erde so einander anglich, daß man bald nicht mehr unterscheiden konnte, ob das Wasser aus dem Himmel in den Fluß stürzte oder ob der Fluß nach oben hin auslief. Die Mannschaft der Kalme behielt alles unter Kontrolle, mit den Staken stieß man sich mehrmals vom überkrängenden Ufer ab, ohne ins Trudeln zu geraten. Die ganze zweite Nacht hindurch prasselte der Regen auf die Plane. Längst hatten Alins und Bestar die Pferde zu ihnen ins Trockene geholt.


  Naenn genoß die Reise, obwohl sie wegen des Regens nicht an der Reling stehen und das vorübergleitende Land betrachten konnte. Die Luft war dank Wiesen, Feldern, dem Wolkenbruch und dem aufgewühlten Fluß frisch, wasserdurchtränkt und so unstädtisch wie nur möglich. Das Schmetterlingsmädchen atmete, lächelte und hielt sich den Bauch, und das Mammut hielt respektvollen Abstand oder betrachtete sie still. Selbstverständlich gab es getuschelte Gerüchte über den Kindsvater. Bestar stellte Vermutungen an, Alins, nachdem er davon erfahren hatte, ebenfalls. Rodraeg beendete dieses Thema, indem er erklärte, der geheimnisvolle Erzeuger hätte dem Mammut zwei Geschenke gemacht: ein Kind für Naenn und ein unbarmherzig langes Schwert für Rodraeg. Aber von dieser Freigebigkeit einmal abgesehen sei er niemand, dem man nachtrauern müsse. Und nachdem Naenn ihr Einverständnis erteilt hatte, wurde auch der Name Ryot Melron ausgesprochen, aber da dieser Name niemandem etwas sagte, geriet er schon bald wieder in Vergessenheit.


  Am 20. des Sonnenmondes erreichten sie Uderun, eine dunkle, rußige Steinstadt, die lange vor der Vereinigung des Kontinents letztes Bollwerk gegen die Affenmenschen gewesen war, als deren Gebiet noch annähernd doppelt so groß gewesen war wie inzwischen. Schon damals hatte das befestigte Galliko den Affenmenschen in westlicher Richtung die Stirn geboten, Uderun jedoch hatte seine Funktion durch ein systematisches Zurücktreiben der Affenmenschen hinter das Felsenwüstengebirge eingebüßt und wurde seit König Rinwes Zeiten von der Festung Carlyr vertreten, die die breiteste Schlucht der Felsenwüste nach Süden hin abschloß. Uderun war – ähnlich wie Endailon – zu einer Stadt der Militärgerichtsbarkeit und der Gefängnisse geworden. Die Menschen lebten aber immer noch in der Tradition, eines Tages wieder gegen die Affenmenschen gerüstet sein zu müssen, und so hatte Uderun sein hartes und abweisendes Aussehen nie aufgegeben.


  Das Mammut verabschiedete sich von Kapitän Nönga und seiner Mannschaft. Vorsichtig rumpelte die Kutsche über schwarzes Kopfsteinpflaster, zwischen Mauer und Gräben hindurch und hinaus ins offene Land, wo im Osten schon die zerklüfteten Gipfel des Wildbartes an den Wolken zerrten. Die heftigen Regenfälle hatten aufgehört, aber noch immer war der Himmel verhangen, und über dem Wildbart wetterleuchtete es sogar. Der Sonnenmond spottete in diesen Tagen seines Namens.


  Als sie in der einsetzenden Abenddämmerung des 22.Sonnenmondes das Ortsschild mit der Aufschrift »Mowesch« passierten, war immerhin der Himmel aufgeklart und verhieß eine mondbeschienene Nacht. Die Wege waren aufgeweicht und matschig, die Kutsche schlingerte mehr, als daß sie geradeaus fuhr. Die vordersten Ausläufer des Bergmassives hatten hier schon den Boden zu Schründen und Verwerfungen umgeformt – die Bauten Moweschs standen alle auf unterschiedlichen Höhenstufen.


  Obwohl der Ort nur aus etwa dreißig Häusern bestand und deshalb zu geringfügig war, um auf den königlichen Landkarten Erwähnung zu finden, war der Rote Keiler zumindest auf den ersten Blick nirgends zu finden. Es schien überhaupt keine Schenke in Mowesch zu geben. Keine Schenke, kein Gasthaus, nichts. Rodraeg stieg aus und watete durch den Schlamm, um sich zu erkundigen. Man bedeutete ihm, daß der Rote Keiler »einwärts« läge, das bedeutete: tiefer drin im Gebirge. »Über die Brücke«, deutete eine alte Frau Richtung Berge, »aber da kommt ihr mit eurer feinen Kutsche wohl nicht rüber.«


  »Das wollen wir doch mal sehen«, entrüstete sich Alins. »Slaarden Edolarde bringt seine Gäste auf den höchsten Berg und in den finstersten Urwald.«


  Rodraeg stieg wieder ein – nicht ohne sich vorher gründlich die Schuhe abzuschaben – und Alins lenkte das Gespann zwischen den schief wirkenden Häusern hindurch auf einen unbefestigten Weg, der schließlich zwischen hohe Laubbäume führte, aufwärts und dann zu einer schmalen und marode aussehenden Hängebrücke, die einen wild gischtenden Gebirgsbach überspannte.


  Alins wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das geht wirklich nicht. Die hält das Gewicht nicht aus, selbst wenn ihr alle aussteigt. Und die Pferde bekomme ich auch nicht nebeneinander rüber. Ich werde hier in diesem gastlichen Örtchen auf euch warten müssen.«


  »Hoffentlich trägt die Brücke wenigstens uns«, sagte Rodraeg wenig begeistert. »Auf dem Rückweg vom Keiler ist garantiert schon so mancher Betrunkene in den Bach gestürzt.«


  »Und dadurch schlagartig wieder nüchtern geworden«, bestätigte Hellas. »Da hinten unter den Felsen – das muß der Rote Keiler sein.« Der Bogenschütze deutete auf ein gedrungenes Holzhaus, das im allgegenwärtigen Dunst aufsteigender Feuchtigkeit kaum auszumachen war. Vollkommen unterbewußt, wie immer, wenn sie sich einem unbekannten Ort näherten, hakte er seine Bogensehne wieder ein und öffnete die Verschlußkappe seines Köchers.


  »Ich wette, der braut sein eigenes Bier«, vermutete Bestar. »Deshalb hat er seine Schenke direkt neben den Fluß gesetzt, um das Wasser nutzen zu können. So machen die Brauer in den Klippenwäldern das auch.«


  »Wenn es dort tatsächlich hauseigenes Keilerbier gibt, gebe ich eine Runde aus«, munterte Rodraeg die vom vielen Reisen müde Truppe auf. Hellas, Bestar und er waren seit Terrek, also seit anderthalb Monden, unterwegs, mit jeweils nur wenigen und auch nicht gerade erholsamen Tagen Aufenthalt in Warchaim und Wandry. Eljazokad, der von Skerb zu ihnen nach Warchaim gereist war, hatte sogar noch mühsamere Wege in den Knochen.


  Das Überqueren der Brücke war gar nicht so einfach. Rodraeg stand kurz vor einem Hustenanfall oder bildete sich zumindest ein, jetzt könnte gleich ein schlimmer kommen, während er sich auf das schwankende Geläuf begab. Obwohl es links und rechts nur zwei Schritt in die Tiefe ging, wurde ihm schwindelig. Naenn stützte ihn auf der einen, Eljazokad auf der anderen Seite. Bestar hielt sich lieber zurück, denn er war der schwerste von ihnen, und das Gebälk ächzte schon verdächtig unter den drei Leichtgewichten. Er folgte den dreien in sicherem Abstand und konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, die Brücke mal so richtig zum Schwingen zu bringen. Hellas bildete elegant und geschmeidig die Nachhut, war aber mit seinem Langbogen jederzeit bereit, über die anderen hinweg auf voraus lauernde Gefahren zu schießen.


  Als sie am Roten Keiler ankamen, den ein mit abgeblättertem Rostrot bemalter Eberumriß auch als solchen kennzeichnete, hatte Rodraeg sich wieder gefangen. Ihm war äußerst peinlich, wie hinfällig er sich gebärdete, also beschloß er, im Keiler forsch aufzutreten, wie es sich für einen Anführer gehörte.


  Er öffnete die Tür. Der ebenfalls abgeblätterte rostrote Innenraum roch tatsächlich nach Bier, aber auch nach gegerbtem Leder, nach verdunstetem Branntwein, nach kaltem Rauch und frisch gebackenem Apfelkuchen. Fünf düster aussehende Kerle saßen um einen Tisch herum und stritten sich. Sie waren mit Waffen geradezu dekoriert, besonders mit Bögen und aus sämtlichen Taschen quellenden Steinschleudern. Außer den fünf Streithähnen saßen noch ein paar Einwohner Moweschs herum und ließen sich Kuchen schmecken. Die Mowescher waren allesamt dicklich und rosig, während die fünf Fremden eher mager und schmutzig wirkten.


  Das Mammut war ebenfalls zu fünft. Sie brauchten ein paar Momente, um alle einzutreten und sich im Eingangsbereich anzuordnen.


  »Schleppt mir ja keinen Matsch durch die Bude!« grölte der Wirt, der gerade damit beschäftigt war, überall im Raum Kerzenleuchter und Öllämpchen zu entzünden. »Ich habe gerade alles saubergemacht! Neben der Tür sind Lappen, eine Bürste und eine Matte.«


  »Gastlich hier«, bemerkte Hellas.


  »Nicht wahr?« griente Bestar.


  Die fünf am Tisch hatten aufgehört zu streiten und gafften die Neuankömmlinge ganz unverhohlen an, während diese ihr Schuhwerk auf Vordermann brachten. Dann steckten sie die Köpfe zusammen.


  »Seht euch die an! Langbogen. Ein Langschwert in einer Umhängetasche. Ein Klippenwälder! Die sind aus demselben Grund hier wie wir!«


  »He, der eine ist ein Mädchen.«


  »Das ist bestimmt die Anführerin. Scheiße, für uns ist bald nichts mehr zu holen, wenn so viele von weit her kommen.


  Ich hab’s doch gleich gesagt, daß wir zu spät kommen. Vor Wochen hätten wir schon…«


  »Abwarten. Nur die Ruhe. Das Mädchen hat keine Waffe. Der Kurzhaarige in Schwarz auch nicht. Das können auch Vornehme sein mit ihren Leibwächtern. Vielleicht sind die nur auf der Durchreise und wollen das gute Bier probieren.« Der zuletzt gesprochen hatte erhob sich halb von seinem Stuhl und verbeugte sich mit schleimigem Gesichtsausdruck vor Naenn und Eljazokad. »Angenehm«, log er.


  »Ebenfalls«, antwortete Rodraeg freundlich. Das Mammut war mit seinen Schuhen fertig und durchquerte langsam den Schankraum. Rodraeg wandte sich dem Wirt zu, dessen Haare dieselbe rostrote Farbe hatten wie alles andere in dieser Gaststube auch. »Stimmt es, was mein Freund vermutet: Daß Ihr ein eigenes Bier braut?«


  »Das beste weit und breit, möchte ich sagen. Würzig, herbe und dunkel wie die Seele eines Steuereintreibers. Für jeden einen Humpen?«


  »Gerne. Ist noch etwas von dem Kuchen da, der so lecker duftet?«


  »Aber ja! Den hat meine Tochter erst vor drei Stunden frisch gebacken. Für jeden ein Stück?«


  Rodraeg nickte und wollte sich schon mit den anderen an einen Tisch begeben, den Naenn ihnen ausgesucht hatte, als der Wirt ihn noch zurückhielt. »Verzeiht bitte – aber könnt Ihr auch zahlen? In letzter Zeit wimmelt es hier von Leuten, die anschreiben lassen wollen.«


  »Ich zahle im voraus, wenn Euch das lieber ist. Was macht das?«


  »Vier Taler genau.«


  Rodraeg gab ihm vier Münzen. »Was sind das für Leute?«


  »Glücksritter. Abenteurer. Keine Ahnung. Hoffen auf reiche Beute im Wildbart.«


  »Reiche Beute? Sind das Jäger oder Schatzsucher?«


  »Wohl eher Jäger. Haarhändler.«


  »Haarhändler?«


  »Sie jagen Riesen und verkaufen ihre Haare und Bärte an die Hauptstadt. Die feinen Damen von Aldava sollen ganz aus dem Häuschen geraten, wenn ihnen ihr Verlobter einen Pelz aus Riesenhaaren schenkt. Ich persönlich glaube, daß das alles Unfug ist. Ich lebe seit vierundfünfzig Jahren am Rande des Wildbartes, und ich habe noch niemals einen Riesen zu Gesicht bekommen. Ein paar aus Mowesch behaupten zwar so etwas, aber die sind nicht mehr ganz nüchtern, wenn sie hier herumprahlen. Die Riesen sind ausgestorben, schon vor langer Zeit, aber irgend jemand verbreitet das Gerücht, daß wieder welche aufgetaucht sind und daß die Jagd auf sie jetzt lohnend wäre.«


  Ausgestorben. Da war es wieder, dieses Wort. Rodraeg fragte sich, ob Riban ihnen die Aufträge aussuchte, weil Rodraeg die Gruppe nach einem ausgestorbenen Tier benannt hatte, oder ob er bei der Namensgebung und beim Träumen zufällig den richtigen Riecher gehabt hatte oder ob es so etwas Banales wie Zufälle überhaupt gab.


  Jedenfalls war ihm der Grund für ihr Hiersein nun klar. Die Riesen galten als ausgestorben, waren es aber noch nicht, sondern standen kurz davor. Genau wie die Buckelwale der Glutsee.


  Diesmal sollte das Mammut also die Riesen retten. Das klang nach einer Aufgabe von historischer Bedeutsamkeit.


  Rodraeg ging zu seinen Leuten an den Tisch, setzte sich und unterrichtete sie so diskret wie möglich von dem, was er soeben erfahren hatte. Bestar, Hellas und auch Naenn schauten anschließend äußerst mißbilligend zu dem Tisch mit den fünf Unruhigen hinüber, an dem man jetzt wieder zankte und zechte.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Eljazokad.


  »Nichts. Wir warten«, antwortete Rodraeg. »Unser Kontaktmann ist noch nicht da, oder findet ihr, daß einer der Anwesenden wie etwas aussieht, das man als Schemenreiter bezeichnen könnte?«


  »Wir wissen nicht, wie ein Schemenreiter aussieht«, gab Hellas zu bedenken, »aber ein Reiter wird er ja wohl sein, und ich habe vorm Keiler kein angebundenes Pferd gesehen.«


  »Richtig. Er ist noch nicht hier«, bekräftigte Rodraeg. »Aber er wird kommen und uns abholen, und bis dahin warten wir und lassen es uns schmecken.«


  Der Wirt holte seine Tochter aus dem Küchenbereich, um mit ihr zusammen dem Mammut Bier und Kuchen servieren zu können. Zum Kuchen bot er sogar noch frisch geschlagene Sahne an. Hungrig griffen sie zu.


  Täuschte sich Rodraeg, oder hatte das Bier ebenfalls eine leicht rötliche Färbung? Es war dunkel, ohne Zweifel, und der Humpen war undurchsichtig, so daß man ihn nicht gegen das Licht halten konnte, aber das Bier kam ihm rötlich vor. Selbst der Apfelkuchen sah rostig aus, das kam vom aufgestreuten Zimt.


  »Rodraeg?« sagte Naenn zaghaft. »Ich bin schwanger – da kann ich keinen Alkohol trinken.«


  »Mensch, bin ich ein Trottel. Selbstverständlich nicht.« Naenn hatte in den vier Tagen ihrer Reise überhaupt kein Aufhebens um ihren Zustand gemacht, so daß die anderen es schon beinahe wieder vergessen hatten. Rodraeg mit seiner andauernden Husterei hatte sich unabsichtlich viel mehr in den Vordergrund gedrängt.


  Bestar griff sich Naenns Humpen. »Es wird mir ein Vergnügen sein, einer Dame auszuhelfen.«


  Eljazokad legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielleicht wäre es anständiger, Alins einen Humpen zu bringen, weil er auf der anderen Seite der Brücke im Matsch auf uns warten muß, ganz ohne Gasthaus.«


  »Das ist eine gute Idee«, überstimmte Rodraeg den murrenden Bestar. Er ging zum Wirt und einigte sich mit ihm darauf, daß sie für zwei Taler Kaution einen Humpen nach draußen »entführen« durften. Eljazokad, dem das Bier nicht schmeckte und der Bestar damit wieder versöhnte, daß er ihm seins abgab, meldete sich freiwillig, um den Humpen zum Kutscher zu bringen.


  Draußen mußte er aufpassen, nicht im Schlamm auszugleiten und das Bier zu verschütten. Die Sonne war annähernd vollständig untergegangen, und alles wirkte fremder und geheimnisvoller als noch vor einer Viertelstunde.


  Erst beim zweiten Hinsehen wurde ihm der Reiter bewußt. Dessen Umrisse schienen nicht klar definiert zu sein, so daß man ihn wie ein Suchbild aus der Umgebung herauslesen mußte, aber als Eljazokad genauer hinsah, gab es keinen Zweifel: Dort stand ein Reiter quer auf dem Weg, der vom Roten Keiler aus weiter ins Gebirge und in die Wälder führte. Das Pferd war dunkel und kräftig und waberte wie Rauch. Der Reiter trug wallende Kleidung und schien vermummt zu sein, aber auch Kopf und Gesicht waren fließend und uneindeutig. Eljazokad hatte den Eindruck, durch Reiter und Pferd hindurch sogar die Stämme einiger Bäume sehen zu können.


  Mit dem Bierhumpen in der Hand kehrte er zum Keiler zurück. Ohne hastige Bewegungen. Durch ein Nicken und ein angedeutetes Winken signalisierte er dem Reiter, daß er ihn gesehen hatte.


  Drinnen stellte er den Humpen vor Bestar ab und berichtete, daß der Schemenreiter draußen warte. Hellas und Rodraeg waren noch bei weitem nicht fertig mit ihrem Kuchen und ihrem Bier, aber Rodraeg entschied, daß sie ihren eigenartigen Kontaktmann wohl besser nicht ungeduldig werden lassen sollten, und so erhoben sich alle, verabschiedeten sich vom Wirt und – deutlich geheuchelt – auch von den fünf Haarhändlern und verließen den Keiler. Hastig hatte immerhin noch Bestar den für Alins bestimmten Humpen ausgetrunken.


  Die Umgegend war jetzt fast vollkommen in Dunkelheit und fahl glimmendes Mondlicht getaucht. Nur einige Wildbartberge leuchteten, weil sich die im fernen Westmeer ertrinkende Sonne an ihren Gipfeln noch festzuhalten suchte. Der Schemenreiter verhielt und wartete. Das Mammut näherte sich ihm als aufgefächerte, offene Formation.


  »Das Mammut grüßt dich«, stellte Rodraeg sie vor. »Du bist unser Kontaktmann. Führe uns auf Wegen, denen wir folgen können, zu Gerimmir.«


  Auch von nahem war es nicht möglich, den Schemenreiter deutlicher ins Auge zu fassen. Er hatte kein Gesicht, obgleich sein Kopf wohl doch nicht verhüllt oder verschleiert war. Es war einfach nur wabernde Kontur. Der ganze Körper und selbst das Pferd schienen in einem inneren Sturm zu kreisen, zu wirbeln und zu wehen, und nur ein verhältnismäßig fester Umriß schien das Ganze zusammenzuhalten. Eljazokad hatte sich nicht getäuscht: Man konnte sogar durch den Reiter hindurchsehen, aber nicht immer, und nicht immer an derselben Körperstelle.


  Bislang hatte der Reiter sich äußerlich nicht bewegt und ruhig abgewartet, bis sich ihm das Mammut auf sieben Schritte genähert hatte. Aber nun kam Unruhe in das Pferd. Der Reiter mußte es zügeln und schien mit seinem augenlosen Kopf über das Mammut hinweg in Richtung Keiler zu blicken.


  Rodraeg, Naenn und Hellas wandten sich zuerst um. Dort quollen die fünf Zänkischen aus der mattroten Tür, im Licht des Innenraums funkelnd, und blickten sich hektisch um, bis sie das Mammut und den Reiter im Mondschein erspäht hatten.


  »Da! Was habe ich euch gesagt? Wenn die so plötzlich aufbrechen und alles stehen- und liegenlassen, muß ein Riese oder so was in der Nähe sein! Es ist noch schlimmer: Einer von diesen Schemenreitern, von denen man sich in Miura erzählt.«


  »Wenn wir den umlegen können, machen wir uns einen Namen unter den Haarhändlern. Wir sind zu fünft!«


  »Ja, aber die anderen sind jetzt zu sechst.«


  »Na und? Zwei sind nicht mal bewaffnet.«


  »Schemenreiter sollen aber sehr gefährlich sein. Außerdem gibt es bei ihnen keine Beute zu holen. Laßt uns doch lieber nur Riesen töten.«


  »Wenn wir ihnen unbemerkt folgen würden, würden sie uns bestimmt zum Nest der Riesen führen. Mann, das gäbe reiche Beute!«


  »Ja, aber dafür ist es jetzt ein bißchen zu spät, findest du nicht auch, du Blödmann? Wir stehen mitten im Licht und sind längst gesehen worden.«


  Rodraeg fiel es schwer, die fünf Zerstrittenen so ernst zu nehmen, wie er die Kruhnskrieger, die Wachtposten auf dem Piratenschiff oder die Wilden Jäger ernst genommen hatte. Er blickte seine Gefährten an, um ein Stimmungsbild zu erhalten. Naenn war nervös. Hellas hatte den Bogen schon in der Hand und einen Pfeil eingelegt. Eljazokad stand ruhig da, mit entspannten Schultern. Bestar grinste sogar und schien sich über die anderen fünf zu amüsieren.


  Das genügte Rodraeg. Ein Kampf konnte vermieden werden.


  Er trat einen halben Schritt vor. Er räusperte sich, legte eine Hand auf seine Schwerttasche und rief dann mit lauter Stimme zu den gut dreißig Schritt entfernten Haarhändlern hinüber: »Wir sind nicht nur zu sechst. Wenn ihr einen Schemenreiter sehen könnt, bedeutet das immer, daß fünf weitere euch in den Schatten umzingelt haben.«


  In die Haarhändler kam deutliche Unruhe. Sie blickten nach hier und dort, legten Pfeile in ihre Bögen, fuchtelten damit herum und bewegten sich durcheinander, um hinter den jeweils anderen Deckung zu suchen.


  »Euch machen wir alle!« brüllte ein besonders Tapferer.


  »Mensch, halt die Schnauze!« mahnte ihn ein anderer.


  »Ich möchte, daß ihr folgendes begreift.« Rodraeg sprach möglichst einnehmend und versöhnlich, dennoch war es nicht ganz ungefährlich, daß er sich so in den Vordergrund stellte. Ein einziger Pfeil eines Unberechenbaren konnte ihn immerhin töten. Bestar stellte sich deshalb neben ihn, um zur Not vor ihn springen und ihn abschirmen zu können. Rodraeg fuhr fort: »Die Riesen sind nicht mehr allein. Es mag nur noch wenige von ihnen geben, so daß ohnehin nicht mehr genügend Beute für alle Haarhändler zu machen ist, die sich im Wildbart herumtreiben. Aber für jeden einzelnen Riesen, der einem von euch zum Opfer fällt, finden sich fünf Menschen, die seinen Platz einnehmen, um für die Sache der Riesen zu streiten. Wir nennen uns das Mammut. Wenn ihr etwas von den Riesen wollt, müßt ihr zuerst an uns vorbei. Dann an den Schemenreitern. Dann an den anderen Menschen, die für die Riesen kämpfen. Und zuletzt an den Riesen selbst.«


  »Es gibt keine Menschen, die für Riesen kämpfen«, widersprach der Tapfere trotzig.


  »Doch, die gibt es«, beharrte Rodraeg. »Du siehst fünf von ihnen vor dir. Hellas, wenn er weiterhin nicht glaubt, daß es uns gibt, schieß ihm ins Bein.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Hellas und legte bereits an.


  »So was tut verdammt weh«, bekräftigte Bestar, »und wenn die Wunde nicht gut versorgt wird, bleibt etwas zurück.« Er sprach aus eigener Erfahrung. In Wandry hatte ein Wilder Jäger ihm einen Armbrustbolzen ins Bein geschossen, und erst der Heiler Nerass in Tyrngan hatte unter eindringlichen Worten dafür gesorgt, daß das Bein wieder vollständig gesund werden konnte.


  »Los, kommt!« Der Tapfere ließ sich einfach nicht einschüchtern. »Sie haben nur einen Bogen, wir haben fünf. Wir können sie von hier aus abschießen wie Fasane, und sie können überhaupt nichts dagegen … Ahh!« Hellas hatte geschossen. Mit einem Aufschrei und einem schmerzerfüllten Knurren faßte der Tapfere sich an den durchbohrten Oberschenkel. Hellas hatte am Knochen vorbeigeschossen, es gab eine kaum blutende Eintritts-, aber eine stark blutende Austrittswunde.


  »Eins«, zählte Hellas ruhig und hatte den nächsten Pfeil schon nachgelegt. »Noch neununddreißig.«


  »Schießt auf ihn!« schrie der Verwundete, immer noch uneinsichtig. »Schießt auf den mit dem Bogen!«


  Aber seine Kumpane zögerten. Zweien von ihnen zitterten deutlich die Arme.


  »Versucht es, ob ihr besser seid als ich«, forderte Hellas sie kalt heraus. »Ich habe in Endailon königliche Sondertruppen im Bogenschießen ausgebildet. Wie lauten eure Referenzen?«


  »Das bringt nichts«, lenkte endlich einer der Haarhändler ein. »Laßt uns abhauen.«


  Tatsächlich hatten die beiden Furchtsamsten der fünf nur auf ein solches Zeichen gewartet. Sie rannten Richtung Brücke davon, ohne sich noch einmal nach ihren Gefährten umzublicken. Die anderen beiden stützten den Angeschossenen, der immer noch wilde Verwünschungen ausstieß und in seinem eigenen Blut herumhüpfte. »Dürfen wir ihn in der Schenke versorgen?« fragte einer der beiden. »Er verliert sonst zuviel Blut.«


  »Macht das«, nickte Rodraeg. »Aber verlaßt danach die Wildbartgegend. Sollten sich unsere Wege ein zweites Mal kreuzen, betrachten wir unsere Gastfreundschaft als aufgebraucht.«


  »Danke«, sagte der eine Haarhändler sogar, dann schaffte er mit seinem Kumpel den im Matsch ausgleitenden Verwundeten in den Roten Keiler.


  Naenn atmete hörbar aus. Die möglicherweise sehr gewalthaltige Situation war bereinigt. Das Schemenpferd hatte sich wieder beruhigt und hielt den Kopf gesenkt.


  »Sie werden frustriert durch Mowesch schlurfen. Meinst du, daß sie Alins Schwierigkeiten bereiten könnten?« fragte Hellas, der seinen Pfeil in den Köcher zurücksteckte.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Rodraeg. »Die sind noch nicht vollkommen von Skrupellosigkeit zerfressen. Irgend jemand hat ihnen erzählt, daß sie als Menschen das Recht haben, auf Riesen Jagd zu machen, und sie haben einfach nur nie darüber nachgedacht. Man muß nicht böse sein, um dumm zu sein. Außerdem: Wer sich mit Slaarden Edolarde anlegt, muß damit rechnen, auf dem gesamten Kontinent verfolgt zu werden.«


  »Das hat Dasco damals auch nicht abgehalten.«


  »Stimmt. Aber Dasco war erstens kein Mensch und zweitens ohnehin darauf aus, mit der gesamten Welt im Krieg zu leben.«


  Der Schemenreiter ritt an, ohne ein einziges Wort zu sprechen, und sie folgten ihm durch einen vom Mond silberblau erhellten Hohlweg. Rodraeg war zufrieden mit dem Ausgang ihrer Begegnung. Das Mammut hatte dem Schemenreiter gegenüber seine Bereitschaft zeigen können, für die Belange der Riesen einzutreten. Es war nicht mehr Blut vergossen worden als unbedingt notwendig. Hellas hatte endlich einmal nur verwundet, anstatt gleich zu töten. Und was das Beste war: Diese fünf Skalpjäger würden dahin zurückgehen, woher sie gekommen waren, und erzählen, daß die Riesen Unterstützung hatten und der Handel mit Haaren eine mehr als gefährliche Angelegenheit war.


  Schon bald würden sie erfahren, ob sich daran etwas Wahres fand oder ob das nur eine Lüge war, mit der Rodraeg sie alle verwirrt hatte.
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  Der Mond schien hell genug, so daß man einigermaßen erkennen konnte, wohin man trat, und je weiter bergauf der Pfad ins Gebirge führte, desto felsiger und weniger schlammig wurde auch der Untergrund. Naenn bewegte sich hier anders als in der Stadt. Von Bäumen umgeben, dem Rauschen von Sommerwind in den ädrigen Blättern, trat sie freier auf, weniger geduckt und auf sich selbst zurückgeworfen. Obwohl ihre Heimat, der große und finstere Larnwald, nicht gebirgig war, fühlte sie sich hier mit der Gegend vertraut. Das Mondlicht ließ ihre grünen Augen schimmern wie Smaragde.


  Der Schemenreiter auf seinem vollkommen lautlosen Pferd, dessen Hufe selbst auf Fels kein Geräusch erzeugten, ritt ihnen langsam voran, größtenteils auf überwucherten Wegen und Wildpfaden, ab und an aber auch durch ein lichtes Gehölz oder am kieseligen Ufer eines sprudelnden Baches entlang.


  Eljazokad, der seiner Begabung entsprechend an allem Übernatürlichen interessiert war, versuchte einmal, ein Gespräch mit dem schattenhaften Führer anzufangen. Es versiegte, weil der Reiter weder antwortete noch auch nur den Eindruck erweckte, überhaupt zuzuhören.


  Zweimal verhielt der Reiter sein Pferd und schien in die umgebende Natur hineinzuhorchen. Keiner vom Mammut, nicht einmal Naenn oder Hellas, hatte etwas bemerkt. Durchstreiften tatsächlich Horden von Haarjägern das Gebirge? Gab es hier gefährliche Tiere, die so groß waren, daß sie selbst Riesen gefährlich werdenkonnten? Der Schemenreiter brachte dem Mammut nichts bei. Er führte sie nur dorthin, wohin er sie führen sollte.


  Nach einem zweistündigen Marsch und einer letzten Drittelstunde, die planlos durch einen felsendurchsetzten Fichtenbestand zu führen schien, klaffte vor ihnen plötzlich eine ausgefranste Höhlenöffnung in einer senkrechten Felswand. Der Reiter verhielt sein Pferd und bewegte sich nicht mehr. Still und durchschimmernd, trübe wie ein aufgewühltes und dennoch gebändigtes Wasser, stand er unter dem Mond und war auch aus nur wenigen Schritten Entfernung kaum noch zu erkennen.


  Als Rodraeg die Höhle erblickte, durchlief ihn ein Schaudern. Zu sehr steckte ihm noch die Erinnerung an die Schwarzwachshöhle von Terrek in den Knochen, an ihr gähnendes Maul mit dem verborgenen Fallgittergebiß. Hustenreiz meldete Ansprüche an. Ihm war klar, daß dieser Reiz nicht nur von seinem Körper, sondern auch von seinem Geist herrührte.


  Er holte seine Grubenlaterne aus dem Rucksack, doch Hellas legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Laß uns besser erst Licht machen, wenn wir zwanzig Schritte drinnen sind, sonst weisen wir sämtliche Haarjäger auf diesen Eingang hin.«


  »Du hast recht«, stimmte Rodraeg ihm zu. Ihn ärgerte seine eigene Unruhe.


  »Wenn man uns erwartet«, ergänzte Naenn, »gibt es dort drinnen Licht.«


  »Also gut. Wer hat die besten Augen im Dunkeln? Naenn? Hellas?«


  »Ich gehe voran«, sagte Hellas und schlüpfte bereits in die Höhlenöffnung, den schußbereiten Bogen in Händen.


  Naenn hatte richtig vermutet. Schon nach wenigen Schritten und einer Linksbiegung begannen die grauen Wände im Widerschein von Fackeln zu glimmen. Gleichzeitig begann es nach Rauch zu riechen. Rodraeg kämpfte aufwallende Panik nieder, stützte sich beim Gehen an der Wand ab und hielt die rechte Armbeuge vor Mund und Nase, um nicht dermaßen laut und hallend loszuhusten, daß alle Haarhändler der umliegenden Gegend von ihren Lagern springen würden. Naenn betrachtete ihn besorgt. Er winkte ab, war aber wenig überzeugend dabei.


  Endlich öffnete sich der Gang zu einem zehn Schritte durchmessenden, von Tropfsteinen überwucherten Raum. Inmitten einiger unregelmäßig angebrachter und in Zugluft flackernder Fackeln stand Gerimmir, der Untergrundmensch, den Rodraeg auf seiner Antrittsreise beim Kreis in Aldava kennengelernt hatte. Kleingewachsen, bleich und ältlich, mit rötlichen, scheuen Nachttieraugen und maulwurfshaften Grabhänden begrüßte er die Ankömmlinge auf die ihm eigene zurückhaltende Art. Gekleidet war er in ein erdfarbenes, einfaches Gewand, seine kurzen, an die Stacheln eines Igels erinnernden Haare standen ihm in alle möglichen Richtungen vom Kopf ab.


  »Erschreckt bitte nicht, meine Freunde«, sagte er leise und eindringlich, »alles ist rechtens.« Dann lösten sie sich aus den Schatten: zwei gigantische Gestalten, mehr als drei Mannsschritte hoch. Der eine von ihnen trug eine zeremoniell wirkende Zierrobe, der andere eine Art Segmentrüstung aus gehärtetem Rindswildleder, einen Halbgesichtshelm und eine Axt, die zu schwingen ein gewöhnlicher Mensch nicht nur zwei, sondern drei Arme benötigt hätte. Beide waren langhaarig und besaßen eindrucksvolle, bis fast zum Bauch hinunterwallende Rauschebärte. Rodraeg konnte jetzt immerhin vom Ansatz her begreifen, worauf die Haarjäger aus waren, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, in seiner Aldavaer Zeit jemals Damen gesehen zu haben, die mit derart struppigem Flechtwerk behangen waren. Offensichtlich handelte es sich um eine neuartige groteske Mode der ganz besonders Betuchten.


  »Darf ich vorstellen?« Gerimmir deutete zuerst auf den Riesen in der mit verschlungenen Mustern verzierten Robe. »Dies ist Attanturik, der Sprecher der Riesen, der euch ihr Anliegen unterbreiten wird. Sein Begleiter ist der Krieger und Leibwächter Klellureskan. Ich bin Gerimmir vom Kreis, für diejenigen von euch, die mich noch nicht kennen. Auf der anderen Seite haben wir Rodraeg Talavessa Delbane und die Schmetterlingsfrau Naenn von der Mammut-Gruppe. Die anderen Mitglieder müßt ihr bedauerlicherweise selbst vorstellen, weil ich aus den Erzählungen Ribans nicht alle zuordnen kann.«


  »Das liegt an mir«, erklärte Eljazokad entschuldigend. »Ich bin nämlich erst seit kurzem beim Mammut und Riban Leribin noch gar nicht begegnet. Mein Name ist Eljazokad.« Der Sohn Zarvuers, lag ihm seltsamerweise auf der Zunge, doch er schluckte das herunter. Nach einem kurzen fragenden Blick zu Rodraeg und dessen Zustimmung stellte er dann auch noch Bestar und Hellas vor. Bestar stellte sich aufrecht in Positur und versuchte, so groß und imposant wie möglich auszusehen, konnte aber nicht verhindern, daß er neben den beiden Riesen, denen er gerade über den Gürtel reichte, eher mickrig wirkte. Immerhin reichte ihm Gerimmir auch nur knapp bis zum Bauch, also schaute er überlegen auf diesen herab.


  »Wir grüßen euch«, sagte der Riese Attanturik mit volltönendem Baß. Beide hatten sie ähnliche Gesichter. Die Lippen waren wulstig, die Nase flach und breit, die Stirn niedrig mit buschigen Augenbrauen. Rodraeg hatte in einem Wanderzirkus in der Hauptstadt einmal einen Mann gesehen, der an wohl krankhaftem Riesenwuchs litt. Er hatte ähnliche Gesichtszüge gehabt, nur seine Schultern waren verkrümmter und seine Hände knotiger und unbrauchbarer gewesen. Rodraeg stellte sich vor, daß es sehr anstrengend sein mußte, einen dermaßen massigen Körper über Land zu bewegen. Wie viel angenehmer hatten es da die Wale im Wasser. »Wir grüßen euch ebenfalls«, sagte Rodraeg heiser und hilflos.


  »Da es für uns nicht ohn’ Wagnis ist, uns solcherart deutlich zu zeigen, will ich mich mit meinem Erläutern so kurz als möglich fassen«, begann Attanturik, während Klellureskan einfach nur finster dreinblickte und den Gang im Auge behielt, den das Mammut gekommen war. »Die Zeit des Riesen neigt sich gefährlich dem Ende. Es gibt nur noch wenige Frauen, und von Ahnensprung zu Ahnensprung werden wir weniger. Zudem machen seit einem Sonnenwandel Gesetzeslose ohn’ Unterlaß Jagd auf uns. Viele meiner Brudersöhne sind dem Menschen, welcher unsere Haare begehrt, bereits zum Opfer gefallen. Unsere Krieger sind zum letzten Feldzug bereit, und es gibt etliche unter uns, die sagen, dieser Feldzug sollte nicht haltmachen an den Umrandungen des Wildbarts, sondern hineinführen in das Sonnenuntergehen, um zurückzuerobern, was dereinst das unsere war.«


  Nach Westen, dachte sich Rodraeg. Wo die Höhle des Alten Königs liegt. Aber auch die Hauptstadt der Menschen.


  »Warum schneidet ihr euch nicht einfach die Haare kurz?« fragte Bestar, und seine Frechheit verblüffte alle. »Na, ist doch wahr: Dann gibt es für die Jäger nichts mehr zu jagen. Im Gegenteil – sie müßten euch hegen und pflegen, bis neue Haare nachgewachsen sind.«


  Eljazokad und Hellas schmunzelten hinter vorgehaltener Hand. Naenn sah peinlich berührt zu Gerimmir. Rodraeg beobachtete die beiden Riesen. Bestar jedoch war nicht mehr zu bremsen. »Je mehr man drüber nachdenkt: Die Haarjäger sind doch bescheuert, wenn sie euch töten! Sie könnten viel mehr Haare haben, wenn sie sie euch abkaufen würden. Und ihr laßt halt immer schön nachwachsen und lebt von dem Gewinn in Saus und Braus.«


  Klellureskan der Krieger beugte sich zu Bestar herab, bis sein gewaltiges Gesicht ganz nahe an dem des Klippenwälders war. »Würdest du als Nutzvieh leben wollen?«


  »Äh … nein!«


  »So? Dabei bist du doch so ein handliches zartes Wollkopfwesen, und wenn man dich auspreßte, hat man eine Kanne voll Saft.«


  Eljazokad und Hellas lachten jetzt. Der Riese richtete sich wieder auf und ließ Bestar in Ruhe, der sich verlegen am Kopf kratzte und nur noch »Ähhhhh…« sagte.


  Attanturik übernahm wieder das Wort. »Du meinst es gut, Mensch, doch du kennst uns nicht. Wir sind die Ältesten. Bevor es den Flatternden gab« – er blickte auf Naenn – »den Wühler« – er blickte auf Gerimmir – »den aufrechten Affen und den Spinnenhaften, gab es den Riesen schon. Wir ritten auf Mammuts wie der Mensch auf Pferden, und wir herrschten als Krieger und Könige über das Dunkel und das Licht. Wir nannten den einen Gott beim Namen und hielten in seinem Sinne die Armeen der Tsekoh zurück. Und als sein Werk getan war, ward der Riese müde und zog sich zurück, um zu ruhen. Doch während der Riese ruhte, wandelte sich die Zeit. Die Schwächsten und Unbeträchtlichsten von allen« – er blickte auf Bestar, Rodraeg, Eljazokad und Hellas – »vermehrten sich und fluteten das Land. Der eine Gott brach auseinander und verzehnfachte sich selbst. Das Zeitalter der Unruhe begann, und es ist fürwahr noch nicht zu Ende. Die Mammuts wurden gejagt und erstarben. Der aufrechte Affe wurde zurückgedrängt. Der Riese beschied sich, bevor man ihn als Beute begreifen konnte, mit nur noch einem einzigen Gebirge. Doch das Böse macht keinen Halt. Es frißt sich voran wie Schimmel und Rost, und selbst der Genügsamsten Einer kann nicht in Frieden seinem Leben nachgehen und auf den Nachklang der Zeiten warten, wenn die Tsekoh sich wieder erheben und der Riese vonnöten wird, um das Land vor den Toten zu schützen.«


  Rodraeg hustete. Immerhin war es ihm gelungen, eine kleine Pause in der Rede des Riesen abzupassen, um ihm wenigstens nicht ins Wort zu fallen. Er suchte sich ein Fläschchen mit Kjeerklippenwasser und trank es hastig. Viele hatte er nicht mehr. Sein Brustkorb fühlte sich an, als würde in seinem Inneren ein Krieg stattfinden. Der Rauch, die Mammuts und die Toten bestürmten ihn.


  »Wasser der Klippenberge«, sagte Attanturik und sah Rodraeg mit wohlwollendem Gesichtsausdruck an. »Genau dorthin sollt ihr für uns gehen. Wir müssen das vergessene Zepter aus der Höhle des Alten Königs Rulkineskar bergen, doch wir können nicht mehr selbst gehen. Von Feinden und Jägern umzingelt, kann kein Riese den Wildbart mehr verlassen, ohne gehetzt und bezwungen zu werden. Zu lange haben wir gewartet, wie die Krieger sagen. Doch unser König hat jetzt die Entscheidung gefällt. Gerimmir, der sich als Freund auszeichnete unter den Wühlern, hat uns euch empfohlen, um die Höhle zu bestehen.«


  Noch eine Höhle. Mehr Rauch. Dunkelheit und beißender Qualm. Das Hämmern des besänftigten Schwarzwachses dröhnte in Rodraegs Ohren. Der Husten ließ nicht nach, kannte kein Erbarmen. Er schüttelte ihn, und Rodraeg spürte, wie er im Begriff war, das Bewußtsein an einen jüngeren, gutaussehenderen Herumtreiber zu verlieren. Feenrauch in den Höhlen von Aldava. Jemand schlug Alarm. Das Erdbeben griff an, brachte mit wahnsinnigen Augen sämtliche Höhlen zum Einsturz und begrub, begrub, was schreiend erst geboren werden wollte.


  »Es … tut … mir … leid«, krächzte Rodraeg kaum verständlich. »Ich … muß … raus hier…«


  »Ich gehe mit ihm«, sagte Hellas und stützte den in den Fängen des Hustenkrampfes zuckenden Rodraeg. »Diese Höhle macht mich ebenfalls ganz krank.«


  »Naenn!« preßte Rodraeg hervor. Naenn war ganz nahe bei ihm, strich ihm über das Gesicht und hatte Sorgenaugen in den Farben von Spätsommerlaub. Hoffentlich bekam ihr Ungeborenes keinen Rauch zu atmen. »Naenn, du mußt, du führst, ja?«


  »Sollen wir nicht besser unterbrechen?«


  »Nein! Nur … ich bin schwach. Das … Mammut kann weitermachen.«


  Sie nickte ernst. »Ruf uns, falls es draußen nicht besser wird«, sagte sie zu Hellas. Der Bogenschütze nickte, faßte Rodraeg unter und schaffte ihn an den Tropfsteinen vorbei, die wie Zähne waren, nach draußen an die wundervolle Nachtluft.


  Dort lag Rodraeg gekrümmt im Gras und hustete, bis sein ganzer Körper schweißgebadet war und wie von Muskelkater schmerzte. Hellas saß neben ihm und beobachtete den Waldsaum und die Felsverschattungen. Der Schemenreiter war nirgendwo zu entdecken.


  »Ich muß mich entschuldigen«, sagte Naenn mit fester Stimme in der Höhle. »Rodraeg hat vor zwei Monden an einem Ort, der so ähnlich war wie dieser, eine besonders gefährliche Rauchvergiftung erlitten. Da er seitdem unablässig zum Wohle des Kontinents unterwegs war, hatte er keine Gelegenheit, sich so auszukurieren, wie es wohl nötig gewesen wäre.«


  »Wir sind es, die uns entschuldigen müssen«, erwiderte Attanturik und deutete sogar eine höfliche Verbeugung an. »Dieser Ort ist häßlich. Aber wir müssen den Bedingungen, die der Mensch uns auferlegt, Tribut zollen. Bewegten wir uns frei und vertrauten wir Menschen die geheimen Gänge und Räume des Wildbartes an, müßten wir immer befürchten, den letzten aller Fehler zu begehen. Mit Hilfe des vergessenen Zepters werden wir wieder erstarken können und unser Recht verteidigen.«


  »Wollt ihr … die Haarjäger bekämpfen?«


  Der Unterhändler der Riesen lächelte. »Ich verstehe genau, welche Zweifel dein Herz bewegen. Du fragst dich: Sollen wir dem Riesen eine Waffe bringen, die ihm erlauben wird, anschließend gegen uns Krieg zu beginnen? Aber das vergessene Zepter ist keine Waffe. Es wird unseren Frauen die Gabe verleihen, mehrere Kinder auf einmal zu gebären, so daß wir von Ahnensprung zu Ahnensprung an Zahl gewinnen und im Nachklang der Zeiten unserer Aufgabe nachkommen können. Das vergessene Zepter wird uns auch die Gabe verleihen, den Wildbart wieder mit Magie zu füllen. Die Feinde des Riesen werden fliehen aus diesem Gebiet, aber wir werden nicht einen einzigen zu töten brauchen. Das vergessene Zepter wird uns die Schätze des Erdreichs wieder zugänglich machen, aber auch die Schätze des Himmels sind sonder Zahl. Die Bäume werden keine Dornen statt Blüten tragen. Die Wasser werden nicht schwarz sein und dampfend. Vögel werden nicht Nadeln als Federn haben. Blumen nicht Gift als Duft. Im Wind wird Atem sein, und nicht der Hauch des Sterbens. Stein und Welt und Wasser – dies sind die drei Kreise, die es zu verknüpfen gilt.«


  »Was übrigens, wenn ich kurz unterbrechen darf«, meldete sich Gerimmir bescheiden zu Wort, »die Gründe sind, weshalb der Kreis euch mit dieser Aufgabe betrauen möchte. Das Gesuch der Riesen wurde schon vor Monden an uns Untergrundmenschen herangetragen. Genaugenommen ist dies sogar der Hauptgrund, warum das Mammut überhaupt ins Leben gerufen wurde. Die anderen beiden Aufgaben in Terrek und Wandry waren überschaubarer und örtlich begrenzter. Aber der Kreis hat gründlich geprüft, geforscht und diskutiert und ist zu dem Schluß gekommen, daß ein magisches Wiedererstarken der Riesen einer der Hauptschlüssel sein könnte, um die grassierenden Probleme des Kontinents zu lösen. Wir mußten das Mammut vorher mit kleineren Aufgaben betrauen, um zu sehen, wie gut ihr euch halten würdet. Jetzt seid ihr bereit für das vergessene Zepter und für die Verantwortung, die es bedeutet, das vergessene Zepter quer durch den Kontinent zu den Riesen zu bringen.«


  »Wieso heißt es eigentlich das ›vergessene Zepter‹?« fragte Bestar. »Die Riesen haben doch weder vergessen, wo es ist, noch, was es tun kann.«


  »Der Riese nicht«, antwortete Attanturik, wieder mit einem milden Lächeln. »Aber der Mensch. Der Alte König Rulkineskar hat das Zepter verborgen, damit dem Menschen in Vergessenheit gerät, welche Macht der Riese hat. Rulkineskar hegte die Befürchtung, daß der Mensch ohn’ Innehalten ist, daß er Krieg führen würde gegen uns, wenn er uns als stark erkennen würde. Daß der Mensch nicht zum Teilen bereit ist, sondern immer nur zum Unterjochen. Fast tausend Sonnenwandel haben wir also geduldet. Doch wir dürfen den Zeitpunkt nicht verpassen, an dem unser Untergang nicht mehr zu wenden wäre. Dieser Zeitpunkt naht. Einige von uns, die die Pilze der Weissagung essen, wähnen ihn sogar schon gekommen.«


  »Wir müssen helfen«, sagte Gerimmir noch einmal mit Nachdruck. »Wenn die Riesen im Wildbart zugrunde gehen, ohne jemals wieder mit ihrem magischen Erbe vereinigt worden zu sein, wird das gesamte, vom mythischen Rulkineskar verschlossene magische Potential einfach verloren sein. Wenn der Wildbart jedoch wiedererstarkt, wenn der Wildbart aufleuchtet vor Kraft, die direkt von den Göttern gegeben wurde, dann könnte das Gebirge eine Bastion werden. Eine Bastion auch für Schmetterlingsmenschen und Untergrundmenschen, denn machen wir uns nichts vor: Uns geht es nicht viel besser als den Riesen. Man läßt uns zwar in Ruhe und macht nicht Jagd auf uns, aber es kann jederzeit soweit sein. Schöne Schmetterlingsmädchen wurden schon vor Jahrhunderten aus dem Larnwald verschleppt. Wir leben in winzigen Fragmenten dessen, was dereinst uns gehörte, und müssen mit ansehen, wie wir immer schwächer und weniger werden. Im Wildbart wäre immerhin ein Pakt möglich. Ein Pakt nicht des Konfliktes, sondern der Unabdingbarkeit des Überlebens.«


  Gerimmirs Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Naenn, Eljazokad und Bestar nickten, obwohl Bestar den letzten Satz nicht ganz verstanden hatte.


  »Also«, versuchte Naenn zusammenzufassen, »der Auftrag des Mammuts lautet: Zur Höhle des Alten Königs in die Nähe von Tyrngan reisen, dort das Zepter Rulkineskars bergen und hierher in den Wildbart bringen.«


  »So ist es«, bestätigte Attanturik. »So ihr euch denn einverstanden erklärt.«


  »Wir waren erst vor kurzem dort«, bemerkte Eljazokad. »Auf dem Hinweg nach Wandry standen wir vor der Höhle des Alten Königs und bestaunten die steinernen Fleischfliegen, die den Eingang bewachen. Seit tausend Jahren scheitert man daran, die Höhle zu öffnen. Wie also kommen wir hinein?«


  »Ihr erhaltet von uns einen Schlüssel.«


  »Ich habe nirgendwo ein Schlüsselloch gesehen.«


  »Der Schlüssel sind Worte. Die Worte lauten: Als Rulkineskar diesen Berg um diese Höhle legte, schuf er kein Schloß,


  sondern sieben Schlüssel, und er streute sie in sieben Richtungen und wartete darauf, geboren zu werden. Dies jedoch in der alten Sprache unseres Volkes.«


  Wieder nickten die drei anwesenden Menschen. Die Riesen und der Untergrundmensch verzeichneten mit Wohlwollen, daß diese Menschen nicht gierig auf den Schlüssel und die Schätze waren, die von den Jahrhunderten in die versiegelte Höhle hineingeraunt worden waren.


  »Ich verstehe etwas nicht«, meldete sich Bestar wieder zu Wort. Alle sahen ihn an. »Wir sind mit einer Kutsche hier. In einer Kutsche oder – sagen wir – einem gut verdeckten Planwagen könnte doch auch ein Riese nach Tyrngan reisen, ohne unterwegs behelligt zu werden. Wir könnten den Begleitschutz machen. Dann könnt ihr euer Zepter selber an euch nehmen. Wär das nicht viel einfacher?«


  Attanturiks Lippen kräuselten sich erneut zu einem Lächeln. »Du bist sehr klug.« Bestar staunte. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. »Du hast eines der Geheimnisse der Höhle bereits entschlüsselt«, fuhr der Riese fort. »Die Höhle des Alten Königs ist nicht für den Riesen erbaut worden. Wie der Schlüssel schon sagt, streute Rulkineskar ihn in alle Richtungen. Es muß ein Angehöriger eines anderen Volkes sein, der den Schlüssel bringt und das Zepter birgt. Gerimmir war ebenfalls sehr klug, als er von einem Pakt sprach. Um nicht weniger geht es. Einen Pakt vielleicht nicht zwischen dem Riesen und allen Menschen, aber einen Pakt zumindest zwischen uns und euch.«


  »Was wird uns in der Höhle erwarten?« fragte Naenn.


  »Rätsel«, antwortete der Riese. »Träume. Fragen. Wege und Irrwege. Prüfungen und Gleichnisse. Zuletzt das Zepter.«


  Eljazokad straffte sich. Das war es also. Ich bin ein Traum, verborgen in einem Irrgarten, verdunkelt durch ein Rätsel, entfernt durch einen Abgrund. Folge der Fährte des Mammuts, um mich zu finden. So hatte das Mädchen mit den Mandelaugen zu ihm gesprochen, in einem der intensivsten Träume seines Lebens. Seit er der Fährte des Mammuts folgte, war ihm immerhin schon ein mandeläugiger Mann begegnet, einer der Wilden Jäger, die sie vor Wandry bezwingen mußten. Das Mädchen war gleichbedeutend mit dem vergessenen Zepter. Verborgen in einer verschlossenen Höhle, umrankt von Geheimnis und Wehmut.


  Er hatte trotz allem das Gefühl, sichergehen zu müssen. »Ich habe noch drei … allgemeinere Fragen. Ihr spracht von Mammuts und davon, wie nahe ihr ihnen in früheren Zeiten wart. Seid ihr euch sicher, daß es keine mehr gibt? Auch nicht in den unzugänglichen Einöden des Affenmenschenlandes?«


  »Es gibt sie nicht mehr«, antwortete Attanturik. »Das letzte fiel in den Zeiten Rulkineskars, zur Strecke gebracht von Menschen, die außer Krieg nichts kannten. Der Mensch hat sich weiterentwickelt seitdem, jedoch tat er dies nur, um desto mächtiger sein zu können. Das Zepter in der Höhle ist fürwahr dem letzten Mammut auch geschuldet. Es wäre demnach nicht ohn’ Sinn, wenn es ein Mammut bürgte.«


  »Verstehe. Meine zweite Frage wäre: Wer oder was sind diese Tsekoh, die ihr jetzt schon zweimal erwähntet? Sie scheinen eure Hauptfeinde in der Welt zu sein.«


  »Auch ihr habt einen großen König«, antwortete Attanturik ohne zu antworten. »Euer Rulkineskar – wie war noch gleich sein Name? Irinweh?«


  »Rinwe.«


  »Richtig. Er wußte, wer die Tsekoh sind. Er rang sie nieder in den Feldern des Südens.«


  »Der Geisterfürst und seine Krieger«, hauchte Naenn. »Rinwe beendete die vierzigjährige Schreckensherrschaft des Geisterfürsten in den Sonnenfeldern, aus denen Rodraeg stammt. Diese Geister sind die Tsekoh?«


  »Sie sind die Schatten, die die Götter werfen«, sagte Attanturik, und es klang fast, als sänge er. »Ein Spiegelbild auf Wasser, ein Flecken ohne Licht auf Land. Wo war der Riese, als die Tsekoh im Süden ein Reich errichteten? Der Riese war geschwächt nach Rulkineskars Tod. Das Zepter fortgeschlossen. Ein Zeitalter vollendet, das folgende noch nicht begonnen. Die Dunkelheit zwischen der Welt, die gestorben ist, und der, die noch nicht die Kraft hat, geboren zu werden – das sind die Tsekoh.«


  »Und die Schemenreiter?« fragte Eljazokad. »Sie sehen dem ähnlich, was man sich über den Geisterfürsten erzählt.«


  »Das solltest du ihnen nicht zu Gehör bringen! Sie kämpfen auf seiten des Riesen seit unnennbarer Zeit. Vierzig Mann waren es zu Beginn, die sich in Eide schmiedeten wie andere in Rüstung. Die meisten wurden von den Jahrhunderten verblaßt. Sie lösen sich auf, bis nur noch Erinnerung zurückbleibt. Nur sechs sind uns noch geblieben. Sechs Getreue aus unnennbarer Zeit.«


  »Sie können das Zepter nicht holen, weil sie es nicht … tragen können?« vermutete Bestar. »Weil sie … nicht mehr wirklich sind.«


  »So ist es, Bestar, der du unter den Kleinen der Größte bist.« Wieder eine Anrede, die Bestar nicht erwartet hatte und die ihn eigentümlich bewegte. »Die Schemenreiter können nicht mehr für uns kämpfen. Sie können uns nur noch beim Entschwinden begleiten.«


  »Hier entschwindet niemand mehr«, sagte Bestar entschlossen. Er sah Naenn fragend an, und die nickte ihm zu. »Wir nehmen diesen Auftrag an. Rodraeg wird es schon schaffen. Eine Höhle hat ihn krank gemacht, vielleicht kann eine andere Höhle ihn wieder gesund machen. Das Zepter ist doch ordentlich magisch, oder?«


  »O ja.«


  Bestar schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Dann los! Gebt uns diesen Schlüssel!«


  Auch der Riese Attanturik wechselte Blicke, mit dem Krieger Klellureskan und dem Untergrundmann Gerimmir. Auch diese nickten.


  »Dann merkt auf! Der Schlüssel zur Höhle des Alten Königs lautet:


  
    Levakirnni Kruuntelgis


    Rulkineskar Rulkihelgis


    Ushrukoshun Kishrigrunik


    Urlutraktis Urlutlunik.«

  


  Bestar blies die Backen auf. Naenn kratzte sich verlegen am Kopf. »Äh, ich glaube, ich werde mir das besser notieren. Rodraeg hat Schreibzeug in seinem Rucksack, denke ich…«


  »Nicht nötig«, sagte Eljazokad ruhig. »Levakirni Kru-un-telgis Rulkineskar Rulkihelgis Uschru-koschun Kischri-gru-nik Urlut-raktis Urlut-lunik.«


  »He, wie machst du das?« staunte Bestar. Selbst die Riesen schienen beeindruckt.


  Eljazokad zuckte die Schultern. »In meiner Kindheit, als ich zwar mitbekommen hatte, daß ich magisch begabt war, aber nicht wußte, wie, warum und wie stark, habe ich etliche Zaubersprüche gelernt, um etwas aus meinem Talent zu machen. Das hat magisch nie wirklich etwas gebracht – aber seitdem bin ich gut im Auswendiglernen rätselhafter Worte.«


  »Und du vergißt es auch nicht?« hakte Naenn nach. »Die Reise nach Tyrngan kann Wochen dauern.«


  »Ich glaube nicht, daß ich es vergesse. Aber wir können es zur Sicherheit in Rodraegs Papiere schreiben, falls mir unterwegs etwas zustößt.«


  »Dann zwei Dinge noch von uns«, sagte Attanturik. »Das Zepter Rulkineskars aus der Höhle zu holen, wird nur die eine Hälfte der Schwierigkeiten sein. Die Höhle wird mit euch sprechen. Seid ihr die Richtigen, wird sie euch das Zepter aushändigen. Falls nicht, werdet ihr ohn’ Aussicht auf Erfolg euch finden. Was aber fast noch wichtiger ist als das Bergen: Achtet unter allen Umständen darauf, daß das Zepter außerhalb der Höhle nicht in falsche Hände gerät. Die Malereien und Zeichen sprechen von dem Zepter als dem Fliegenstab – es wird umschwirrt werden von Begierigen. Die Reise von den Klippenbergen bis zum Wildbart ist lang und ohn’ Ort der Ruhe. Laßt nicht nach in eurer Weitsicht. Ihr wart schon dort, das ist gut. Ihr habt den Weg von dort nach hier schon genommen. Nehmt ihn noch einmal und behütet das Zepter, dann wird euer Lohn groß sein. Damit zum Zweiten, was ich euch noch zu sagen hatte.« Aus einem ledernen Ranzen, den Klellureskan an seiner Hüfte trug, entnahm er fünf Bernsteine, die auf seiner Handfläche wie Murmeln wirkten, in Wirklichkeit jedoch so groß wie Hühnereier waren. »Gerimmir hat uns erzählt, daß es für den Kreis nicht immer leicht ist, das Mammut angemessen mit Zahlungsmitteln zu versorgen. Solange ihr für den Riesen arbeitet, soll Geld nicht eure Sorge sein. Ein Harzstein für jeden, auch für die beiden, die nach draußen gegangen sind.«


  »Das ist sehr großzügig«, sagte Naenn und deutete eine Verbeugung an. Zu Gerimmir gewandt fragte sie: »Dürfen wir das annehmen?«


  »Das müßt ihr sogar«, lächelte der Untergrundmensch. »Ich habe euch nämlich nichts weiter zu bieten. Jeder dieser Steine ist gut und gerne seine zehn Goldtaler wert. Verkauft sie in Uderun, Warchaim oder Tyrngan, aber nicht in einem Dorf, dort würdet ihr keinen guten Preis bekommen.«


  »Vielen Dank.« Naenn nahm drei Bernsteine an sich, Eljazokad und Bestar je einen. Staunend hielt Bestar den trübe durchsichtigen Stein gegen das Licht der Fackeln. Bläschen, Staub und Turbulenzen waren zu sehen. Eine kleine Welt für sich. Da Bestar noch 39Taler besaß und ihm für den Wandry-Auftrag sogar noch Lohn zustand, spielte er mit dem Gedanken, diesen schönen Stein nicht zu veräußern, sondern zu behalten. Als Schatz. Von Riesen für ein großes Abenteuer überreicht.


  Mehr gab es nicht zu besprechen. Beide Riesen wünschten dem Mammut »ein gutes Geschick« und verschwanden dann ebenso jäh wieder in den Schatten, wie sie aufgetaucht waren. Gleichzeitig wurden die Flammen der Fackeln deutlich dunkler. Gerimmir kümmerte sich darum, sie ganz zu löschen, und folgte Naenn, Bestar und Eljazokad nach draußen.


  Unterdessen saßen Rodraeg und Hellas im blühenden Gras und schauten zum fahlen Mond hinauf.


  »Jetzt ist es soweit«, ächzte Rodraeg. »Der Anführer des Mammuts kann seine Aufgabe nicht mehr erfüllen und schleppt sich davon, während seine Leute wichtige Kontakte mit anderen Völkern pflegen.« Er saugte gierig noch ein Heilwasserfläschchen leer. Die Flüssigkeit beschleunigte das Abebben der Schmerzen, erhöhte aber – so kam es ihm zumindest vor – den Schmerz an sich.


  »Es war rußig und stickig da drinnen, und die Riesen rochen nach ranziger Butter, als hätten sie sich damit am ganzen Körper eingerieben«, murrte Hellas.


  »Vielleicht tun sie das«, mußte Rodraeg schmunzeln. »Ich hatte übrigens noch keine Gelegenheit, dir für deinen tadellosen Schuß zu danken. Es ist gut für alle Beteiligten, daß du ihn nicht erschossen hast.«


  Hellas lachte auf. »Habe ich das nicht getan? Du weißt natürlich nicht, daß im Bein eine Hauptschlagader verläuft. Wenn man die trifft, dann blutet der Verletzte, und blutet und blutet, bis er einschläft und stirbt. Dagegen kann man nichts machen. Das Bein abbinden vielleicht, aber man muß so fest abbinden, daß das Bein abstirbt und man es hinterher abnehmen muß.«


  Rodraeg sah ihn fassungslos an. »Du hast … auf diese Ader gezielt?«


  »Nein. Das geht gar nicht. Jeder Mensch ist anders beschaffen, die Muskeln und Adern verlaufen unterschiedlich. Aber ich habe es in Kauf genommen, Rodraeg. Die Chance, diese Ader zu treffen, lag bei über zehn Prozent. Soviel zu deinen vielbeschworenen Warnschüssen. Selbst wenn du jemandem in die Schulter schießt oder in den Fuß, kann die Wunde sich entzünden und derjenige krepiert daran. Ihr seid immer so … reinlich. Du mit deinem länglichen Abstandsschwert, das du nur führst, um Todgeweihte zu erlösen. Naenn ganz ohne Waffen, Eljazokad desgleichen – weil sie immer jemanden finden, der für sie in die Bresche springt. Manchmal frage ich mich, ob euch überhaupt klar ist, was Bestar und ich eigentlich tun, wenn wir für das Mammut kämpfen. Ob euch klar ist, daß das Mammut mordet für ein Ziel, das andere nicht nachvollziehen können.«


  Rodraeg hustete. Seine Hände schlossen sich um Farne und öffneten sich wieder. »Die Bezeichnung Mord kann ich nicht gelten lassen. Wir haben gegen Söldner gekämpft, gegen Wachtposten – oder gegen diese Jäger, die hinter Dasco und den Walen her waren. Wir führen keine Mordaufträge durch, aber leider stellen sich uns immer wieder Bewaffnete in den Weg. Mir wäre es viel, viel lieber, wenn dem nicht so wäre.«


  »Ja, aber letzten Endes sind wir genau so eine Söldnergruppe wie die Kruhnskrieger. Wir werden dafür bezahlt, im Auftrag einiger hauptstädtischer Dunkelmänner mehr oder weniger gewalttätige Aufträge auszuführen. All das Geschwafel mit den Göttern, den Walen und den Riesen dient doch nur zur Rechtfertigung. Dazu, sich überlegen fühlen zu können.«


  »Siehst du das wirklich so?« Rodraegs Stimme wurde fester, so sicher war er sich seiner Sache. »Migal Tyg Parn zum Beispiel hatte das deutliche Gefühl, daß ihm beim Mammut zu wenig Gewalt geboten wird – deshalb hat er sich Erdbeben angeschlossen. Die tatsächlich mit Würgeschlingen gemordet haben! Auch die Riesen sehen offensichtlich einen Unterschied zwischen uns und irgendwelchen dahergelaufenen Unruhestiftern – sonst hätten sie genausogut die fünf Kerle vom Roten Keiler anheuern können.«


  »Das haben wir aber nur diesem Gerimmir zu verdanken- und diesem alten Ränkeschmied im Kinderkörper, dem man nun wirklich nicht zwei Schritte weit über den Weg trauen kann. Wie du am eigenen Leib zu spüren bekommen hast.«


  Rodraeg hustete wieder. Immer, wenn jemand es ansprach, kam auch der Hustenreiz. »Wenn du uns so abscheulich findest – warum bist du dann bei uns?«


  »Ich finde uns nicht abscheulich. Ich finde uns nur einfach nicht gerechter und besser als andere. Als die Königin zum Beispiel, über die ihr dauernd herzieht. Oder die Kruhnskrieger. Oder den Stadtkapitän von Wandry. Mich nervt diese romantische Schönheit, die du und Naenn in euren von langen Wimpern verschatteten Blicken tragt, während Bestar und ich durch die Eingeweide unserer Gegner waten. Jetzt ist sie schwanger – huch, wie zart und wunderbar das Leben ist! Seht und fühlt meinen Bauch, rund wie der Mond! Es nervt mich einfach, weil es so verlogen ist. Warum ich bei euch bin, kann ich dir genau erklären. Anfangs nur deshalb, weil ihr mir Schutz geboten habt. Schutz und Obdach in einer Zeit, als niemand mehr für mich einen Finger krumm gemacht hätte. Jetzt aber habe ich einen anderen Grund: weil ich von dir noch lernen kann.«


  Verblüfft zog Rodraeg die Brauen hoch. »Von mir?«


  »Ja, von dir. Erinnerst du dich noch daran, wie ich in Wandry immer gesagt habe, wir sind hier falsch, wir müssen nach Skerb, wir können hier nichts ausrichten? Wie will man Wale aufhalten und eine Stadt retten ohne Magie und ohne Unterstützung? Aber wir haben beides geschafft. Weil du nicht aufgehört hast zu glauben. Wir haben die Gezeitenfrau gefunden, die hat uns zu dem Gefangenen geführt, der wiederum konnte die Wale freisetzen, und alle wurden gerettet. Mit all meinem logischen Sachverstand als ehemaliger Militärausbilder fasse ich ehrlich gesagt heute noch nicht, was in Wandry alles geschehen ist. Aber eines ist mir klar geworden: Ich muß, ähnlich wie Eljazokad mit seinem Traum, dranbleiben an euch, um weitere Wunder schauen zu können.«


  »Und weitere Wunder möchtest du schauen.«


  »Wer möchte das nicht – in einer schrecklichen Welt wie der, in der wir leben?«


  Weiter kamen die beiden nicht, denn die anderen vier stießen zu ihnen, zeigten ihnen im Mondlicht seltsam uneindeutig zwischen Silber und Gold oszillierende Bernsteine, erzählten ihnen in geringfügig voneinander abweichenden Versionen von Höhlen und Zeptern und Sprachen und Prophezeiungen und Pilzen und Pakten, bis der verdiente Schlaf sie alle übermannte; das Mammut in den Gräsern, den Untergrundmenschen Gerimmir im schroffen Eingang der Höhle.
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  Im trügerischen Licht der Morgendämmerung strich der Schemenreiter um ihr Lager herum, wirkte ungeduldig und flüchtig.


  Das Mammut gönnte sich dennoch Zeit für ein Frühstück. Ein Riese mußte einen Korb mit schwerem, dampfenden Gebäck neben Gerimmir in den Höhleneingang gestellt haben – die Gruppe ließ es sich schmecken und trank dazu frisches Bergquellwasser. Das Gezwitscher der Vögel auf der Wiese übertönte beinahe das Gespräch.


  Gerimmir erzählte ein paar Neuigkeiten vom Kreis. Daß Riban Leribin mit Hilfe von Gimon Achildea und gut drei Dutzend anderen Terrekern das Problem mit der immer noch unruhigen und gefährlichen Schwarzwachsquelle eingedämmt und den Talkessel weiträumig abgesperrt hatte, so daß es auch Beauftragten der Königin nicht ohne weiteres möglich sein sollte, sich dort unbemerkt am Eigentum der Erde zu vergreifen. Daß Ilde Hagelfels dicht davor war, einen Handel über ganz außergewöhnlich schöne Pferde abzuschließen, so daß das Mammut schon in den kommenden Monden mit dem Status der Berittenheit rechnen könnte. Daß Estéron der Schmetterlingsmensch wiederum weiterhin auf Reisen sei, aber das Haus des Mammuts in absehbarer Zeit besuchen kommen wolle.


  Rodraeg fragte nach, ob sich Riban immer noch in Terrek aufhielt. Gerimmir antwortete, daß er selbst jetzt Richtung Terrek aufbreche, um entweder Riban dort noch anzutreffen oder sich zumindest nach Ribans Weiterreise ein eigenes Bild von der dunklen Quelle zu machen. »Wer sich wo aufhält, weiß immer nur Riban ganz genau«, sagte der Untergrundmensch, der auch jetzt im Schatten saß, weil die Sonne seinen lichtempfindlichen Augen zu sehr zusetzte. »Für uns andere heißt es: Raten und Hoffen.«


  Rodraeg gab Gerimmir noch einmal einen zusammenfassenden mündlichen Rapport der Ereignisse von Wandry, da der schriftliche Bericht nach Aldava geschickt worden war, wo sich offensichtlich von den vier Kreis-Mitgliedern nur Ilde Hagelfels aufhielt. »Schickt eure Briefe dennoch weiterhin zur Hauptstadt«, beantwortete Gerimmir die unausgesprochene Frage. »Dort laufen alle Fäden zusammen. Riban erfährt, was ein anderer von uns weiß. Er wird auch bereits über unser Treffen mit den Riesen unterrichtet sein.«


  »Wie seid Ihr eigentlich mit den Riesen in Kontakt gekommen?« redete Bestar ihn höflich an. Der kleine Mann mit dem alterslosen Gesicht und den großen rötlichen Augen beeindruckte ihn ähnlich wie die massigen Riesen.


  »Es gibt«, erklärte Gerimmir, »eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihrem Volk und meinem. Beide Völker leben in Bergen und Höhlen und ziehen das Glitzern von Grottenwasser dem Blenden der Sonne vor. Bei den Riesen war das nicht immer so. Aber es gab eine Zeit, in der sie unnachgiebig gejagt wurden, in der den Menschen sogar daran gelegen schien, die Riesen vollständig vom Antlitz des Kontinents zu tilgen. In dieser Zeit haben die Untergrundmenschen den Riesen ihre Stollen und Gänge geöffnet und sie gelehrt, vor Blicken verborgen zu leben und zu gedeihen. Seit damals gibt es eine Art Bruderschaft zwischen unseren Völkern.«


  »Wären dann nicht auch Untergrundmenschen die naheliegendste Wahl gewesen, um das vergessene Zepter heimzuführen?« fragte Rodraeg, der immer noch nach Argumenten forschte, sich um die Höhle des Alten Königs herumdrücken zu können.


  »Die naheliegendste vielleicht – aber nicht die richtige.« Gerimmir sah sie alle bis auf Naenn der Reihe nach an. »Wie Attanturik schon sagte: Die Höhle des Alten Königs wurde nicht für Riesen erbaut. Es geht hier um mehr als nur um ein Zepter. Es geht hier auch um einen Beweis, daß die Menschen, die für den annähernden Untergang des Riesengeschlechtes verantwortlich zeichnen, nicht durch und durch unwürdig sind. Selbst wenn die guten und verläßlichen und vertrauenswürdigen Menschen nichts weiter als Ausnahmen darstellten, wäre um dieser Ausnahmen willen ein Untergang der Riesen oder auch ein Krieg mit den Menschen zu verhüten. Tut in dieser Höhle, was in eurer Macht steht. Was ihr nicht vermögt, steht den Menschen ohnehin nicht zu.«


  Sie verabschiedeten sich, denn Gerimmir wollte von hier aus nach Süden, nach Terrek, aufbrechen – nicht oberirdisch, sondern in verschlungenen Gängen, die zu lesen seine Ahnen ihn gelehrt hatten. Der Weg des Mammuts jedoch führte direkt nach Westen.


  Ein Schemenreiter geleitete sie nach Mowesch zurück. Hellas äußerte die Vermutung, daß es ein anderer Schemenreiter als gestern sei, aber für seine Begleiter waren keine Unterschiede erkennbar.


  Diesmal querten sie den Gebirgsbach nicht auf einer Brücke, sondern über einen umgestürzten Baumstamm. Bestar half Rodraeg, alles ging glatt.


  Alins saß auf dem Kutschbock und beobachtete besorgt, wie sich die fünf vom Mammut mit schmutzigen Schuhen seiner schönen Kutsche näherten. Der Schlamm war getrocknet, jetzt aber zu staubigem Lehm geworden. Mowesch war nicht gerade ein Ort, der allen in malerischer Erinnerung bleiben würde.


  Rodraeg erkundigte sich bei Alins, ob gestern nach Einbruch der Dunkelheit noch eine Handvoll Unruhestifter durch das Dorf gezogen sei. Alins verneinte, alles war ruhig geblieben. Womöglich, so mutmaßte Eljazokad, hockten die fünf immer noch im Keiler und nährten ihre Wut, und der Schemenreiter, der irgendwann unweit des Dorfes zwischen zwei Bäumen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht war, hatte das Mammut deshalb auf einem anderen Weg nach Mowesch zurückgeführt.


  »Und?« fragte Rodraeg den Kutscher. »Fahren wir wieder nach Uderun und von dort aus mit einem Schiff?«


  »Geht es wieder nach Warchaim zurück?«


  »Vorerst ja.«


  »Das lohnt sich flußaufwärts nicht so sehr wie flußabwärts. Es würde acht Tage dauern mit der Kutsche, und etwa sechs bis sieben Tage über Uderun und mit dem Schiff. Dafür knöpft euch der Kapitän allerdings wieder extra Reisekosten ab, und die sind bei vier Tagen Schiffsreise doppelt so hoch wie bei zwei.«


  Rodraeg rechnete und bezog auch die anderen in seine Planung mit ein. »Wir haben genug Geld von den Riesen erhalten, um uns Schiffspassagen leisten zu können. Aber wie Alins schon sagte, bringt uns das bis nach Warchaim nur einen Tag Ersparnis, kostet aber gewiß mehr als zwanzig Taler. Ich bin eigentlich dagegen, Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Wer weiß, wann wir jemals Nachschub vom Kreis erhalten.«


  »Wir könnten aber mit dem Schiff nicht nur bis Warchaim, sondern gleich bis Kuellen weiterfahren«, gab Hellas zu bedenken.


  »Auf dem Rückweg fände ich das gut, weil es flußabwärts geht«, sagte Rodraeg. »Kuellen – Uderun in drei bis vier Tagen würde unser Risiko, daß man uns das Zepter wieder abnimmt, deutlich vermindern. Aber auf dem Hinweg haben wir es eigentlich nicht eilig.«


  »Ich muß euch jedenfalls gleich mitteilen«, mischte Alins sich ein, »daß ich mit der Kutsche erst mal in Warchaim bleiben muß. Ich habe schon diesen Ausflug nach Mowesch unplanmäßig dazwischengeschoben, aber die Kutsche ist nicht mein Eigentum. Höchstwahrscheinlich warten schon andere Aufträge auf mich.«


  »Wir können bezahlen«, köderte Rodraeg, doch Alins zuckte nur die Schultern.


  »Nutzt alles nichts, wenn die Kutsche vorbestellt ist.«


  »Also gut«, schloß Rodraeg die Diskussion ab. »Wir fahren mit dir auf dem Landweg nach Warchaim zurück und sparen dadurch Geld. In Warchaim sehen wir dann, wie wir weiterkommen.«


  »Und können Cajin über unseren Auftrag informieren«, ergänzte Naenn.


  »Genau.« Rodraeg nickte. »Deshalb wollte ich auch unbedingt dorthin. Dieser Auftrag dauert schon allein aufgrund der Reisestrecken etliche Wochen, und er soll sich keine Sorgen um uns machen.«


  Die acht Tage nach Warchaim verliefen nicht ohne Zwischenfälle.


  Schon am dritten Tag erhielt das Mammut eine Lektion darin, weshalb das Reisen auf dem Kontinent im allgemeinen immer noch als gefahrvoll galt und nicht ohne Ortskenntnisse oder Verteidigungsmöglichkeiten unternommen werden sollte.


  Es begann damit, daß Alins durch Spinnwebfäden fuhr, die wie im Spätsommer in der Luft trieben und in der heißen Sonne glitzerten. Es wurden immer mehr, die Pferde wurden unruhig und waren nur noch schwer auf Linie zu halten, Alins wehrte mit beiden Händen die Gespinste aus der Luft ab und fluchte dabei. Auch Naenn schaute besorgt aus dem Fenster und schnupperte umher.


  Schließlich waberten die Fäden wie zerfetzte Netze heran und legten sich als klebrige Widrigkeiten über Augen und Nüstern der Pferde, behinderten ihre Beine und bremsten sie zu augenrollendem Stehen und Schnauben. Ringsumher standen nur vereinzelte Bäume, der Larnus plätscherte gar nicht weit entfernt hinter einem Steilufer.


  »Vorsicht«, raunte Naenn, »ich fürchte, wir bekommen es gleich mit einer Baumspinnenbrut zu tun.«


  Kurz darauf begann es tatsächlich im Gras und Unterholz zu wimmeln. Fünfzig bis siebzig handgroße, haarlose Spinnen – die Nachkommenschaft einer einzigen Baumspinne, deren Körper das Ausmaß eines Wolfshundes hatte – näherten sich aus allen Richtungen der zum Stillstand gebrachten Kutsche. Von fünfzig bis siebzig Beißwerkzeugen troff scharf riechende Verdauungssäure. Den Passagieren und den Zugpferden stand ein schauerliches Schicksal bevor.


  Hellas weigerte sich, für diesen »Kleinkram« wertvolle Pfeile zu verschwenden, zog seinen Degen und sprang aus der Kutsche, um die Spinnenflut zurückzuschlagen. Bestar und Rodraeg taten es ihm gleich. Eljazokad war mit seiner Lichtmagie angesichts angreifender Spinnentiere vollkommen nutzlos und blieb lieber in der Kutsche. Naenn verhielt sich am seltsamsten: Sie kletterte auf das Kutschendach und stimmte dort oben einen eigenartigen Gesang an, der sehr schrill, krächzend und unmelodisch klang und besonders Hellas gewaltig auf die Nerven ging.


  Der Kampf gestaltete sich als schwierig. Während Alins Haldemuel versuchte, seinen Pferden die verklebten Köpfe vom Gespinst zu befreien und dabei einen hektischen Tanz aufführte, um sich im Gras nähernde Spinnen zu zertreten, versuchten die drei Klingenkämpfer vom Mammut mit Hieben und Stichen möglichst viele der flinken Gliederfüßer zu zerhauen oder aufzuspießen, was aber nicht einfach war. Zwei Spinnen kletterten bereits auf Bestar herum, Rodraeg hatte seine liebe Not, sich eine vom Hosenbein zu schütteln, die sich mit ihren Webeklauen erstaunlich fest halten konnte. Eljazokad fing an zu schreien, als gleich drei Spinnen durch die Kutschenfenster zu ihm ins Innere schwärmten und ihn angriffen.


  Naenn sang und kreischte immer noch wie eine Wahnsinnige, und plötzlich schoß hinter und über ihr ein Schwarm Dohlenvögel über den Himmel und machte sich mit Krallen und Schnäbeln über die Spinnenbrut her. Hellas und Bestar begannen sich nun auch noch gegen schwarz flatterndes Gefieder und schrill krächzende Schnäbel zu wehren, doch Rodraeg, der Naenn nicht aus den Augen gelassen hatte, zerrte die beiden Richtung Kutsche zurück und überließ den Kampf der ungleichen Tiere sich selbst. Zu dritt retteten sie Eljazokad, der bereits zweimal gebissen worden war, weil die in die Kutsche gelangten Spinnen vor den Dohlen sicher waren.


  »Weg hier!« rief Naenn Alins zu. Ihre zarten Arme schienen die Angriffswellen der Vögel zu dirigieren, es war ein ganz unglaublicher, an eine Sinnestäuschung gemahnender Anblick. Rodraeg, Bestar und Hellas sprangen in die Kutsche und warfen die drei toten Spinnen aus den Fenstern. Alins nutzte die natürliche Panik der Pferde, um sie mit großer Geschwindigkeit loslaufen und dieses schrill gellende und widerlich knirschende Schlachtgetümmel hinter sich zu lassen.


  Eine Meile entfernt hielten sie an und töteten noch sechs weitere Spinnen, die sich unter der Kutsche oder an den Pferden festgekrallt hatten. Naenn kümmerte sich um Eljazokad, saugte ihm das Blut aus zwei Bißwunden und spuckte es in den Straßengraben. Die anderen standen hilflos herum und beobachteten, wie der Dohlenschwarm hinter ihnen wieder aufstieg und sich zerstreute.


  »Unglaublich«, schnaufte Rodraeg, dem vor Anstrengung rote Funken vor den Augen tanzten. Sie alle waren von der unbarmherzigen Sonnenmondhitze durchgeschwitzt. »Das war richtig knapp. Wie hast du das bloß gemacht, Naenn?«


  »Das war sehr schwierig«, gab sie schwer atmend zu. »Ich kann nicht einfach so über Vögel gebieten. Aber ich kann ihnen mitteilen, wo es etwas für sie zu holen gibt. Und Baumspinnenjunge dieser Größe sind gerade noch als Beute für Vögel interessant.«


  »Wir können nicht mehr ohne dich reisen«, stellte Rodraeg fest. »Wir sind hilflos ohne dich.«


  Alins entschuldigte sich vielmals bei ihnen. »Selbstverständlich kenne ich Baumspinnenbrut und ihr Jagdverhalten. Aber so weit außerhalb des Larnwaldes bin ich ihnen noch nie begegnet. Ich dachte zuerst, ich fahre lediglich durch zerstörte Waldspinnennetze.«


  »Der Larnwald ist durcheinandergeraten durch Dasco, den Werwolf, und die Wilden Jäger«, ächzte Eljazokad zitternd. »Wölfe und Spinnen sind jetzt mehr im Umland verteilt als sonst.«


  »Wie geht es dir denn? Kannst du weiter?« fragten Rodraeg und Bestar besorgt.


  Der junge Magier biß die Zähne zusammen. »Ich muß ja nicht laufen. Die Bisse tun allerdings verflucht weh.«


  »Er wird womöglich Fieber bekommen, aber das ist nur natürlich«, prophezeite Naenn. »Damit wehrt sein Körper das Gift ab, das ins Blut gelangt ist. Laßt uns einfach aufbrechen. Ich werde, wenn wir rasten, ein paar Kräuter sammeln und mich um ihn kümmern.«


  Naenn fütterte Eljazokad mit einer speziellen Kräuter- und Beerenkost, und in den folgenden beiden Tagen hatte er leichtes Fieber, war aber ansprechbar und sogar einigermaßen guter Dinge. Wenn er die Augen schloß für mehr als zwei Sandstriche, sah er das Stadtschiff von Tengan, wie es eine Bugwelle aus Wäldern und Auen vor sich herschob, um ihn mitten im Land zu erreichen. Er sah mandeläugige Menschen die Heilung einer ihrer Töchter feiern, und er lächelte und fühlte sich warm und behaglich und weit weg von seinem eigenen Körper. Die Kutsche ruckelte um ihn herum wie eine Wiege. Rodraeg dagegen brach vollkommen zusammen. Übergangslos sprühte ihm eines Morgens beim Aufheben des Nachtlagers Blut aus Mund und Nase. Mit verdrehten Augen schlug er schwer ins Gras und blieb ganze zwei Stunden lang ohne Bewußtsein. »Er stirbt, er stirbt!« jammerte Bestar, der seine Hände Richtung Himmel rang. Naenn und Hellas säuberten Rodraeg und stabilisierten ihn. Schließlich setzten sie ihn neben Eljazokad in die Kutsche. Hellas konnte sich ein zynisches »Wer sich von unserem rollenden Krankenlager retten lassen möchte, muß schon sehr verzweifelt sein« nicht verkneifen.


  Nachdem Rodraeg wieder zu sich gekommen war, fühlte er sich – wie immer nach dem Blutspucken – besser, schmerzfreier und klarer als in den Tagen zuvor. Er trank jetzt nicht mehr so viel Quellwasser und verlegte sich statt dessen darauf, die essenzengetränkten Schwämme zu inhalieren. Naenn braute ihm und Eljazokad Kräutersude und -aufgüsse. Nachdem Bestar sich schmollend beschwert hatte, durfte er auch davon probieren, spuckte das Zeug mit grüner Zunge aber wieder aus.


  Am sechsten Tag ihrer Rückreise nach Warchaim gewahrten sie abends eine Menge aus ungefähr zweihundert Menschen, die auf einem Acker einem Prediger zuhörte, der auf einem Strohballen stand.


  Der Prediger war noch jung, höchstens zwanzig Jahre alt, hatte kurzgeschorenes Haar, einen zu Mustern rasierten Bart und eindrucksvoll leuchtende Augen. Sein Name war – wie einer der Bauern zu berichten wußte – Janther Gringarioth Lessett, und er erzählte den Menschen vom Einen Gott. Naenn, Rodraeg und Bestar mischten sich unter die Zuhörer, Hellas blieb bei Eljazokad in der Kutsche.


  Die Stimme des Predigers hallte über das Feld, und mit weit ausgebreiteten Armen unterstützte Lessett die Kraft seiner Worte.


  »… soll keiner sich darauf verlassen, daß die Teilung des EINEN einer Vereinigung zugute kam. Natürlich nicht – wie sollte das denn sein? Eine Teilung bedeutet doch immer Veruneinigung, Verunreinigung, Veruntreuung des Überlieferten. Der EINE war einig und einzig, und in seinem Auseinanderbruch lag die Quelle allen Zwists. Das Land der Affenmenschen zum ersten, die Klippenwälder zum zweiten, die Provinz Hessely zum dritten, das Larnland zum vierten, die Mündung der drei Flüsse zum fünften, die Mittellande mit dem Targuzwall zum sechsten, Wildbart, Thost und die vier Häfen zum siebten, der Regenwald im Westen zum achten, der Regenwald im Osten zum neunten und die Sonnenfelder zum zehnten – in diese zehn Glieder brach der EINE auseinander. Krieg keimte auf und trug schreckliche Blüten. Ein Keuchen lief durchs Land, ein Sengen und Wüten. Und die, die da glaubten an ZEHN, glaubten sich in Sicherheit, glaubten sich im Einklang mit den Himmeln und den Erden; doch wie deutlich zu sehen war für jeden mit Sinnen, hauste der IRRGLAUBE in ihnen gleich einer Feldmaus in dieser Krume. Rinwe erschien und blendete alle mit seiner strahlenden Rüstung. Oh, Irinweh, Irinweh, wie es in Liedern heißt: Wie du die Sonne nahmst und auf die Menschen lenktest! Er behauptete Einigung, doch er log, denn er vereinigte nur Ländereien, nicht jedoch die Seelen, und schon gar nicht einen Gott. Die Splitter lagen weiter nebeneinander und schnitten sich mit ihren scharfen Kanten. Doch die Hauptstadt des Glaubens wird fallen, sagen die vergessenen Schriften, und eine Zeit der Einkehr, Buße und Zerfleischung wird folgen. So sagt euch denn los vom Irrglauben, ihr Verleiteten, und folgt der Bewegung im Banner des EINEN!«


  Der Prediger entrollte ein Banner, das dem des Kreises gar nicht unähnlich war, nur daß der Kreis vollständig geschlossen war und leuchtete wie ein Ball, der Energie enthielt. Mit glosenden Blicken ließ Lessett die Wirkung des im Wind flatternden Bildes sich entfalten. Dann sprach er weiter mit donnernder Stimme: »Wir befinden uns nicht in einem Jahr der Vereinigung! Wir werden getäuscht seit fast siebenhundert Jahren von einem Thron, der uns unter eine Königskrone zwingt, die keinerlei Verankerung besitzt. Niemals prophezeit worden zu sein, niemals geschrieben, gesagt oder beglaubigt – derart ist die Herrschaft von Rinwes Königslinie. Doch die Hauptstadt des Glaubens wird fallen – und allen, die rechtzeitig den rechten Weg beschreiten, gereicht dieses Wissen zum Trost. Also verzaget nicht, ihr Einfachen, denn das Einfache ist eins, und das Zwieträchtige ist ein anderes, und vier ist die Zahl der Elemente, zehn die des Zerfalls und zwölf die der Hoffnung. Zwölf Welten, zwölf Worte, zwölf Jahre bis zum Sieg. Folgt mir nach Furbus und Chlayst und laßt die Bewegung gewinnen!«


  »Gringarioth! Gringarioth!« schrien die Menschen und überboten sich gegenseitig mit Lärm.


  Rodraeg hatte das Gefühl, daß dieser Prediger über Wissen verfügte, das für das Mammut von Nutzen sein könnte. Wissen über Zahlen, die immer wieder auftauchten. Prophezeiungen, von denen er noch nie gehört hatte. Wissen über Gliederungen und Ordnungen, das aus einer improvisierten Rede herauszulösen und in einen schriftlichen Zusammenhang zu bringen von Vorteil hätte sein können. Aber es war nicht möglich, an Lessett heranzukommen. Die Menge zerstreute sich nicht, sondern umringte den Redner, bestürmte und begleitete ihn, und es war ein Johlen, ein Schubsen und Drängeln um Janther Gringarioth Lessett, so daß jegliche Annäherung unterbunden wurde. Auch war es der fortgeschrittenen Stunde zum Trotz zu heiß, um jemandem im Wettbewerb mit anderen hinterherzurennen. Die drei kehrten zur Kutsche zurück.


  »Wird nicht lange dauern, und er wird verhaftet und in einen Kerker gesteckt«, murrte Bestar. »Man darf nicht so offen gegen die Königin reden, oder doch?«


  »Theoretisch darf man das schon«, schätzte Rodraeg, »aber wenn man dann noch Menschen nach Furbus und Chlayst lockt, wo ohnehin gerade Chaos herrscht, legt man sich tatsächlich mit der Garde an.«


  »Folgen ihm denn überhaupt welche?« fragte Naenn, die von der Rede wenig beeindruckt schien. »Sie schreien, weil sie ein Spektakel lieben – aber gehen sie wirklich mit?«


  »Ja«, sagte Bestar, der am größten war und aufgrund dessen den besten Überblick über die Menschenmenge hatte, »so etwa zwei Dutzend umringen ihn voller Begeisterung. Einige brachte er wohl schon mit, aber einige scheinen von hier zu sein. Ein bißchen erinnert mich das an die Geblendeten, deren Konzert ich in Wandry gesehen habe. Irgendwie lustig.«


  »Was meinte er bloß mit: ›Die Hauptstadt des Glaubens wird fallen‹?« fragte Naenn niemanden Spezielles. »Was ist die Hauptstadt des Glaubens? Aldava?«


  »Ja, seltsam«, sagte Rodraeg nachdenklich. »Wenn Aldava gemeint wäre, bräuchte man doch nur ›die Hauptstadt‹ zu sagen, nicht ›die Hauptstadt des Glaubens‹. Vielleicht meint er Warchaim. Warchaim hat elf Tempel, wenn man den alten in der Stadtmitte dazuzählt. Aldava hat nur zehn.«


  Zwei Tage später – man schrieb inzwischen den 30. und somit letzten Tag des Sonnenmondes – erreichten sie Warchaim. Alins trennte sich von ihnen, um alles über seine Auftragslage herauszufinden. Cajin war zu Hause und freute sich, die anderen so schnell wiederzusehen. Als sie ihm allerdings erklärten, daß sie nur auf der Durchreise seien und den eigentlichen Auftrag erst noch vor sich hatten, wollte er schleunigst einkaufen gehen, um sie alle mit einem kräftigenden Festmahl zu mästen. Rodraeg drückte ihm zu Cajins großer Überraschung vier Bernsteine – Bestar hatte sich jetzt tatsächlich entschlossen, seinen zu behalten – in die Hand und bat ihn, diese möglichst gewinnbringend zu verkaufen. »Du kennst alle Geschäfte hier und die meisten Geschäftsleute. Du bist unser bester Mann für diese Aufgabe.«


  Abends beim Essen – Cajin hatte für alle vier Steine 420 Taler ausgehandelt und erhalten – ordnete Rodraeg die finanzielle Situation des Mammuts. »Hellas und Eljazokad bekommen als Lohn für Wandry und das Zepter einhundert Taler. Das ist mehr, als ausgemacht war, aber immer noch weniger, als ihr wert seid. Bestar behält seinen Bernstein, das ist seine Bezahlung für die beiden Aufträge. Die restlichen 220 Taler von meinem und Naenns Bernstein wandern in den Mammut-Haushaltstopf, wobei ich wohl fünfzig Taler als Reisehandgeld mitnehmen werde.«


  »Was soll ich mit einhundert Talern?« fragte Eljazokad. »Die werden mir doch höchstens gestohlen.«


  »Du kannst sie ja in deinem Zimmer deponieren«, schlug Cajin vor.


  »Nein. Das ist doch völliger Quatsch.« Der junge Magier, von seinem Fieber wieder restlos genesen, wehrte sich energisch gegen das Geld. »Wofür bezahlt ihr mich? Für meine paar Lichtzaubereffekte? Ich esse den Proviant, den ihr einkauft, ich reise kostenlos mit euch mit, und in Wandry hat Rodraeg mir Geld für Essen und Hotel gegeben. Das ist einfach Unsinn. Meine hundert Taler kommen auch in den Haushaltstopf und damit Schluß.«


  »Ich behalte meine«, grinste Hellas, »aber nur, weil ich Ausgaben hatte für neue Wurfmesser und Pfeile. Ansonsten finde ich auch, daß du uns fast zu gut bezahlst, Rodraeg. Je mehr Geld wir besitzen, desto weniger Lust könnten wir noch haben, uns für Wale und Riesen die Köpfe einschlagen zu lassen.«


  Rodraeg fühlte sich zu müde, um entweder eine große Diskussion vom Zaun zu brechen oder auf seinen Anführerrang zu pochen. Sie meinten es alle gut – wie und weshalb sollte er dagegen vorgehen?


  »Ich behalte meinen Bernstein nur, weil er von den Riesen ist«, sagte Bestar kleinlaut, und alle lachten und machten sich über das leckere Essen her.


  Alins erschien, aß noch ein paar Reste auf und überbrachte die Nachricht, daß er als nächstes eine Leerfahrt nach Hessely mache, weil dort ein wohlhabender Auftraggeber warte. »Ich könnte euch also kostenlos bis Hessely mitnehmen. Von dort aus könntet ihr sicherlich eine Mitfahrgelegenheit nach Tyrngan finden, auf dem Larnweg mitten durch den Wald.«


  »Wie lange würde das dauern?« erkundigte sich Rodraeg.


  »Bis Hessely sieben Tage, auf dem Larnweg bis Tyrngan noch mal sieben bis acht Tage – mit einer Kutsche.«


  »Hm. Das sind mindestens fünfzehn Tage. Auf dem Weg, den wir nach Wandry gefahren sind, waren es nur zehn Tage bis Tyrngan. Aber andererseits weiß ich nicht, ob wir eine anständige Fahrgelegenheit finden, die uns so schnell und gut befördert wie Slaarden Edolarde. Was meinst du, Naenn? Auf dem Larnweg, mitten durch den großen Wald – vielleicht begegnen wir dort Schmetterlingsmenschen?«


  Sie seufzte. »Das klingt verlockend. Aber eigentlich wollte ich mit dir darüber sprechen … daß ich vielleicht nicht mitkommen sollte.«


  »Du hast doch gesehen, daß wir ohne dich aufgeschmissen sind.«


  »Unsinn. Ich konnte mich ein wenig nützlich machen, aber jeder von uns macht sich nützlich. Nein, es geht einfach um die Zeit. Die zwölf Tage und Nächte, die ich jetzt mit euch unterwegs war, haben mir sehr gutgetan. Aber inzwischen bin ich im fünften Mond. Von hier aus bis Tyrngan und zurück dauert doch sicherlich noch mal einen vollen Mond. Vergiß nicht, daß die Riesen uns vor Schwierigkeiten auf der Rückreise warnten. Vielleicht also mehr als ein voller Mond. Dann werde ich mitten im sechsten Mond sein, dick wie ein Faß und von den unterschiedlichsten Beschwerden verlangsamt. Es ist keine gute Idee, in diesem Zustand durch den Kontinent zu reisen.« Rodraeg nickte mit gesenktem Kopf. »Und noch etwas«, fuhr Naenn fort. »Ich hatte den Eindruck, daß der Auftrag mit der Höhle sich ohnehin zuvorderst an euch Menschen richtet. Mich haben die Riesen dabei kaum angesehen. Also sollte ich wohl ohnehin nicht mit hineingehen in die Höhle. Aber was soll ich dann dort tun? Untätig vor dem Eingang warten, bis ihr wieder herauskommt? Das ist noch quälender, als hier in Warchaim zu sein.«


  Der letzte Satz gewährte tiefen Einblick darin, wie Naenn sich hier im Haus des Mammuts fühlte. Sie selbst merkte das auch und schloß mit einem zaghaften: »Immerhin habe ich hier Cajin an meiner Seite.« Der Junge nickte schlukkend.


  »Es fällt mir nicht leicht, aber ich denke, du hast recht«, stimmte Rodraeg zu. »Du solltest dich schonen, anstatt dich mit Spinnenbruten und Haarhändlern herumzuschlagen. Außerdem führt uns unser Auftrag ja nicht nur von hier aus nach Tyrngan und zurück, sondern von Tyrngan bis in den Wildbart und von dort aus zurück. Also noch mal gute zwölf Tage mehr. Vor Mitte Rauchmond haben wir diesen Auftrag nicht abgeschlossen. Das Kind kommt wann?«


  »Ende Blättermond«, sagte Naenn.


  »Ja. Das wäre Wahnsinn. Du bleibst hier. Dann hat es aber auch keinen Sinn, einen Umweg durch den Larnwald zu machen. Wir werden morgen versuchen, einen Händler aufzutreiben, der direkt nach Tyrngan fährt. Im Sommer dürften die Chancen gut stehen, jemanden zu finden.«


  »Dann trennen sich hier leider unsere Wege«, sagte Alins. »Wenn ich wieder durch Warchaim komme, kann ich ja bei euch vorbeischauen.«


  »Auf jeden Fall«, lächelte Rodraeg. »Und wenn wir mal wieder eine Kutschfahrt spendiert bekommen, werden wir ganz speziell dich anfordern.« Der Abschied fiel sehr herzlich aus. Alins Haldemuel hatte zwar so gut wie nichts mitbekommen von dem, was das Mammut in Wandry und im Wildbart bewerkstelligt hatte, aber die Episoden mit Dasco, Harpas Hof und der Baumspinnenbrut hatten sie alle gemeinsam durchgestanden. Dadurch war Alins schon fast so etwas wie ein Gruppenmitglied geworden.


  Die Nacht war warm und still. Rodraeg genoß die wenigen Nächte im eigenen Bett sehr, auch wenn sein Zimmer kaum größer war als ein Sarg und ebenso keine Fenster hatte. Der Husten ließ ihn einigermaßen zufrieden, wie immer in den Tagen nach einem blutigen Anfall.


  Und dennoch gab es einen Augenblick, ganz allein in frühester Morgendämmerung, da war er sich nicht sicher, ob er gerade am Einschlafen war oder ob das der Tod war, der Einzug in seine Glieder hielt.


  Dieses Bewußtsein war neu. Die Erkenntnis, daß das Sterben nicht nur ein Problem anderer Leute war, sondern auch seins. Wirklich und nahe. Von Höhlen und Quellen umgürtet.


  Der erste Tag des Feuermonds. Das Mammut schwärmte aus, um eine Fahrgelegenheit Richtung Westen zu organisieren, aber das hätten sie sich auch sparen können, denn es war natürlich Cajin, der das beste Ergebnis erzielte: Mit dem Topfbaumhändler Hanz von den Kilden innerhalb von neun Tagen nach Somnicke, von dort aus dann weiter mit einem Holzlieferanten. Hanz von den Kilden berechnete nichts für die Mitfahrt, sondern erwartete lediglich bewaffneten Beistand gegen die Werwölfe, die sich Gerüchten zufolge westlich des Larnwaldes herumtrieben. Cajin versicherte nicht ganz wahrheitsfern, daß es sich beim Mammut um erfahrene Werwolfkämpfer handelte, und versprach viele unterhaltsame diesbezügliche Erzählungen für unterwegs.


  Der Abschied von ihm und Naenn fiel kurz und schmerzlos aus, immerhin war ein Teil der diesmaligen Aufgabe bereits getan.


  »Wir werden rechtzeitig zurück sein«, sagte Rodraeg zu Naenn mit Blick auf ihren Bauch. »Ich verspreche es dir.« Sie nickte, umarmte ihn fest und gab ihm Kräuter mit aus ihrem Garten gegen seine Krankheit.


  Hanz von den Kilden war kurz und stämmig und somit seinen in Miniaturgröße gezüchteten Bäumchen gar nicht unähnlich. Am frühen Nachmittag schon ging es los, Treffpunkt war der Marktplatz, wo von den Kilden eine Woche lang einen Stand unterhalten und jetzt abgebrochen hatte. In Somnicke wollte er sowohl seine restliche Ware verkaufen als auch seinen Vorrat an Töpfen und geeigneter Baumerde wieder auffüllen. Seine Heimat war Schreer, dort befand sich sein Zuchtgarten, aber das unregelmäßige Viereck zwischen Endailon, Warchaim, Somnicke und Aldava war sein bevorzugtes Liefergebiet.


  In den Reisepausen der ersten gemeinsamen Tage holte er gerne eine kleine, hartgestimmte Laute hervor und gab mit erstaunlich volltönender Stimme das eine oder andere Lied zum besten. Dabei stellte sich heraus, daß auch Eljazokad einigermaßen singen konnte und – da er gut war im Auswendiglernen – Balladen vorzutragen wußte. Eljazokads Lieder handelten von Mythen und Legenden, Die Verfolger des nicht vorhandenen Drachen, Dreißig Schwerter, dreißig Mann und Im Meer der tausend Perlenaugen (vollendet sich unser


  Geschick); die Lieder von den Kildens waren eher bodenständiger Natur, aber stets geschmackssicher. Erst als Bestar einen klippenwälderischen Gassenhauer anstimmte – Es weht ein Wind vom Wirtshaus her – wurde es unschön und derb, wenngleich nicht ohne Witz.


  Die Reise nach Somnicke verlief ruhig und ereignislos. Von den Kildens von zwei Maultieren gezogener Wagen bot kaum Platz für alle, war aber gleichzeitig langsam genug, daß man im Eilmarschtempo auch nebenherlaufen konnte, womit die Mannen vom Mammut sich regelmäßig abwechselten. Nur Rodraeg saß die ganze Zeit neben von den Kilden, hustete unablässig in ein Taschentuch, ernährte sich überwiegend von Naenns Kräutern und Lakritze, die er sich auf dem Warchaimer Marktplatz gekauft hatte. In immer neuen Variationen erzählte er dem Kleinbaumzüchter von ihrer Begegnung mit dem Werwolf und dessen Leibgarde aus Flechtenwölfen.


  Um die Mittagszeit des 9.Feuermondes erreichten sie Somnicke. Das Mammut hatte seine Vorräte aufgezehrt und fing gleich auf dem Marktplatz mit dem neuen Verproviantieren an. Hanz von den Kilden war noch beim Finden einer Anschlußreisemöglichkeit nach Tyrngan behilflich: Er kannte Holzhändler, die Larnwaldholz in die baumarme Delphiorseegegend verkauften und nach Abschluß ihrer Lieferung mit leerem Wagen wieder nach Norden zurückführen. Gleich zwei solcher Wagen brachen am folgenden Morgen nach Tyrngan auf, beide fuhren gemeinsam und boten ausreichend Platz für bis zu acht Mitreisende.


  Somnicke lag – anders als Terrek, wo das nur behauptet wurde – tatsächlich direkt am See und bot alles, von der gepflegten Uferpromenade über Fischgasthäuser bis hin zu einer Seeaussichtsplattform und weitverzweigten Tempelanlagen, die alle dem Delphior geweiht waren. Der Delphiorsee lag ruhig und klar im Sommersonnenlicht, Gäste und Einheimische badeten in sandigen Bereichen, andere fuhren auf kleinen Seglern oder Ruderbooten hinaus und lockten dort mit Brotkrumen die vielen verschiedenen Enten- und Schwanenarten an. Rodraeg hielt beim Stadtspaziergang Ausschau nach dem Skulpturenhändler Benter Smoi und dem legendären Holzschnitzmeister Heisel, von dem Smoi ihnen auf der Rückreise der Terrekmission vorgeschwärmt hatte, doch Somnicke wimmelte nur so von holzverarbeitenden Betrieben, und bald schwirrten ihnen allen die Köpfe vor lauter Namen, Geschäften und Schnitzhandwerksangeboten.


  Sie speisten ausgiebig in einem Wirtshaus namens Zur Spiegelung, wo sie sich – die Bernsteingabe der Riesen feiernd – auch vier gemütliche Einzelzimmer leisteten. In der Zwischenzeit machte Hanz von den Kilden die beiden Kutscher der morgigen Holzwagenfahrt ausfindig, und Rodraeg traf sich mit den beiden neben einem farbenprächtig bemalten Leuchtturm, der wohl lediglich der Zierde diente. Beide Kutscher waren hager, großgewachsen und flachsblond, hatten allerdings sehr unterschiedliche Gesichter, die von einer gewissen Verschlagenheit geprägt waren. Der ältere, dem eine Narbe den Mund zu einem immerwährenden höhnischen Grinsen verzog, hieß Lenn, der jüngere, dessen Augen stets zusammengekniffen waren, als blinzelte er gegen die Sonne, hörte auf den Namen Berino. Rodraeg hatte von Anfang an das Gefühl, den beiden nicht recht über den Weg trauen zu können; seine langjährige Arbeit im Kuellener Rathaus hatte ihn eine gewisse Menschenkenntnis gelehrt. Also feilschte er hart, weil sie pro Kopf und Tag zwei Taler »Mitreisegebühr« verlangten, bis sie schließlich auf vernünftige sieben Kupferstücke pro Kopf und Tag herunter waren. Ebenso deutlich wies er darauf hin, daß er und seine Männer bewaffnet und wehrhaft seien und »überhaupt keinen Spaß« verstünden – und der eine unter ihnen, der keine Waffe trüge, sei aufgrund seiner magischen Fähigkeiten der gefährlichste von allen. Lenn und Berino konterten, daß sie noch weitere »Schnorrer« mitnehmen müßten, damit der ganze Ärger sich für sie überhaupt lohnte. Das konnte Rodraeg ihnen nicht ausreden, aber er gab sich auch nicht wirklich Mühe. Je größer die Reisegruppe, desto besser konnte man mit einer Spinnenbrut fertigwerden.


  Den Abend verbrachte das Mammut getrennt. Rodraeg saß auf einem Bootssteg, hustete keuchend vor sich hin und schaute der Sonne beim Untergehen zu. Bestar ging zum Saufen und Raufen in eine nach Achselschweiß stinkende Kaschemme mit dem Namen Die Tränke. Hellas verließ die Ortschaft, um auf einem Feld sein kaum noch verbesserbares Schießen zu vervollkommnen, während Eljazokad sich von einer angeheiterten Gruppe aus drei jungen Damen zu diversen Lustbarkeiten und Vergnügungen einladen ließ.


  Dementsprechend blieb Eljazokads Zimmer im Zur Spiegelung auch vollkommen ungenutzt, aber er fand sich pünktlich am Morgen zum gemeinsamen Frühstück ein. Bestar hatte ein paar Blessuren im Gesicht. Ein Somnicker hatte sich in der Tränke darüber aufgeregt, daß Bestar behauptete, der Brennende See sei größer als der Delphiorsee, und Bestar hatte sich dann darum gekümmert, dem Schreihals ein paar grundlegende Dinge über Klippenwälder zu vermitteln. Natürlich erzählte Bestar Naheliegendes wie: »Ihr müßtet mal den anderen sehen.« Rodraeg sorgte sich jedoch, ob Bestar mit seinem Ungestüm nicht eines Tages das Mammut in ernste Schwierigkeiten bringen würde. Andererseits war der Klippenwälder so aufrichtig und treu, daß in wirklich wichtigen Situationen vielleicht doch immer so etwas wie Umsicht in ihm aufflackerte.


  Nach dem Frühstück trafen sie sich – erneut an dem bunten Leuchtturm – mit Lenn und Berino. Die Wagen, welche die beiden steuerten, waren verhältnismäßig groß und massiv, weil ganze Baumstämme auf ihnen Platz finden mußten. Vier Ochsen waren vor jeden Wagen gespannt und hatten auf der Rückfahrt wenig Mühe. Platz wäre auf diesen Wagen sogar für mehr als acht Mitreisende gewesen, aber Lenn und Berino hatten womöglich Anweisungen von ihrem Vorgesetzten, nicht allzu vielen Fremden zu vertrauen, und so hatten sie außer den vier Mammutstreitern nur vier weitere Mitreisende zusammengesammelt. Drei von ihnen wirkten harmlos und unscheinbar, Handwerksburschen auf Wanderschaft, keiner von ihnen älter als sechzehn. Der vierte Mitreisende jedoch war interessanter. Er stellte sich vor als Jeron MeLeil Gabria, war ausgesprochen gutaussehend, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, dunkle Haare, dunkle Augen, dunkles Bärtchen, und er trug zwei Degen am Gürtel, den einen links, den anderen rechts. Als Hellas ihn fragte, ob er ein zweihändiger Degenfechter sei, antwortete Gabria: »Das muß man doch sein, bei den vielen Strauchdieben, die sich heutzutage auf den Straßen herumtreiben.« Gabria war ein Sonnenfelder, wie man an seiner Haut- und Haarfarbe erkennen konnte, und stammte aus Herugat, wo die Felder der Sonne in die jazatischen Wüsteneien übergingen. Rodraeg unterhielt sich viel mit ihm über die alte Heimat, die von Gabria auch als die »verlorengegangene« Heimat bezeichnet wurde; ein Begriff, den Rodraeg seit der mehrjährigen Dürre schon mehrmals gehört hatte.


  Lenn und Berino veranschlagten für die Reise nach Tyrngan vier Tage und verlangten vom Mammut deshalb 11 Taler und zwei Kupferstücke im voraus. Rodraeg bezahlte wie vereinbart und verzeichnete nicht ohne Befriedigung, daß Gabria mehr bezahlen mußte, und die Handwerksburschen nur deshalb weniger, weil sie schon nach zwei Tagen an den Südausläufern der Kjeerklippen aussteigen wollten.


  Das Zusammensein mit insgesamt sechs Fremden war nicht ganz leicht für Rodraeg. Sein nicht enden wollendes Gehuste ging Lenn, Berino und den Handwerksburschen schon nach dem ersten halben Tag auf die Nerven, und er konnte ihnen das nicht übelnehmen, haderte vielmehr mit sich selbst.


  In der zweiten Nacht murmelte Eljazokad vor sich hin: »Levakirni Kru-untelgis Rulkineskar Rulkihelgis…«, bis Hellas ihn weckte und darauf hinwies, daß es doch ein wenig peinlich sein könnte, wenn jeder Anwesende das vollständige Register aller bisherigen Geliebten Eljazokads erführe. Verwirrt bedankte sich der Magier bei dem Bogenschützen und schlief vorsichtig wieder ein.


  Am Morgen des dritten Tages verabschiedeten sich die drei Handwerksburschen und wanderten mit ihren großen, mit metallischen Ornamenten verzierten Rucksäcken den blaugrau aufragenden Bergen entgegen.


  An diesem dritten Tag hatte Rodraeg das Gefühl, daß Lenn und Berino langsamer fuhren, als die erstaunlich schnell ziehenden Ochsen es ermöglicht hätten. Er fand dafür zwei mögliche Erklärungen: Entweder führten die beiden etwas im Schilde, oder aber sie wollten lediglich nicht zu früh in Tyrngan eintreffen, um ihren Passagieren nicht womöglich einen Tag Beförderungsentgelt zurückerstatten zu müssen. Jedenfalls riet Rodraeg seinen Männern zur Wachsamkeit, was bei Hellas stets überflüssig war, weil der Weißhaarige ohnehin alles und jeden beargwöhnte.


  Es stellte sich heraus, daß Lenn und Berino tatsächlich etwas im Schilde geführt hatten, und zwar den Besuch einer ganz bestimmten Einrichtung. Luelias rollendes Vergnügen prangte es in rosafarbenen Buchstaben von den Wänden eines zweistöckigen, geschlossenen Wagens, der denen ähnelte, in denen auch die Unsteten durch das Land fuhren. Rote Lampions glommen in den Fenstern, obwohl es noch gar nicht dunkel war. »Für zwei, drei Stunden machen wir hier Pause«, grinste Lenn, und Berino ergänzte: »Ihr könnt es euch hier draußen gemütlich machen oder mitkommen, aber das selbstverständlich nur, wenn ihr Geld habt.«


  »Ich komme mit«, sagte Bestar begeistert. Möglicherweise witterte er da drinnen etwas zu trinken.


  »Ich auch«, schloß Eljazokad sich zu Rodraegs Überraschung an.


  »Du hast doch überhaupt kein Geld!« mahnte Rodraeg ihn flüsternd.


  »Schadet doch nichts«, flüsterte der Magier zurück. »Mal sehen, wie weit man damit kommt.«


  Rodraeg seufzte. Es gefiel ihm gar nicht, altväterlich zu wirken. »Hab ein Auge auf Bestar.«


  »Ohnehin.«


  Lenn und Berino überließen die Wagen und Gespanne also der Obhut von Rodraeg, Hellas und Jeron MeLeil Gabria und stiefelten gemeinsam mit dem händereibenden Bestar und dem schlendernden Eljazokad auf das rollende Vergnügen zu.


  Im Inneren roch es so stark nach zerstäubten Duftessenzen, daß Eljazokad regelrecht schwindelig davon wurde. Luelia war etwas zu üppig und etwas zu alt, aber mit Schwung und Humor machte sie diese unbeträchtlichen Nachteile wieder wett und gab jedem ihrer Gäste das Gefühl, ein willkommener Fürst zu sein. Ihre Mädchen – es waren sieben – waren aus allen Himmelsrichtungen zusammengelesen, eine war sogar dunkelhäutig, wenngleich nicht zwergwüchsig wie der Gefangene, den das Mammut in Wandry befreit hatte. Lenn und Berino wurden als Stammkunden begrüßt, Bestar hatte gute Karten wegen seiner imposanten Statur, und Eljazokad wurde von den Mädchen umlagert, weil er auf eine lockere und uneitle Art besonders hübsch war. Als dann irgendwann herauskam, daß er höchstens fünf Münzen besaß, drängte selbst Luelia nicht darauf, daß er ihr rollendes Paradies sofort verließ, sondern lud ihn zu einem »entspannten Stündchen« an der Wasserpfeife ein.


  Lenn und Berino verschwanden bald mit jeweils einem Mädchen ins obere Stockwerk. Bestar lehnte am winzigen Ausschanktresen wie ein überlebensgroßer Kriegsheld und zeigte seinen Bernstein herum, ohne auszuplaudern, woher er ihn hatte. Schließlich zerrte ihn eines der Mädchen, eine schmale, hohlwangige, aber energische Brünette namens Caliell die Stiege hinauf, um mit ihm in einem der vier niedrigen Kämmerchen allein zu sein.


  »Weshalb seid Ihr nicht mitgegangen?« fragte Gabria Rodraeg nach einer Weile.


  Der Gedanke kam Rodraeg so absurd vor, daß er unwillkürlich lachen mußte. Noch nie in seinem Leben war er in einem Bordell gewesen, obwohl sein leichtlebiger Onkel Severo ihn mehrmals »zur Erziehung« in ein solches hatte mitnehmen wollen, doch Rodraegs Vater war jedesmal dazwischengegangen.


  Gabria war ein Fremder, vielleicht fiel es deshalb leicht, die Wahrheit auszusprechen: »Mein Herz ist bereits vergeben«, antwortete Rodraeg lächelnd.


  »Das geht mir genauso«, nickte Gabria. »Ich kenne eine Frau, die an Stärke und Leidenschaft alles übertrifft, was dort drinnen für Geld zu finden wäre. Und Euer weißhaariger Gefährte?« Sie blickten zu Hellas hinüber, der die Ochsen mit gesammelten Halmen fütterte.


  »Der ist verheiratet mit einer Toten.«


  »Das … verstehe ich nicht.«


  »Ein Witwer.«


  »Ahh.«


  Mehr wurde nicht gesprochen.


  Eljazokad sog an der Schlauchpfeife, bis seine Sinne verschwammen. Das merkwürdige Gefühl, welches das Spinnengift in seinem Körper hinterlassen hatte – ein Kribbeln und Wimmeln, als wären Tausende winziger Spinnen in sein Knochenmark eingedrungen – kehrte zurück, füllte ihn aus, floß über und machte ihn größer als den Wagen und den umgebenden Wald. Luelias fast mütterliches Gesicht wurde aufgedunsen zu einem Lampion, eines der Mädchen saß scharfkantig wie ein Sägeblatt im Hintergrund und lachte das Meckern eines Ziegenbocks. Der magisch verstärkte Lärm der Geblendeten fiel wieder über ihn her, weil er womöglich nur eingeschlossen gewesen war in einem niedrigen Kämmerchen der Erinnerungen. Das Schiff. Das Stadtschiff von Tengan. Eljazokad wollte loslassen, hinaufgespült werden an Deck von einer Woge, die wie zärtliche Frauenhände an ihm zerrte, doch eine mahnende Stimme hielt ihn zurück. Folge der Fährte des Mammuts. FOLGE der Fährte des Mammuts. Folge der FÄHRTE des Mammuts. Folge der Fährte des MAMMUTS.


  Das Mammut und das Schiff. Eljazokad fühlte sich einer Wahrheit nahe, die mit seiner Zunge spielte wie die Zunge einer schönen Frau, doch indem er sich vornahm, in einer ganz bestimmten Richtung zu Ende zu denken, vergaß er alles und schlief ein, bis Lenn, Berino und Luelia ihn besorgt wachrüttelten.


  »Wir müssen weiter«, erklärte Lenn, »wir wollen auf einer ganz bestimmten Lichtung übernachten und nicht mitten in der Finsternis des Larn.«


  Es brauchte eine Weile, bis Eljazokad klar genug war, seine Umgebung überhaupt wiederzuerkennen. Bestar war in schwierige Diskussionen mit mehreren stark geschminkten Mädchen verstrickt, weil er auf keinen Fall seinen Bernstein herausrücken wollte. Statt dessen zwangen sie ihn, seine gesamte restliche Barschaft auf einem Tischchen abzuzählen: immerhin 34 Taler. »Das reicht aber nicht!« zeterte Caliell. »Ich will fünfzig haben für das, was ich ihm alles gegeben habe!«


  Zu Eljazokads und Bestars großer Überraschung war es Lenn, der sich in die Bresche warf. »Na, na, na, wir wollen keinen Ärger machen. Wir können nicht immer für jeden bürgen, den wir mehr oder minder absichtlich zu euch bringen, aber wenn es nicht anders zu regeln ist, bezahle ich das, was fehlt.«


  »Sechzehn Taler noch!« verlangte Caliell zornig. Ihre Schminke war verlaufen, ihr Haar zerzaust. Wie eine bleiche Theatergestalt sah sie aus.


  Lenn zahlte ihr tatsächlich sechzehn Taler auf die Hand, dann war auch Luelia zufrieden. Lenn und Berino wurden mit Küßchen verabschiedet, Bestar half dem noch wackeligen Eljazokad beim Aussteigen.


  »Du schuldest mir noch sechzehn Taler, Freundchen!« funkelte Lenn den Klippenwälder an.


  »Ich weiß«, sagte dieser eingeschüchtert und verwirrt. Bestar sah aus, als wäre er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich … hatte ja keine Ahnung … sie hat nichts gesagt von … Rodraeg wird dir das Geld geben, ganz bestimmt.«


  Mit den Worten »Du kannst es mir dann ja vom nächsten Lohn abziehen« regelte Bestar diese Angelegenheit mit Rodraeg, der zähneknirschend sechzehn Taler aus seiner Reisebarschaft herausrückte, die jetzt auch schon auf vierzig Taler zusammengeschrumpft war. Bestar gab das Geld an Lenn weiter, der zufrieden grunzte.


  »Hast du wenigstens ein wenig das Gefühl, uns alle übers Ohr gehauen zu haben?« fragte Rodraeg Bestar, nachdem sie weitergefahren waren.


  Der Klippenwälder saß mit verschränkten Armen auf der Ladefläche wie ein kleiner bockiger Junge. »Ich weiß, ich weiß«, murrte er. »Und es hat nicht mal Spaß gemacht … Sie turnte die ganze Zeit herum und ächzte so komisch … Total albern, das Ganze.«


  Die Nacht verbrachten sie auf einer mit einem verwitterten Zaun umgrenzten Larnwaldlichtung. Bestar, Rodraeg und Eljazokad lagen noch lange wach, und Hellas, der lieber tagsüber auf dem Wagen schlief, streunte irgendwo außerhalb des Zaunes auf Wache durchs Unterholz.


  Bestar dachte nach über Caliell, Meldrid und die Frauen im allgemeinen und was Migal so toll an ihnen gefunden hatte.


  Rodraeg wurde immer kurz vorm Einnicken durch einen einzigen Hustenstoß geweckt und versuchte sich, wie eigentlich immer, mit dem Bild der friedlich schlafenden Naenn vor Panik zu bewahren.


  Eljazokad fragte sich, ob er in der Nacht, als das Stadtschiff ihm begegnete, gestorben war und ob er seitdem nur noch träumte, am Leben zu sein.
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      	Das Tor öffnet sich
    

  


  Obwohl sie Tyrngan bereits am Vormittag ihres vierten Tages mit Lenn und Berino erreichten, berechneten die beiden ihnen den vollen Preis für vier Reisetage und zahlten nichts zurück. Rodraeg fühlte sich ein wenig veralbert, schluckte das aber hinunter, weil dieser kleine Trick das Mammut weit weniger Geld kostete als Bestars beträchtliche Bordelleskapade.


  Darüber hinaus fuhren Lenn und Berino gar nicht bis in die Stadt hinein. Der Holzeinschlagplatz, für den sie arbeiteten, lag eine gute Drittelstunde außerhalb, und so mußten Rodraeg, Bestar, Hellas, Eljazokad und Gabria den Rest des Weges auf der beeindruckenden, von jäh ansteigenden Bergmassiven gesäumten Paßstraße zu Fuß zurücklegen.


  Man schrieb den 13.Feuermond. Die Hitze war so groß, daß Bestar und Eljazokad mit nackten Oberkörpern marschierten und den größten Teil ihrer Kleidung in der Hand trugen. Gabria und Hellas sahen sich fortwährend um, als befürchteten sie einen Hinterhalt von Holzfällern oder Bergbanditen, aber nichts dergleichen geschah. Sie erreichten das malerische, in der Sonnenglut wie Perlmutt glänzende Tyrngan ohne Zwischenfälle.


  Auf einem großen Platz in der Mitte der Stadt verabschiedete sich Jeron MeLeil Gabria mit Händedruck von jedem. »Vielleicht begegnen wir uns wieder, falls Ihr ebenso viel reist wie wir«, sagte Rodraeg freundschaftlich.


  Der Mann mit den zwei Degen nickte und lächelte. »Womöglich.«


  »Gehen wir gleich weiter zur Höhle?« fragte Eljazokad, nachdem Gabria im Getümmel der Marktleute untergetaucht war. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir noch vor Anbruch der Dunkelheit dort ankommen.«


  »Das könnten wir wohl«, bestätigte Rodraeg. Erneut fiel ihm in Tyrngan die Präsenz der vielen uniformierten Gardisten auf. »Ich sehe aber keinen Sinn darin, daß wir uns hetzen. Viel lieber möchte ich noch einmal den Heiler Nerass aufsuchen, um mich über den weiteren Verlauf meiner Krankheit aufklären zu lassen und mich mit neuem Klippenwasser zu versorgen. Also schlage ich vor, wir übernachten heute hier und brechen morgen sehr früh auf.«


  Sie suchten dieselbe Herberge auf wie bei ihrem letzten Aufenthalt in Tyrngan, den Kandelaber in der Günstlingsgasse. Diesmal nahmen sie keine Einzelzimmer, weil Eljazokad seines in Somnicke überhaupt nicht benutzt hatte. Statt dessen schob die Wirtin noch ein Zweier-Hochbett in ein Zimmer, in dem bereits eines stand.


  Nach dem Mittagsmahl brach Rodraeg zu Nerass auf. Er wollte dabei nicht begleitet werden.


  Eine halbe Stunde mußte er warten, weil Nerass noch einen anderen Kranken behandelte, aber dann wurde er zum dritten Mal binnen weniger Wochen besorgt von dem glatzköpfigen Mann in dem bodenlangen Gewand untersucht und erzählte währenddessen von seinem Krankheitsverlauf.


  »Das Tier gedeiht und wütet«, konstatierte der Mediziner betrübt. »Ich freue mich, daß Ihr immer wieder hierher zurückkommt und Euch offensichtlich keine weiten Reisen mehr zumutet, aber Ihr solltet Euch darüber Gedanken machen, Euch hier ein Bett in einer ruhigen Stube zu nehmen und Euch täglich von mir oder einem anderen Heiler pflegen zu lassen.«


  Ich habe den Kontinent der Breite nach fast völlig durchquert und bin jetzt wieder hier, dachte Rodraeg müde. Kein Wunder, daß das Tier gedeiht und wütet.


  »Eine … sehr wichtige Angelegenheit muß von mir noch erledigt werden«, sagte Rodraeg mit rauher Stimme. »Das wird etwa einen Mond dauern, danach kann ich dann ausruhen. Könnt Ihr mir etwas geben, das stärker ist als die Schwämme und das Quellwasser und das mir hilft, den Mond durchzustehen?«


  »Ich fürchte, ich kann nicht einmal garantieren, daß Ihr den kommenden Mond noch überleben werdet. Was Ihr da in Euch herumtragt, ist ein Monstrum, welches danach trachtet, das Pferd, auf dem es reitet, zu verzehren. Ihr könnt dabei noch von Glück sprechen, wenn Euer Husten nicht anstekkend wird.«


  »Ansteckend?«


  »Ihr führt Gift in Eurem Atem. In Aldava würde man Euch wahrscheinlich einsperren, damit Ihr niemandem schaden könnt. Ich sage voraus, daß das Tier Euch zu schnell zerreißen wird, als daß alle Stadien dieser seltsamen Krankheit ihren Ausdruck finden könnten. Aber ob das ein Segen für andere ist oder ein Fluch für Euch, vermochte nur ein kaltherziger Spötter zu beurteilen.«


  »Also wenn ich überleben möchte, müßte ich mich schonen und in Pflege begeben … sofort?«


  »Besser heute als morgen.«


  »Das ist leider nicht möglich.« Warum eigentlich nicht? schrie eine Stimme in Rodraeg, eine, die Angst verbreitete und Schwäche und ihm oft unangenehm war. Nur weil die Riesen dir einen Bernstein haben übergeben lassen? Du könntest genausogut von hier aus den Vorstoß der anderen in die Höhle leiten. Wenn sie das Zepter haben, sollen sie hier vorbeikommen, und du tüftelst mit ihnen zusammen den geschicktesten Rückweg aus. Die Riesen bestehen nicht auf dir. Sie bestehen auf dem Zepter. Welchen Nutzen wirst du für das Mammut haben als keuchendes, wiederholt zusammenbrechendes Wrack?


  Doch diese Stimme irrte sich. Sie war naheliegend und menschlich, doch sie hatte nicht aufgepaßt. Etwas geschah hier. Etwas von Bedeutung. Der Weg in die Höhle des Alten Königs war von Anfang an von Riban Leribin geplant gewesen. Die anderen Aufträge waren nur Nebenkriegsschauplätze. Vorbereitungen. Hier jedoch ging ein Zyklus zu Ende. Vielleicht würde Rodraeg dank Ribans verzehrender Gabe in Bereiche der Höhle vorstoßen können, die für die anderen verschlossen blieben?


  Woher dieser Glaube? gab die Stimme noch nicht auf. Du hast dich doch nie nur auf Glauben verlassen. Was, wenn Riban es zwar gut meint, aber sich irrt? So wie mit seinem Verjüngungszauber! Was, wenn du einem Fehler zum Opfer fällst, weil du nicht kritisch genug bist? Und komm mir nicht mit Naenn! Die weiß am allerwenigsten! Deren Aufgabe war es lediglich, dich mit Anmut zu blenden, damit du zufrieden lächelnd von einer Falle in die nächste torkelst.


  Rodraeg riß sich zusammen. Er wollte dieser häßlichen Stimme kein Gehör mehr schenken. Sie ähnelte seiner Krankheit: eine vieltentakelige Bestie, die ihm um so mehr Energie entzog, je schwächer er sich fühlte.


  »Ich will jetzt glauben«, sagte er laut, und seine Worte überraschten ihn und den Heiler gleichermaßen. »Ich will glauben, daß alles einen Sinn hat – vielleicht gerade deshalb, weil ich siebenunddreißig Jahre gelebt habe, ohne einen Sinn gefunden zu haben. Nun bin ich mit Leuten zusammen, die mich beeindrucken. Der eine folgt ganz und gar einem Traum. Der zweite glaubt, ganz allein mit Kraft und Frechheit alle Widrigkeiten in die Knie zwingen zu können. Der dritte glaubt, daß er niemals mehr jemanden an sich heranlassen darf, und ist über dieser Bitternis zum besten Bogenschützen geworden, den man sich nur vorstellen kann. Ein Mädchen glaubt, daß ein Kind ihr die Kraft der Zukunft erschließen wird. Ein Junge glaubt an Güte und Tüchtigkeit und weiß durch diesen Glauben nichts um seine schreckliche Herkunft. Und ich?« Er sah dem Heiler in die Augen. »Ich glaube, daß ich mir mein Überleben verdienen kann, indem ich Sinnvolles vollbringe – oder daß dann zumindest mein Tod nicht ganz so sinnlos sein wird wie die Tode all derjenigen, die gar nicht wissen, wofür sie eigentlich lebten.«


  »Das klingt jedoch, als sei nicht mehr ein Heiler für Euch zuständig, sondern allenfalls ein Tempel. Ich sage das ganz ohne zunftmäßiges Gekränktsein.«


  »Ich weiß.« Sie lächelten beide. »Die Wasser und die Schwämme – sie würden nichts mehr bringen?«


  »Leider seid Ihr über dieses Stadium bereits hinaus. Drei Blutstürze, der letzte mit längerem Bewußtseinsverlust…« Nerass kramte nachdenklich in seinen Utensilienborden. »Ich gebe Euch das hier mit: ein Algensalz, das Euch hilft, Euer Bewußtsein schneller wiederzufinden. Denn je länger man in Ohnmacht liegt, desto wahrscheinlicher wird es, daß man den Weg zurück nicht mehr findet. Eure … Begleiter, von denen Ihr spracht, sollen Euch dies an die Nase halten nach einem Zusammenbruch. Nur so kann ich Euch noch unterstützen.«


  »Ich danke Euch vielmals, Nerass.« Rodraeg zahlte fünf Taler für das tönerne Salzfäßchen, gab dem Glatzköpfigen die Hand und verließ das Haus.


  Draußen dampfte das hochsommerliche Tyrngan. Alle Menschen waren nur leicht bekleidet, besonders die Frauen betonten mehr, als sie verhüllten.


  Ich könnte meinen Jungs Ryot Melron beschreiben, und dann schwärmen wir aus, um den verantwortungslosen Bastard dingfest zu machen und zu Naenn nach Warchaim zu schleifen. Melron konnte sich immer noch hier in der Gegend herumtreiben, wie er es angekündigt hatte. Oder er war ganz woanders, am anderen Ende des Kontinents, und fiel gerade wieder über zarte Reisende her.


  Ich könnte mich aber auch im Kandelaber ins Bett legen und mich wenigstens am Tag vor dem Betreten der Höhle so schonen und ausruhen, wie Nerass das ohnehin für angebracht hält.


  Zu Rodraegs Überraschung waren die anderen drei alle auf dem Zimmer und spielten Karten. Hellas und Eljazokad sahen regelrecht eingeschüchtert aus.


  »Was ist denn passiert?« fragte Rodraeg.


  »Etwas Unerhörtes, Noch-nie-Dagewesenes«, hauchte Eljazokad, wie um einen Bann nicht zu zerstören. »Etwas Furchteinflößendes geradezu, etwas, das es eigentlich nicht geben kann.«


  »Ja, aber was?«


  »Bestar hat uns ermahnt, uns sittlich zu benehmen.«


  »WAS?«


  »Tja.«


  »Ich habe nur« – Bestar versuchte zu erklären – »darauf hingewiesen, daß wir heute vielleicht nicht in Wirtshäuser oder so gehen sollten, weil wir morgen in die Höhle wollen, und die Riesen werden uns doch auf die Waage legen, weil wir Menschen sind und so, und wenn wir dann da aufkreuzen mit einem Kater oder einer Fahne oder mit Lippenschminke überall am Hals – wie Eljazokad immer –, dann macht das vielleicht keinen guten Eindruck.«


  »Da hast du vollkommen recht«, stimmte Rodraeg ihm begeistert zu.


  »Also habe ich von der Wirtin ein Kartenspiel ausgeliehen«, erläuterte Bestar eifrig weiter. »Es ist ein ganz seltsames Spiel, das ich noch nie gesehen habe: Die Karten haben Zahlwerte und kämpfen sozusagen gegeneinander, und Sieger ist derjenige, der alle Karten der anderen besiegt hat.«


  »Wollen wir nicht heute noch aufbrechen?« schlug Hellas hilfesuchend vor. »Wenn wir uns etwas beeilen, kommen wir noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Höhle an – und selbst wenn nicht, ist es doch nicht so schlimm, wenn es draußen schon so dunkel ist wie drinnen.«


  »Ich will mich lieber heute noch ausruhen, Nerass hat mir dazu geraten«, erklärte Rodraeg. »Und ihr könnt trotzdem noch etwas Wichtiges tun, nämlich darüber nachdenken, ob wir für eine Höhlenexpedition ausreichend ausgerüstet sind. Ich habe ein Seil und eine Grubenlaterne, Bestar ein Seil und einen Wurfhaken. Sonst noch etwas?«


  »Zwei Fackeln habe ich noch«, sagte Bestar.


  »Und ich habe eine zweite Laterne«, steuerte Hellas bei.


  »Ich habe nichts«, schmunzelte Eljazokad.


  »Dann besorgt noch ein Seil, ein paar Kletterhaken und was euch sonst noch einfällt. Proviant wäre nicht schlecht, wir wissen nicht, wie groß diese Höhle ist.«


  »Wird gemacht.« Die drei ließen ihre Spielkarten liegen und zogen los.


  Rodraeg setzte sich ans Fenster, genoß den Ausblick auf die Berge und döste.


  Am Abend wurde die neue Ausrüstung verstaut. Für Eljazokad hatten sie erstmals einen zweckmäßigen Rucksack gekauft, in dem er einigermaßen widerwillig zehn Schritte Seil, zwanzig Kletterhaken, ein Knäuel festes Garn, ein Schnurmesser, einen Zündstein, Proviant und ein Zunderkästchen unterbringen mußte. Schnaufend schnallte er sich das Gebilde um und gebärdete sich wie ein Zusammenbrechender. Für die anderen gab es nur den jeweils für fünf Tage berechneten Proviant.


  Bis es dunkelte, spielten sie zu viert mit den Karten der Wirtin, dann gingen sie schlafen und brachen am nächsten Morgen in aller Frühe auf.


  Auch dieser Tag wurde sehr heiß, weshalb es sich als gute Idee herausstellte, bereits in den frühesten Morgenstunden losgewandert zu sein. Am Nachmittag, als allen der Schweiß in Bächen über die Gesichter rann und Eljazokad mit seinem Rucksack haderte wie mit einer Zumutung, erreichten sie den Bereich, wo Alins damals von der Straße abgebogen war, um ihnen den in den Felsen verborgenen Eingang zur Höhle des Alten Königs zu zeigen.


  Schon aus größerer Entfernung drang ein eigenartiges, monotones Singen an ihre Ohren. Hellas hieß die anderen warten und pirschte sich vor, um die Lage auszukundschaften. Zehn Sandstriche später tauchte er wieder auf und berichtete: »Sechs abgerissene Gestalten kauern vor dem Tor und beten und singen. Drei Frauen, drei Männer. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


  »Was singen sie denn?« fragte Rodraeg.


  »Das ist nicht zu verstehen. Irgendein Kauderwelsch.«


  »Die Sprache der Riesen?« argwöhnte Eljazokad. »Klingt es ähnlich wie der Schlüssel?«


  »Nein, es klingt eher nach Lalelilululelei. Gesang ohne Worte.«


  »Bewaffnet?« fragte Rodraeg.


  Hellas schüttelte den Kopf. »Sie sehen wie Bettler aus.«


  Rodraeg wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Es ist nicht nötig, daß wir uns als Gruppe zu erkennen geben. Ich werde hingehen und mich ganz einfach mit ihnen unterhalten. Eljazokad, du begleitest mich, so als Unbewaffneter zu Unbewaffneten. Hellas, du kannst uns Deckung geben, aber bitte ohne daß man dich bemerkt.«


  »Und was mache ich?« fragte Bestar begierig.


  »Dich brauchen wir, falls uns Worte nicht genügen, die sechs vom Eingang wegzutreiben.«


  Rodraeg und der junge Magier näherten sich dem von den beiden verwitterten Fleischfliegenstatuen eingefaßten Tor ganz offensichtlich und unterhielten sich dabei über die Höhle des Alten Königs und welch legendenumwobener Ort dies doch sei. Die sechs Menschen, die im Schatten der riesigen Insekten mit den raubtierhaften Köpfen kauerten, unterbrachen ihren monotonen Gesang und wandten ihnen die schmutzigen Gesichter zu.


  »Willkommen!« rief eine der Frauen und erhob sich mit versonnenem Strahlen. »Seid ihr diejenigen, die öffnen?«


  Rodraeg war vollkommen überrumpelt, aber da die Riesen nichts erzählt hatten von Menschen, die bereits eingeweiht waren und hier warteten, ging er davon aus, daß es sich um etwas Unplanmäßiges handeln mußte. »Seid ebenfalls gegrüßt, ihr Leute! Öffnen? Wir? Aber nicht doch! Wir sind nur hier zum Betrachten und Bedenken eines Geheimnisses. Aber ihr seht aus wie Öffner, oder irre ich mich? Seid ihr Zauberer mit Zauberliedern?«


  Alles freudige Leuchten verschwand aus dem Gesicht der Frau und sie hockte sich wieder hin. »Wir sind … nichts«, schmollte sie. »Nichts.«


  »Niemand ist nichts.« Rodraeg ging zu ihnen hin. Eljazokad folgte etwas zögerlicher. »Für wen singt und betet ihr?«


  »Das Tor«, antwortete einer der Männer mit brüchiger Stimme. Sie waren alle barfuß, die Füße schwarz vor Straßenstaub, die rissigen und ungeflickten Kleidungen ebenfalls starrend vor Schmutz. »Das Tor zum Heil wird bald geöffnet. So sagte es Gringarioth.«


  »Gringarioth. Gringarioth«, sangen die anderen eintönig und mit gesenkten Häuptern.


  Ist es möglich, daß dieser merkwürdige Prediger auf den Tag genau vorhergesehen hat, wann das Tor geöffnet wird? Wieder wurde Rodraeg von diesem unangenehmen Gefühl irritiert, wichtige Dinge übersehen oder nicht genug beachtet zu haben. »Wie lange sitzt ihr schon hier?« fragte er.


  »Eine Woche«, antwortete eine weitere Frau. »Unsere Vorräte sind schon aufgebraucht. Heute oder morgen muß es endlich passieren, sonst werden wir verschmachten.«


  »Es gibt einen Bach, nur eine halbe Stunde entfernt. Von dort könntet ihr euch doch wenigstens Wasser holen.«


  »Und die Öffnung verpassen? Vom Heil ausgeschlossen werden? Unter keinen Umständen! Nicht, nachdem wir so weit gekommen sind…«


  »Was für ein Heil ist das, wovon ihr da redet?« fragte Eljazokad.


  Die sechs musterten ihn argwöhnisch, als könnten sie ihn erst jetzt wahrnehmen. »Die Welt hinter der Welt. Hinter dem Leben. Hinter den Grenzen des Schmerzes. Die Länder, wo die Götter noch im Spiel begriffen sind.«


  Eljazokad sah Rodraeg an. In dessen Gesicht rang Mitleid mit der Suche nach einem Entschluß. »Ist das nicht eigenartig?« fragte Eljazokad langsam, ohne den Blick von Rodraeg zu lösen. »Diese beiden Fliegenstatuen sehen fast genauso aus wie die Viecher, die aus diesem Loch gekommen sind. Nur größer.«


  »Du hast recht«, stimmte Rodraeg ihm zu. »Das war gar nicht weit weg von dem Bach. Fliegen, aber groß wie kleine Vögel. Gräßlich.«


  »Ihr habt Fleischfliegen gesehen?« schnappten die Zerlumpten. »Wo?«


  Rodraeg zeigte in die Richtung, in der der Bach lag, den sie vor einer halben Stunde wegabwärts hatten glitzern sehen. »Da war eine Art Öffnung im Felsen, und diese riesigen Fliegen schwirrten daraus hervor. Sie sind aber wirklich viel kleiner als diese hier.«


  Jetzt kam große Unruhe in die Sechsergruppe. Alle sprangen auf und begannen eine hitzige Diskussion. »Vielleicht gibt es noch ein zweites Tor!«


  »Vielleicht öffnet sich nicht dieses, sondern das andere hat sich bereits geöffnet!«


  »Bei den Göttern! Was, wenn es sich wieder schließt?«


  »Aber Gringarioth sprach nur von dem Tor!« Immer wieder blickten sie Rodraeg und Eljazokad an, als wäre das Mißtrauen zu ihnen das einzige, was sie noch hielt.


  Aufgrund dessen sagte Rodraeg, nachdem sie zwei Sandstriche lang dem Geschnatter zugehört hatten: »Ich kenne den Grund eurer Aufregung nicht, meine Freunde, aber ich und mein Gefährte haben hier alles gesehen, was es zu sehen gibt. Ich denke nicht, daß sich hier irgend etwas öffnet, denn seit Jahrhunderten hat sich dieses Tor nicht gerührt, und Großsprecher, die Prophezeiungen darüber machen, tauchen alle paar Jahre auf. Gehabt euch denn wohl, wir wandern weiter.«


  Tatsächlich ging er mit Eljazokad hustend von dannen. Bei Hellas und Bestar angekommen, verbargen sie sich mit ihnen zwischen unübersichtlichen Felsbrocken und beobachteten aus der Deckung heraus die zeternden Sechs.


  Die wiederum rangen sich zu einem Entschluß durch: Da keiner von ihnen zurückbleiben wollte, während die anderen das Heil des geöffneten Tores erfuhren, trennten sie sich nicht in zwei oder mehr Gruppen auf, sondern rannten plötzlich alle gemeinsam los in die Richtung, die Rodraeg ihnen gewiesen hatte.


  Eljazokad legte Rodraeg tröstend die Hand auf die Schulter. »Wenn dort auch weder Fliegen noch ein Eingang sind – immerhin ist dort Trinkwasser.«


  »Ich weiß. Ich frage mich nur … sie folgen einem Traum, genau wie du.«


  »Sie folgen den Worten eines anderen. Das ist ein Unterschied. Hätten sie in einem Traum das Tor gesehen, wie es sich öffnet, hätten sie auf meine List nicht hereinfallen können. Auch das wollte ich damit in Erfahrung bringen.«


  Rodraeg seufzte. »Dann los jetzt. Wir können nicht sicher sein, daß sie nicht doch unterwegs wieder kehrtmachen. Öffne uns das Tor, Lichtmagier.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Zu viert huschten sie auf das Tor zu, Bestar und Hellas sicherten den Bereich möglichst weiträumig. Kein Reisender weit und breit, nur weiter hinten auf der Paßstraße zuckelte ein Maultierkarren aus Richtung Wandry.


  Eljazokad stellte sich vor das gigantische Tor, dessen kaum sichtbare Fugen in fünf Schritten Höhe zusammenliefen, und rief: »Levakirni Kru-untelgis!«


  Nichts geschah. Kein Rütteln lief durch den Stein, kein Staub rieselte.


  Hellas kniff die Augen zusammen. Der Maultierkarren kam näher.


  »Rulkineskar Rulkihelgis!«


  Eljazokad wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Mund fühlte sich ausgedörrt an. Jetzt ein Schluck Wasser aus der Feldflasche…


  Rodraeg hielt den Atem an.


  »Uschru-koschun Kischri-grunik!«


  Immer noch rührte sich nichts. Der Schlüssel mußte offenbar komplett gesprochen sein, um als solcher in Kraft zu treten; es gab kein langsames Herumdrehen in einem knirschend steinernen Schloß.


  Eljazokads Stimme klang dünn wie die eines Rufers in einer Wüste.


  »Urlut-raktis Urlut-lunik!«


  Aus einer mittleren Fuge, die vorher nicht zu sehen gewesen war, sprengten Staub, Moos und gelblich gealtertes Licht. Ein berstendes Krachen links und rechts. Die beiden gräßlichen Steinfleischfliegen schienen für einen Moment lebendig zu werden und mit einem steifen Krabbeln zu beginnen, aber sie waren wohl lediglich Gewichte und schabten auf gerader Bahn in die Höhe.


  Das Mammut wich unwillkürlich zurück. In diesen Momenten gehörte die Aufmerksamkeit aller ganz allein dem urtümlichen Tor.


  Entlang der mittleren Fuge riß das Tor auf und klappte zweiflügelig auseinander. Gleißendes Licht flutete nach draußen und spießte alle auf ihre eigenen Schatten. Rodraeg konnte Naenns Flügel sehen, die majestätisch auseinanderklappten, hoch wie ein zweistöckiges Haus, doch das war lediglich ein bunter Streich, den das blendende Licht seinen Augen spielte.


  Die Flügel schwangen auf und verharrten. Das Licht waberte. Ein Geruch nach Kreide und Most strömte aus der Öffnung. Ein Summen von Fliegen wallte auf und verklang.


  Bestar widerstand einem ganz irrigen Drang, vor dem Licht auf die Knie zu fallen. Er versuchte seine Augen zu schützen und schnaufte: »Da … kann man … doch nicht … reingehen!«


  »Doch, kann man«, sagte Eljazokad begeistert. »Beeilt euch, das Tor wird nicht lange offenbleiben.« Ohne eine Reaktion der anderen abzuwarten, trat er durch das Tor, wurde schmal, ausgefranst, dann durchscheinend, dann war er in dem Gleißen nicht mehr zu sehen.


  »Scheiße«, fluchte Hellas mit einem zu einer Art Grinsen verzerrtem Gesicht. »Das verlangt zuviel Vertrauen.«


  Rodraeg richtete sich auf. »Ich zwinge niemanden, aber ich gehe hinein. Überlegt es euch: Sieht das nicht aus wie das größte Abenteuer eures Lebens?«


  »Das sieht aus wie das, was man sich über den Tod erzählt«, widersprach der Bogenschütze.


  »Das ist so viel Licht … wie soll man gegen Licht kämpfen?« beschwerte sich Bestar.


  »Gar nicht«, hörten sie Eljazokads Stimme. »Hier braucht niemand zu kämpfen. Kommt jetzt rein, ich bin nur wenige Schritte entfernt.«


  Bestar gab sich einen Ruck und sprang über die Schwelle.


  Hellas und Rodraeg sahen sich an. »Wunder«, sagte Rodraeg. »Ging es nicht darum?«


  »Du verfluchter Worteverdreher. Aber wir sollten uns tatsächlich beeilen – da hinten kommen eure singenden Freunde angerannt.«


  Rodraeg drehte sich um. Eine Staubwolke neben der Straße, sechs hektisch mit den Armen rudernde Gestalten, die das Tor zur verheißenen Glückseligkeit vor Augen hatten. »Sie haben das Licht gesehen und die Geräusche gehört. Hoffentlich schließt sich das Tor schnell. Ich möchte nicht sechs uneingeladene Wirrköpfe als Repräsentanten der Menschen dabeihaben.«


  Rodraeg und Hellas traten ins Licht.


  Das Tor schloß sich wieder, die Fleischfliegen senkten sich auf ihre angestammten Plätze, und die verzweifelt krallenden Hände der sechs Bittsteller trafen nur noch kalten Fels.
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  richter licht


  Sie standen in der Helligkeit. Das Licht tastete sie ab, durchtauchte ihre Poren, streichelte über die Härchen auf ihren Unterarmen, hob die Falten ihrer Kleidung hervor, akzentuierte den Staub ihrer Schuhe, überstrahlte ihre Gesichter bis hin zur Unkenntlichkeit, durchmaß das Gestrüpp ihres Haupthaares, die sturmgebeugten Wälder ihrer unrasierten Kinnpartien, den feuchten Widerschein der Augen. Eine Stimme, die nicht durch ihre Ohren in sie drang, sondern die wie eine Erinnerung in ihren Köpfen aufklang, fragte:


  »Wer seid ihr wer seid ihr wer seid ihr wer seid ihr?«


  Sie antworteten, und das Licht strömte über ihre Gaumen nach unten, erfüllte ihr Inneres mit Neugier und Drang.


  »Eljazokad.«


  »Rodraeg Talavessa Delbane.«


  »Bestar Meckin aus Taggaran.«


  »Hellas Borgondi.«


  Die Stimme fragte:


  »Seid ihr bereit seid ihr bereit seid ihr bereit seid ihr bereit?«


  Sie nickten oder bejahten, und das Licht wurde heller bis hin zur Erblindung, und als Bestar Meckin aus Taggaran und dann Hellas Borgondi und dann auch Rodraeg Talavessa Delbane sich zu Boden krümmten, die Hände über Ohren und Augen gekrallt, da hob Eljazokad beide Arme und trank das Licht durch seine Fingernägel, bis um sie her nur mildes Dunkel herrschte. Der Magier lächelte. Die Höhle verneigte sich murmelnd zum Gruß.


  


  »Dies ist die Höhle des Alten Königs«, sagte die Stimme. »Um sie zu betreten, müßt ihr Höhle werden. Um sie zu verstehen, müßt ihr alt werden. Um sie zu durchmessen, müßt ihr Riesen werden. Um sie zu meistern, müßt ihr König werden. Um mir zu glauben, müßt ihr geboren werden. Wählt einen der sieben Wege.«


  der sieben wesen wege


  Sie blickten sich um. Das Dunkel um sie her wich einem mildgestimmten Glimmen, das golden war und staunen machte. Sie befanden sich in einer kreisrunden, mit Tropfsteinen behängten Kuppel. Gegenüber dem jetzt verschlossenen Doppelflügeltor nach draußen bildeten sich sieben Türen ab, die wie aufgemalt aussahen. Sie waren schmal, aber hoch genug für einen Riesen.


  »Wählt mit Leid«, sagte die Stimme, oder vielleicht sagte sie auch: »Wählt Mitleid.« Auf jeden Fall sagte sie dann noch: »Wählt Mitleben.«


  Auf den Türen leuchteten goldene Symbole auf.


  Die erste Tür: ein Riese.


  Die zweite Tür: ein Schmetterling.


  Die dritte Tür: ein Maulwurf.


  Die vierte Tür: eine Spinne.


  Die fünfte Tür: ein Äffchen.


  Die sechste Tür: ein Mensch.


  Die siebte Tür: ein Schattengebilde.


  Im Zenit der Kuppel war ein mattes Sonnensymbol mit sieben Zacken zu erkennen, vielleicht war es auch eine Art Windrose. Als Rodraeg nach oben schaute, hatte er das Gefühl, die Helligkeit der Sonne zu sehen, aber wenn er den Blick auch nur einen Deut abwandte, strahlte dort oben nichts.


  »Müssen wir alle durch ein und dasselbe Tor gehen«, fragte Hellas ihn, »oder sollten wir versuchen, so viele Aspekte wie möglich abzudecken?«


  »Welche vier würdest du wählen?« fragte Rodraeg zurück.


  »Hm. Wenn der Maulwurf für die Untergrundmenschen steht, würde ich sagen: ein Riese, ein Schmetterling, ein Maulwurf und ein Mensch. Das sind die vier Völker, die uns geleitet und hierhergeschickt haben.«


  »Aber wer von uns nimmt welchen Weg? Wer soll den Riesen mimen, wer den Schmetterling? Ich fürchte, daß wir überheblich wären, wenn wir gleich vier Wege auf uns nähmen.« Rodraeg hustete hinter vorgehaltener Hand. »Auch sind wir ja nicht vier Einzelpersonen, sondern das Mammut. Das sollten wir der Höhle so deutlich wie möglich machen. Laßt uns zusammenbleiben.«


  »Ein Mammut ist gar nicht aufgezeichnet«, schmollte Bestar.


  »Diese Höhle ist eben nicht für Rüsseltiere erbaut worden«, erklärte ihm Hellas.


  »Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, Rodraeg«, sagte Eljazokad. »Du willst, daß wir alle durch die Menschentür gehen. Aber die Stimme sagte: ›Wählt Mitleben‹. Was ist, wenn wir also eine Tür aussuchen sollen, zu der wir uns bewußt hinwenden? Das würde bedeuten, die Höhle erwartet von uns, daß wir die Riesentür wählen.«


  »Oder ich müßte die Schmetterlingstür wählen«, lächelte Rodraeg. »Die Sache ist komplizierter, als sie zuerst erscheint.«


  »Es kann ebenfalls sein«, fuhr Eljazokad fort, »daß wir etwas über die Tsekoh lernen könnten, wenn wir die Tür des Schattenwesens wählten. Vielleicht sollten wir uns für Tsekoh und Affenmenschen und Spinnenmenschen entscheiden, weil gerade das die Völker sind, über die wir am wenigsten wissen. Mit denen wir am wenigsten Mitleid haben.«


  »Die Stimme, die wir wohl alle gehört haben, sagte, wir müssen Riesen werden«, rief Hellas in Erinnerung. »Also sollten wir den Riesenweg beschreiten.«


  »Aber wir sind keine Riesen«, beharrte Rodraeg. »Ich glaube, daß es hier immer noch um uns geht und darum, wer wir sind. Und ob wir bereit sind. Wir sind lediglich Menschen, und wir sollten nicht so tun, als seien wir mehr.«


  »Jeder Idiot würde durch die Menschentür gehen!« ereiferte sich Hellas. »Bestar, sag uns: Wo würdest du reingehen?«


  »Durch die Riesentür«, antwortete Bestar, »und ich bin kein Idiot!«


  »Das habe ich nicht gesagt, aber ein Klippenwälder denkt geradlinig, genau so geradlinig, wie ein Grabräuber denken würde.«


  »Hört auf damit«, sagte Rodraeg. »Die Höhle erfährt alles über uns, sogar, wie in unserem Viereck die Spannungslinien verlaufen. Die Höhle ist in unseren Köpfen, spricht von innen heraus mit uns. Wir können nichts verbergen.«


  »Aber wir könnten etwas lernen«, schlug Eljazokad noch einmal vor.


  »Ja, das ist durchaus möglich«, gab Rodraeg ihm recht. »Aber bevor ich auf den Spinnenweg gehe und unter Umständen in einen weiteren Baumspinnenbruthinterhalt gerate, werde ich mich an das halten, was ich bin und wovon ich etwas verstehe. Ich gehe durch die Menschentür. Wer kommt mit?«


  »Du läßt uns die freie Wahl?« fragte Eljazokad.


  »Ja. Ihr habt immer die freie Wahl. Niemand wurde zum Mammut gepreßt.«


  »Ich folge Rodraeg, wohin immer er auch geht«, sagte Bestar bestimmt.


  »Ich nehme die Tsekoh-Tür«, erklärte Eljazokad.


  »Du bist verrückt«, schalt ihn der Klippenwälder. »Hast du schon vergessen, was der Riese über die Tsekoh sagte? Dunkelheit und … Grauen!«


  »Ich will es verstehen. Die Feinde unserer Freunde kennenlernen.«


  »Und du, Hellas?« fragte Rodraeg den Bogenschützen.


  »Ich würde am liebsten hier draußen bleiben. Aber bevor ich alleine auf irgendwelche Irrwege gerate, komme ich lieber mit zu den dummen, dummen Menschen.«


  »Dann ist es abgemacht«, faßte Rodraeg zusammen. »Ich hoffe, wir treffen uns jenseits der Türen wieder.«


  »Das hoffe ich auch«, lächelte Eljazokad.


  der ersten menschen weg


  Der Platz des Alten Tempels in Warchaim.


  Abenddämmerung.


  Rodraeg erscheint, aus einer Gruft in der Ruine steigend. Seine Kleidung leuchtet marmorn.


  Vier Männer warten zwischen Säulen. Bestar. Hellas. Ein zwergwüchsiger Schwarzer mit einer Kette an den Füßen. Ein kleiner Mann, nein, ein Knabe mit runzligem Gesicht.


  »Wir gehen in den Habicht«, sagt Rodraeg. »Dorthin habe ich einen Tisch getragen.«


  Zu fünft überqueren sie den Platz. Die Sonne versinkt und geht wieder auf. Wolken rasen über den Himmel wie eine panische Rinderherde.


  Im Habicht. Alles ist rot. Am Tresen stehen Spucknäpfe, in die Kruhnskrieger Schwarzwachs speien.


  Bestar betrinkt sich und trommelt sich auf die Brust. Er verwandelt sich in einen Affenmenschen und wieder zurück in Bestar.


  Hellas erschießt einen tief durch den Raum segelnden Habicht. Zwei königliche Gardisten mit dem Gesicht des Wandryer Bürgermeisters fahnden nach ihm, übersehen ihn jedoch, weil Hellas plötzlich eine handgestrickte Mütze trägt.


  Der kleine schwarze Mann zerfließt, wird zu Spinnen, die sich im ganzen Raum verteilen und mehrfarbig leuchtende Netze weben.


  Cajin und Naenn stehen hinter dem Tresen und bedienen die Gäste.


  Bestar verwandelt sich in Migal, dann wieder zurück.


  »Wir sind hier, um ein Mammut zu finden«, sagt Rodraeg mit auffallend grauen Schläfen. Er zwinkert Naenn schäkernd zu, die läßt sich von einem Blauhaarigen küssen.


  Ein Riese durchquert auf allen vieren den Raum und schabt dennoch mit den Schultern und dem Hintern an der Decke.


  Bestar verwandelt sich in einen Riesen, dann wieder zurück.


  Das greisenhafte Kind schrumpft, wird ein Embryo, dann eine Fleischfliege und summt durch ein Fenster davon, während Hellas unbemützt und braunhaarig Pfeil auf Pfeil danebenschießt.


  »Wir sind hier, um ein Mammut zu gründen«, sagt Rodraeg als Fünfzigjähriger mit dickem Bauch und schütterem Haar.


  Cajin trägt lachend zehn Krüge gleichzeitig auf einem einzigen Tablett.


  Bestar verwandelt sich in ein Schattenwesen, dann wieder zurück.


  Ryot Melron kommt durch die Tür und drückt dem jetzt greisen und wieder abgemagerten Rodraeg eine enge Königskrone auf den Kopf.


  »Wir sind hier … wir sind hier, um … wir sind hier, um…«, versucht der alte König sich zu erinnern, doch das Wesentliche scheint ihm entfallen zu sein.


  Bestar verwandelt sich in Eljazokad, dann in eine Lichtgestalt, dann in die Explosion eines großen Gebäudes, dann in eine siebenzackige Sonne, dann wieder zurück.


  Leise weint Naenn.


  der tsekoh weg


  Zuerst ist da überhaupt nichts.


  Dann schnappen Zähne nach ihm, die gebleckten, überlangen Gebisse von Pavianen.


  Eljazokad versucht zu fliehen, wegzutauchen, doch das Dunkel ist wie flatternde Fahnen. Sein Blut bildet Sterne aus Schreien.


  Endlich beendet jemand den Lärm mit der Geste eines höfischen Konzertdirigenten. Schatten wabern. Die Sonne, siebenzackig, wird in ein tiefes Grab gesenkt. Die Trauernden tragen ein irres Grinsen unter ihren regentropfenden Hutkrempen.


  Wieder die Paviane, eine kreischende Meute, die um Ecken biegt, die vorher gerade waren. Eljazokad kommt mühsam auf die Beine und rennt durch dunkle Melasse. Ein stechender Geruch nach Hagebutten und Juckpulver.


  Die Stadt schnappt über.


  »Was machst du denn hier?« fragt eine schöne Frau mit silbernen Augen, die Eljazokad noch nie zuvor gesehen hat. »Du solltest doch längst tot sein.«


  ein zwischenraum


  »Eljazokad!«


  Sie sammeln sich um den am Boden liegenden Magier, der schwer atmet, sich anfangs gegen die Zuwendungen wehrt, dann erst sich beruhigt. Bestar sieht sich staunend um. Eine kleine Kammer, glänzend wie sein Bernstein. Wo ist der Habicht hin?


  »Wie war es bei dir?« fragt Rodraeg den sich langsam aufrichtenden Eljazokad. »Bei uns war es sehr kurios. Eine Ansammlung von Erinnerungen an das erste Treffen des Mammuts, aber alles war ganz anders. Die Personen stimmten nicht, Hellas war dabei, obwohl er in Wirklichkeit noch nicht dabei war. Migal fehlte, bis auf einen kurzen Augenblick.« Rodraeg stutzte. »Sagt mal, habt ihr eigentlich dasselbe gesehen wie ich?«


  Bestar zuckte die Schultern. »Ich habe mich andauernd verwandelt, und du wurdest dick und alt und König.«


  »Und ich habe dauernd herumgeschossen wie ein Blödmann«, ärgerte sich Hellas. »Das kann nicht meine Erinnerung gewesen sein, das muß deine Wahrnehmung von mir sein.«


  »Ich glaube, daß alles vermengt wurde«, sagte Rodraeg. »Alles, was wir bislang erlebt haben. Aber es gab auch neue Aspekte. Warum erhielt ich eine Krone? Warum war Eljazokad nur ein Bestandteil von Bestars Verwandlungen?« Er dachte kurz nach. »Habt ihr eigentlich den Mann gesehen, der mir die Krone aufgesetzt hat?«


  Bestar und Hellas nickten.


  »Das war Ryot Melron. Der Vater von Naenns Kind. Jetzt wißt ihr, wie er aussieht. Falls ihr ihm begegnet, in Tyrngan zum Beispiel – haltet ihn fest.«


  Wieder nickten die beiden. Dann wandten sie sich alle Eljazokad zu, dessen Atmen sich wieder gemäßigt hatte.


  »Bei mir war es…«, versuchte er in Worte zu fassen, »einfach nur schrecklich. Ich habe Affen gesehen und Dunkelheit. Ich flüchtete vor Schatten und Verfolgung. Alles war verrückt. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, daß die Bedrohung gar nicht mich betrifft, aber alles um mich her, selbst den Boden unter meinen Füßen. Immerhin … am Ende durfte ich eine ausgesprochen schöne Frau erblicken.«


  »War das Stadtschiff von Tengan wieder dabei?« fragte Rodraeg.


  »Nein. Seltsam eigentlich. Kein Stadtschiff. Keine Mandelaugen. Kein Mammut. Niemand von euch. Ich erkannte nichts.«


  »Weil du den Weg der Tsekoh gegangen bist«, vermutete Hellas. »Menschen spielen dort vielleicht keine Rolle.«


  »Während bei uns alle möglichen Völker auftauchten«, sagte Bestar. »Und manche Sachen sogar lustig waren. Der dicke Rodraeg!«


  »Jedenfalls … habt ihr recht gehabt«, ächzte der Magier. »Der Weg der Tsekoh ist für einen Menschen nicht beschreitbar. Zu fremdartig ist das alles.«


  »Geht… weiter… zurück!«


  Sie blickten sich an. Die Stimme in ihren Köpfen. Sie hatten sie alle vernommen.


  Neue Türen bildeten sich ab im goldenen Glosen der Bernsteinwände. Es schienen zuerst vier zu sein, dann schoben sie sich ineinander wie Spielkarten. Jetzt war da nur noch eine einzige Tür, und da die vier Menschen ohnehin nicht wußten, aus welcher Richtung sie gekommen waren, gingen sie hindurch.


  der weiteren menschen weg


  Beim Betreten hatten sie das Gefühl, in das vorderste von vier transparent hintereinandergeschachtelten Zimmern zu geraten. Die hinteren waren noch sichtbar, verblaßten jedoch, als das Innenleben des vordersten Raumes aus den Schatten hervortrat.


  Dies war mehr als ein Zimmer. Dies war zuerst eine Landschaft, ein schwindelerregender Vogelflug, dann ein Haus, dann das Innere des Hauses.


  Die glitzernde Oberfläche des Delphiorsees. Somnicke mit dem bunten Zierturm, dann weiter südlich am Seeufer entlang. Ein Dorf im wirtschaftlichen Schatten der Hauptstadt, ungepflegt und unbedeutend. Eine winzige Hütte, schief, nur notdürftig geflickt. Innen spielen acht schreiende Kinder im Unrat. Fünf Mädchen und drei Jungen. Die Mutter trinkt und redet mit krächzender Stimme Unsinn. Ihre Worte klingen wie: »Kivut riu urb tritz gao.« Sie weist ihre Kinder übermäßig laut zurecht, aber nicht die Verursacher von Streitigkeiten, sondern die Opfer. Der Vater ist ein Tagelöhner, grau und ausgemergelt. Ein trauriger Mann mit leiser Stimme. Die älteste Tochter bringt den jüngeren Geschwistern Lesen und Schreiben bei und liest ihnen Geschichten vor. Sie achtet auf eine deutliche Aussprache, damit ihre Geschwister nicht den verschliffenen Dialekt der Eltern nachahmen. Das zweitjüngste der Kinder steckt sich etwas in den Mund, das wie Kot aussieht, aber auch eine Art Mürbegebäck sein könnte. Ein reicher Fremder mit einem von einer Kapuze verhüllten Gesicht betrachtet die Hütte, als hätte sie einen exquisiten Schauwert, und läßt rinwegesichtige Almosen über die splittrigen Holzdielen rollen. Die Kinder wimmeln auf der Jagd nach den Münzen umher wie struppige, bucklige Ratten. Die Mutter bietet sich feil. »Gao tritz urb riu kivut.« Kerzenlicht fällt unter die Kapuze des Fremden, als er über alles lacht: Es ist Rodraeg.


  Der zweitvorderste Raum schiebt den vordersten außer Sicht. Eine Welt kippt aus den Fugen und wird durch eine weitere ersetzt. Eine andere Landschaft.


  Die Hafen- und Glasfertigungsstadt Fairai auf halber Höhe der westlichen Küste. Die Straßen sind gerade und sauber. Eine Mutter, stolz und schön, mit ihrem einzigen, neunjährigen Sohn an der Hand. Der Junge sieht seiner Mutter ähnlich, hat dieselben großen dunklen Augen. Er betrachtet seinen eigenen Schatten, der im Sonnenlicht neben ihm herläuft und ihm Grimassen schneidet. Der Fremde mit der Kapuze kommt ihnen im flimmernden Licht der Mittagsstunde entgegen, unterhält sich freundlich mit der Mutter und streichelt dem Jungen über den Kopf. Das Gesicht des Fremden, als er die Kapuze zurückstreift, um die Mutter zu küssen, ist das von Dasco.


  Der dritte Raum tritt vor, kantet den zweiten hinfort.


  Die zerklüftete, dichtbewachsene Wildnis der Klippenwälder. Baum an Baum über Abhängen und Schluchten. Eine Holzhütte steht in einem rußigen Dorf. Zwei Jungen, offenbar Freunde, toben in der kargen Hütte herum mit einer Lanze, die sie dem Vater des einen entwendet haben. Ein Milchkrug geht zu Bruch. Der weiße Fleck, der sich auf dem Boden ausbreitet, zeigt den Umriß des Kontinents, wie man ihn von Karten kennt. Der Vater erscheint aus einer Kellerluke und droht, den einen der beiden Jungen, seinen eigenen Sohn, mit der Lanze zu töten. Der andere Junge geht mit trommelnden Fäusten dazwischen. Jemand pocht unerbittlich von außen an die Tür und stört den furchtbaren Streit. Der Vater öffnet und will den Fremden, der selbst nicht größer ist als ein Kind, mit seiner Lanze verscheuchen, doch der Fremde wirft ihm einen Lichtzauber entgegen und verdampft ihm so beide Augen. Der Vater windet sich mit ins Gesicht gekrallten Händen auf dem Boden. Die beiden Jungen klammern sich aneinander und sehen aus Augenhöhe in das grausame Gesicht, das in den Schatten der Kapuze liegt. Der Fremde ist kleinwüchsig, aber erwachsen, dunkelhäutig und unterernährt. Es ist der Gefangene, den das Mammut in Wandry befreit hat.


  Der hinterste Raum, nun vorne und überall um sie herum.


  Die Sonnenfelder. Weithin wogendes Ährengold. Die weiße Kleinstadt Abencan. Eine kleine weiße Schule. Drei weißgekleidete Kinder schreiben voneinander ab, toben dann um einen ziselierten Fontänenbrunnen herum – zwei Jungen und ein Mädchen. Sie rufen sich mit Namen: Baladesar, Rodraeg und Kiara.


  Sie erhalten Unterricht in Kalligraphie und Poesie. Der hübsche Knabe Rodraeg trägt ein Gedicht vor: »Erinnerst du dich noch / an alles / was anklang? / War alles / von echtem Belang? / Es nähert sich doch / jedes Ende / dem Anfang, / je weiter / du folgst / dem Gesang.«


  Eine mit einer Kapuze verhüllte Händlerin verkauft den Kindern frische Milch. Kiara macht einen Knicks vor ihr, Rodraeg und Baladesar knuffen sich gegenseitig mit den Ellenbogen und verbeugen sich dann wie junge Edelmänner. Die Fremde summt lächelnd ein Lied. Es ist Naenn.


  Der Raum würfelt sich selbst ins Nichts.


  ein zwischenraum


  »Ich finde es zum Kotzen hier!« stöhnte Hellas. Sie stützten sich auf allen vieren auf dem kargen Felsboden ab und versuchten ihrer Seekrankheit Herr zu werden. Sie waren nicht durch die Räume geschritten, die Räume waren durch sie hindurchgewuchtet worden. Sie waren geflogen, hinabgetaucht durch Holz und Mörtel in geschlossene Räume, hatten in kurzen Geschichten verharrt und waren dann um sämtliche Achsen in eine neue Landschaft katapultiert worden.


  »Naenn, Naenn, Naenn!« schimpfte auch Bestar, dem speiübel war. »Wenn du sie so sehr liebst, daß jeder Raum mit ihrem Gesicht endet, solltest du endlich um ihre Hand anhalten, Rodraeg.«


  »Das ist doch alles…« – Rodraeg wurde von einem würgenden Hustenanfall durchgeschüttelt – »… nicht echt. Die Höhle … nimmt Fetzen aus unseren Köpfen und setzt sie neu zusammen. Als ich ein Kind war, war Naenn noch gar nicht geboren. Sie kann nicht als Händlerin an uns Milch verkauft haben. Außerdem … waren Baladesar und ich nicht mit Kiara zusammen in der Kinderschule. Das kam erst später, als wir schon vierzehn waren.«


  »Bei mir ist auch nicht der Urwaldmann aus Wandry aufgetaucht«, bestätigte Bestar. »Das ist alles Quatsch. Die Hütte stimmt, aber ich habe niemals einen Milchkrug umgeschmissen. Niemals!«


  »Und bei uns zu Hause«, meldete sich Hellas zu Wort, »ist nie ein Reicher vorbeigekommen, um uns zu beschenken. Und Rodraeg schon gar nicht.«


  »Was soll das alles?« fragte Bestar. »Warum denkt sich die Höhle so was aus?«


  »Bei mir stimmte alles ganz genau«, sagte Eljazokad. Alle wandten sich ihm zu. »Wir wohnten nicht in Fairai, aber einmal im Mond gingen wir dorthin zum Einkaufen. Eines Tages war da dieser Fremde mit der Kapuze, der mich streichelte. Er erkundigte sich nach dem Verbleib meines Vaters. Und er küßte meine Mutter, was mich sehr verwirrte. Bei den Göttern – es war tatsächlich Dasco! Er hatte ein anderes Gesicht damals, aber ich hatte gleich, als wir ihm in Warchaim begegneten, das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Und nicht nur von dem Steckbrief her. Es war seine … Aura. Unglaublich! Möglicherweise … bin ich eines von seinen Kindern!«


  »Dasco ist Zarvuer?« fragte Rodraeg ungläubig.


  »Nicht doch! Erinnert ihr euch nicht mehr an das, was Dasco erzählt hat? Daß er überall Kinder hat? Daß er mit den Müttern der Kinder die Nacht der Leidenschaft teilte? Möglicherweise sprach er von magisch begabten Kindern! Alle magisch begabten Kinder sind sozusagen Dascos Kinder. Wenn sich das Kind von Adena und Terenz Harpa, um das sich Dasco so sehr bemühte, in den kommenden Jahren als magisch begabt herausstellt, dann stimmt meine Theorie.«


  »Aber wie kann die Höhle des Alten Königs solche Dinge wissen?« Rodraeg war skeptisch. »Sie nimmt Teile unserer Erinnerungen und setzt sie neu zusammen. Wie aber können unsere Erinnerungen klüger und wahrer sein als wir?«


  »Weil wir die Zusammenhänge oft vergessen oder verdrängen oder einfach nicht sehen. Oder nicht wahrhaben wollen!« Eljazokad redete mit beiden Händen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Die Höhle belehrt uns über uns selbst. Wenn wir aufmerksam zuhören und zuschauen, können wir hier Wahrheiten erfahren, die von großer Tragweite sind. Wir Menschen… sind wie Herbstblätter, hilflos vorwärts trudelnd durch die tausendfachen Eindrücke des Lebens. Wir sind nicht in unserer eigenen Vergangenheit verwurzelt. Jeder Eindruck kann jederzeit abreißen, davontreiben und verlorengehen. Die Höhle jedoch ist massiv, felsig, untergründig. Sie will uns festigen, uns an uns selber binden, damit wir … wachsen können zu Riesen.«


  »Bist du übergeschnappt?« fragte Bestar ganz sachlich.


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Eljazokad ebenso ehrlich.


  »Was auch immer: Ich finde es scheiße hier!« ließ Hellas sich nicht ablenken. »Diese verdammte Höhle soll aus meinem Kopf rausgehen und mich nicht zum Kotzen bringen. Und sie soll Nauske in Ruhe lassen. Hörst du, Alter König? Laß sie in Ruhe!« Hellas’ wütender Ruf hatte kein Echo und keinen Hall. Der Raum, in dem sie sich befanden, war klein, spröde und finster.


  »Deine Schwester?« wagte Bestar als einziger zu fragen.


  »Ja, meine Schwester«, schnauzte Hellas ihn an. »Ihr habt sie alle gesehen. Sie hat sich abgerackert, um uns ein Dasein zu ermöglichen, und jetzt ist sie tot, na und? Alle guten Menschen sind tot! Nur meine Mutter lebt immer noch und hurt herum. Daran will ich nicht erinnert werden. Ich will das nicht.«


  Die anderen schwiegen. Jeder von ihnen hatte das Gefühl, daß man von hier aus nicht so einfach wieder hinausgehen konnte, wenn einem etwas nicht paßte. In der Wildbarthöhle, in der sie sich mit Gerimmir und den Riesen getroffen hatten, war das für Hellas noch möglich gewesen. Hier nicht.


  »Reinigt euch reinigt euch reinigt euch reinigt euch«, brummte die Stimme in ihren Köpfen, und eine neue Tür bildete sich ab und wurde zu einem offenen Durchgang.


  »Reinigt euch doch selber«, entgegnete Hellas wütend. Sehr leise fügte er hinzu: »Unverschämte Hexer.«


  Wacklig, aber gemeinsam, gingen sie weiter.


  raum der reinigung


  Der nächste Raum erinnerte Rodraeg sofort an das Badehaus von Warchaim, nur daß hier das Wasser nicht künstlich erhitzt wurde, sondern offensichtlich eine heiße Quelle in einem steinernen Becken sprudelte. Es gab große, für Riesenhände gefertigte Deckelkaraffen mit getrockneten Kräuterzusätzen. Es gab sogar Badetücher, die sorgsam zusammengefaltet auf einem Stapel lagen.


  »Sind die tausend Jahre alt?« fragte Bestar argwöhnisch und nahm eines der Tücher in die Hand. »Scheinen aber reißfest zu sein.«


  Das Wasser roch salzig. Eljazokad tauchte zwei Finger hinein und lutschte sie ab. »Leicht salzhaltig, weniger als im Meer, und zusätzlich … ich weiß auch nicht … perlend.«


  »Was meinst du, ob wir auch unsere Kleidung waschen sollen?« fragte Rodraeg den Magier.


  »Ich weiß es nicht. Aber klatschnaß möchte ich in einer Höhle eigentlich nicht herumlaufen.«


  »Hier sind Gewänder!« rief Bestar, der den Stapel mit den Badetüchern jetzt vollständig durchsucht hatte. »Vier Stück. Menschengröße. Wie kann das sein?« Er hielt eines der Gewänder in die Höhe: Es war ärmellos, von der Farbe einer braunen Eierschale und reichte ihm bis zu den Knien.


  »Ich denke, das Wundern können wir uns hier so langsam abgewöhnen«, sagte Rodraeg. »Die Höhle weiß mehr über uns als wir selbst, und ihr steht offenbar genügend magische Energie zur Verfügung, um Räume und Gegenstände tatsächlich zu verändern. Wir ziehen das an nach dem Bad.«


  »Und was machen wir mit unserer alten Kleidung?« fragte Eljazokad, der als einziger von ihnen auf so etwas wie Mode Wert legte und sich seine Kleidungsstücke nach ihrer schwarzen Farbe und der Qualität der Stoffe auswählte.


  »Wir waschen sie und nehmen sie in unseren Rucksäcken mit«, schlug Rodraeg vor. »Von meiner Ausrüstung und meinen Waffen möchte ich mich nicht trennen, und ich wette, Hellas ebensowenig.«


  »Nie und nimmer überlasse ich meinen Bogen diesen Hexenmeistern. Nie und nimmer!«


  Sie fanden einen hölzernen Schöpflöffel, der innen am Rande des unregelmäßig geformten und möglicherweise natürlichen Beckens hing. Der aufsteigende Dampf hüllte jede Bewegung in Lagen aus Watte.


  »Auauauau, ist das heiß!« ächzte Eljazokad, der sich ausgezogen hatte und als erster den Fuß ins Becken tauchte. »Seid ihr sicher, daß wir da reinsollen?«


  »Ich sage euch was«, knurrte Hellas. »Die Riesen sind Menschenfresser, und wir sind das einzige Gemüse auf der Welt, das dämlich genug ist, von alleine in den Suppentopf zu steigen.«


  »Nun stellt euch nicht so an.« Bestar hüpfte übermütig ins Becken und tauchte sofort ganz unter. Als er wieder auftauchte, ließ er aus seinem Mund eine Wasserfontäne sprühen. »In den Klippenwäldern gibt es einige heiße Quellen. Das ist klasse hier! Kommt, wir krümeln uns ein paar von diesen Kräutern ins Wasser. Toll! Brennesseln mit irgendwas Gelbem. Und jetzt noch davon.«


  Insgesamt planschten sie eine Drittelstunde herum. Rodraeg fand das Wasser genau wie Eljazokad ein wenig zu heiß, aber die Dämpfe, die von den im Wasser gelösten Kräutermischungen aufstiegen, drangen ihm durch Nase und Mund bis in die schmerzverkrustete Lunge und lösten dort etwas, und er konnte so frei und unbelastet atmen wie schon seit Wochen nicht mehr. Hellas hielt sich argwöhnisch am Bekkenrand fest. Er stieg auch als erster wieder hinaus und begann fluchend damit, seine Kleidung im Wasser zu rubbeln, während Bestar noch immer Karaffeninhalt auf Karaffeninhalt ausprobierte, bis um ihn her die Quelle aussah wie die Palette eines Malers.


  Rodraeg dachte nach über Quellen. Die dunkle und giftige von Terrek. Die klare von Kuellen. Die des Feuers im Land der Affenmenschen. Die reinigende heiße in dieser Höhle. Er dachte auch an Naenn und die mit ihr geteilte Nähe im Badehaus. Wenn sie mitgekommen wäre – hätte sie sich zu ihnen ins Becken gesellt? Oder würde sie sich zieren wie damals am Ufer des Larnus, als er testen wollte, wie gut seine neu angeworbene Gruppe schwimmen konnte und Bestar und Migal als gutes Beispiel vorangingen, während Cajin sich als Nichtschwimmer bekannte und Naenn als zu schamhaft?


  Vieles hatte sich seitdem geändert. Wahrscheinlich war dermaßen heißes Wasser ohnehin nicht gut für Schwangere. Das wäre diesmal ihre Ausrede gewesen.


  »Wenn du sie so sehr liebst, daß jeder Raum mit ihrem Gesicht endet, solltest du endlich um ihre Hand anhalten, Rodraeg.« Es war nicht die Stimme der Höhle, die da zu ihm sprach, sondern die Erinnerung an etwas, das Bestar vor weniger als einer Stunde gesagt hatte. Aber der Unterschied zwischen Stimmen verklärte sich in der Rückschau.


  Sie wuschen ihre Kleidung, wrangen sie so gut wie möglich aus, verstauten sie in den Rucksäcken und zogen sich die Gewänder über. Wie Mönche sahen sie aus oder wie Büßer. Büßer allerdings, die sich Rucksäcke und Waffengehänge über ihre Gewänder schnallten, und einer von ihnen, der größte, sogar einen hartledernen Brustpanzer.


  fliegen


  Es gab nur einen Ausgang aus dem Baderaum. Wie vorher auch war der Eingang verschwunden, und eine zuerst nicht vorhandene Öffnung hatte sich statt dessen am gegenüberliegenden Ende des Raumes aufgetan.


  Die nun eigentümlich gewandeten Mammutmänner drangen durch einen Gang, der heiß war, als würden die Wände glühen, weiter ins Innere des Höhlensystems vor. Hinter den Wänden rauschte Wasser. Ab und zu schienen unsichtbare Wasserstürze zu brausen. Der Gang – viel zu niedrig für Riesen – wand sich wie ein Korkenzieher durch dunkles Gestein, das dennoch eine kaum zu fassende, bräunliche Leuchtkraft absonderte.


  »Schön, daß wir uns gewaschen haben, bevor wir uns in dieser Hitze wieder vollschwitzen.« Hellas war die ganze Zeit am Hadern. Keiner nahm ihm das übel, denn allen war klar, daß dies seine Art war, mit der Raumangst umzugehen, die in der brodelnden Enge an ihm hing wie tausend peinigende Eisenkletten. Selbst die anderen fühlten sich beklommen in diesem merkwürdigen Rohr, das eher unbehauen wirkte als planvoll angelegt.


  Nach zehn bis fünfzehn Sandstrichen Enge kam ihnen frisch riechende Zugluft entgegen. Rodraeg befürchtete schon, daß sie jetzt nach draußen gelangen würden, weil sie die Aufgaben, die die Höhle ihnen gestellt hatte, wohl nicht erfüllt hatten, aber die Gangröhre öffnete sich nur, und sie traten auf eine Art Plateau hinaus, das sich in einem gigantischen Hohlraum befand. Hunderte von kleinen Talglichtern brannten in Hunderten von Nischen und überzogen die riesige Höhle mit samtenem Schein. Vor den vier Mammutstreitern senkte sich ein Abgrund jäh in eine unausgeleuchtete Tiefe. Auf der anderen Seite des mehr als zehn Schritte breiten Abgrunds war undeutlich ein Plateau auszumachen wie das, auf dem sie standen, komplett mit einer weiterführenden Gangöffnung.


  Rodraeg mußte sofort an seinen Mammuttraum denken, der ebenfalls an einen Abgrund geführt hatte, nur daß dieser aus Schnee und Eis bestanden hatte und nicht aus schwarzem, flächig glänzenden Fels.


  »Verborgen in einem Irrgarten, verdunkelt durch ein Rätsel, entfernt durch einen Abgrund«, zitierte Eljazokad den Traum, der ihn zum Mammut nach Warchaim geführt hatte.


  »Was machen wir jetzt?« keuchte Hellas, der hörbar durchatmete, weil alle Wände nun in erträgliche Ferne zurückgewichen waren. »Zehn Schritte kann niemand springen, und es sieht nicht so aus, als könnte man dort drüben irgendwo Bestars Enterhaken festmachen.«


  »Wie tief es da wohl runtergeht?« fragte sich Bestar, der sich vorgewagt hatte an den Abgrund. Er suchte etwas zum Hinunterwerfen, fand einen kleinen Stein, der sich von den Wänden gelöst hatte, und ließ ihn – von den anderen besorgt beobachtet – in die Tiefe fallen. Der Stein verschwand im Dunkel, fiel weiter, fiel weiter – dann schlug er klackend auf Fels.


  »Fünfzig, sechzig Schritte«, schätzte Bestar. »Wie eine tüchtige Klippenwaldschlucht. Kein Wasser unten oder sonstwas Nettes. Die Wände zum Klettern viel zu glatt und steil, und fünfzig, sechzig Schritte Seil haben wir auch nicht. Wir müssen also oben rüber.« Er holte den Enterhaken aus dem Rucksack, band seine zehn Schritte Seil daran, dann noch die neuen von Eljazokad. Anschließend begann er damit, den Wurfhaken nach drüben ins Halbdunkel zu schleudern und ihn dort langsam über den Plateauboden zu schleifen, damit er sich verhaken konnte. Aber auch nach dreißig Versuchen war kein Resultat zu erzielen, also peilte er eine der über dem Zielplateau liegenden Talglichtnischen an. Beim dritten Mal traf er sie und stürzte mit seinem Haken das Licht um, so daß es erlosch, aber der Haken fand beim vorsichtigen Nach-vorne-Ziehen keinen Halt und polterte aus der Nische heraus.


  Sämtliche Wurfversuche hatten Lärm verursacht, der stets als rollender Schall die gesamte Höhlenkuppel durchmaß. Jetzt jedoch blieb der Nachhall haften: als ein dunkles, bedrohliches Summen aus der Tiefe.


  »Was hast du jetzt schon wieder angerichtet, du Tolpatsch?« zischte Hellas. »Mußtest du unbedingt das Licht umschmeißen, ja?«


  »Mach dich doch selbst mal nützlich!« zischte Bestar zurück. »Du kannst ja mit deinem sagenhaften Schußtalent ein Seil rüberschießen. Viel Spaß dabei, alter Meckerkopf!«


  »Seid doch mal still!« bedeutete ihnen Eljazokad. »Das klingt gar nicht gut. Wenn das mal keine Fleischfliegen sind.«


  Hektisch holte Bestar seinen Seilhaken ein, aber noch bevor er damit fertig war, schoß aus dem Abgrund eine ganze Wolke fetter, sperlingsgroßer Fliegen und fiel über ihn her. Ihre Leiber waren mattglänzend und schwarz sowie sechsoder achtflügelig. Die Köpfe wirkten nicht wie die von Insekten, sondern sahen eher wie die von fleischfressenden Kleinfischen aus, mit Reißmäulern, die vor lauter Zähnen kaum zu schließen waren. Die Zähne jedoch waren hohle Röhren, ein insektisches, wucherndes Sauggebiß von furchterregendem Aussehen.


  »Würdest du vielleicht die Güte haben, mal zu schießen?« herrschte Bestar Hellas an.


  »Das sind tausend!« schrie Hellas zurück. »Mehr als neununddreißig kann ich nicht treffen, dann sind es noch 961. Hilft dir das weiter?«


  »Zurück!« rief Rodraeg. »Zurück in den Gang!«


  »Wir sind verloren!« jammerte Eljazokad. »Bis wir die Tür zum Baderaum erreicht haben, sind wir längst aufgefressen!«


  »Los, los, los.« Rodraeg winkte die anderen an sich vorbei. Er wußte nicht, weshalb er das Gefühl hatte, seine Gefährten, selbst den viel größeren Bestar, vor dem Schwarm abschirmen zu können. Möglicherweise taumelten ihm immer noch Nerass’ Worte – »Ihr führt Gift in Eurem Atem« – im Kopf herum. Jedenfalls ließ er, obwohl er der Gangöffnung am nächsten gestanden hatte, Eljazokad, Hellas und dann auch Bestar an sich vorbei, bevor er selbst in den Gang schlüpfte. Bislang waren die Fliegen nur über Bestar hergefallen, und der hatte sie mit Händen und Füßen abgewehrt, so daß nur wenige an ihm hängende Fliegen mit in den Gang gelangten. Die große Wolke jedoch ballte und verformte sich brausend und blieb vor der Gangöffnung schweben, ohne zu folgen.


  »Sie kommen nicht nach«, berichtete Rodraeg. »Wir sind hier drin sicher.«


  »Sicher sind wir erst, wenn wir eine Tür zwischen uns und sie gebracht haben«, widersprach Eljazokad, der einer Panik ziemlich nahe war.


  Bestar schüttelte und schlug die letzten Fliegen von sich herunter. »Verfluchte kleine Biester. Die beißen wie Ratten. Selbst an meiner Kopfhaut haben sie sich zu schaffen gemacht, trotz meiner vielen Haare.«


  »Erst Spinnen. Jetzt Fliegen. Ich sollte meine Pfeile wegschmeißen und auf Zahnstocher umsatteln«, brummte Hellas sarkastisch.


  Damit Eljazokad sich beruhigen konnte, gingen sie die gesamte heiße, gedrechselte Röhre bis zu ihrem Ursprung zurück. Aber dort war keine Türöffnung mehr zu finden, nichts außer einer massiven Wand.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« ächzte der Magier. »Wir sitzen in der Falle!«


  »Vielleicht müssen wir nur diese albernen Gewänder ausziehen«, überlegte Hellas laut. »Die sind möglicherweise mit einem Lockstoff getränkt, den wir gar nicht riechen können, aber die um so besser.«


  »Dann wären sie uns doch gefolgt, Hellas«, berichtigte Rodraeg. »Nein, ich glaube, daß wir die einzelnen Elemente dieses Rätsels falsch zusammensetzen.«


  »Rätsel?« fragte Bestar. »Welches Rätsel denn?«


  »Wie wir weiterkommen sollen«, erläuterte Rodraeg geduldig. »Wir können nicht mehr zurück, stimmt’s? Also erwartet die Höhle von uns, daß wir weitergehen. Wir können nicht über den Abgrund springen. Wir können nicht runterklettern oder -hüpfen und an der anderen Seite wieder hoch. Wir können keinen Haken hinüberwerfen, weil der nirgendwo Halt findet. Wir können keine Brücke bauen, weil es hier kein Material gibt. Und wir können nicht fliegen. Die Fleischfliegen aber können fliegen. Jungs – ich glaube, ich weiß jetzt, wozu diese Gewänder gut sind.«


  »Du gehst doch wohl nicht zum Schwarm zurück?« fragte Hellas ungläubig.


  »Doch. Ich glaube, daß wir es hier mit einer Frage der Einstellung zu tun haben. Ein Sprung des Vertrauens, wenn man so will. Wären die Fleischfliegen einfach nur hungrige Raubtiere, wären sie uns längst gefolgt und hätten uns gefressen. Sie sind etwas anderes. Wächter. Boten. Prüfer. Wenn man ihnen nicht als Beute gegenübertritt und nicht als Feind, sondern als einer, der von den Riesen gesandt Einlaß begehrt in die weiteren Geheimnisse dieser Höhle, dann werden sie einen weiterführen.«


  »Wenn du dich irrst, klappert dein Skelett in den Abgrund«, brachte Eljazokad es auf den Punkt.


  »Richtig. Und das macht mich zum geeignetsten Anwärter für den ersten Versuch. Da ich der einzige von uns bin mit einer Krankheit, die ohnehin binnen weniger Monde zum Tode führt, bringe ich das geringste Opfer, falls es nicht funktioniert.«


  Jetzt kam in Bestar Bewegung. »Ich komme mit dir. Vielleicht kommen die Fliegen nur deshalb nicht in diesen Gang, weil es ihnen hier zu heiß ist. Hellas glaubt zwar nicht daran, daß es etwas bringt, auf sie zu schießen, aber ich glaube sicher daran, daß es etwas bringt, wie bekloppt mit dem Schwert um sich zu hauen, wenn sie anfangen, dich aufzufressen.«


  »Aber…«, begann Rodraeg, sprach jedoch nicht weiter. Wenn es wirklich um einen Test des Vertrauens ging, konnte Bestars feindselige Haltung alles gefährden. Aber wie das ihm klarmachen? Und was, wenn es nicht nur darum ging, den Fliegen zu vertrauen, sondern auch den eigenen Männern? Rodraeg hatte nie damit aufgehört, sämtliche Einfälle und Gedanken seiner Weggefährten zu hinterfragen. Weil er zur Selbständigkeit erzogen worden war. Weil die Händlerseelen seiner Ahnen nichts anderes gekannt hatten als wohlbegründetes Mißtrauen. Vielleicht war es ja das, was als schwarzes Tier in seinem Inneren wütete: der Zweifel an allem und jedem, der ihn bei der Terrek-Mission auch dazu bewogen hatte, Naenn zu Hause zurückzulassen. Andererseits wiederum: was für ein Glück, daß Naenn nicht mit in Gefangenschaft geraten war. Nicht auszudenken, was das giftige Wachs ihrem ungeborenen Kind angetan hätte.


  Das Rasen der Gedanken verstärkte den Druck auf seine Lunge. Er nickte Bestar einfach zu, und gemeinsam schoben sie sich zurück zur bedrohlich summenden Gangmündung. Das Licht der hundert Kerzen wurde hundertfach durch schwarzes Hagelgestöber durchbrochen.


  Rodraeg hatte Angst. Sich diesem zahnbewehrten Sturm auszusetzen, nur weil eine innere Stimme ihm erzählte, daß die Riesen vertrauenswürdig seien, widersprach all seinen Lebensgrundsätzen. Auch wußte er nicht, ob er sein Vorhaben mit Schwert und Rucksack wagen konnte oder ob das zusätzliche Gewicht sein Scheitern herbeiführen würde. Aber wer von ihnen sollte die Ausrüstung über die Schlucht werfen, ohne bereits von den Fliegen behelligt zu werden? Dazu war es jetzt zu spät.


  Nach einem letzten Blick zu dem mit gezogenem Schwert auf der Unterlippe kauenden Bestar löste Rodraeg sich von der Wand und trat hinaus in das Chaos des Raubinsektenschwarms. Er streckte die unbewaffneten Hände nach oben und sagte: »Bitte tragt mich hinüber.«


  Die Fliegen fielen über ihn her wie Aasgeier über ein verendetes Vieh. Für einen furchtbaren Moment glaubte Rodraeg, sich ganz idiotisch geirrt zu haben, aber dann spürte er, wie die Fliegen sich in sein Gewand, seinen Rucksack und sogar in die Umhängetasche verbissen, in der er seinen Anderthalbhänder spazierentrug. Sein Gesicht und seine nackten Arme und Unterschenkel wurden zwar von knisternden Chitinleibern berührt, nicht jedoch verwundet. Das Gewand wurde von Hunderten von Schnappmäulern gepackt und gezogen, bis es Rodraegs Leib ganz einschnürte. Dann hob ihn der Schwarm an, trug ihn über die Schlucht und setzte ihn auf der anderen Seite sanft wieder ab.


  Rodraeg hustete und lachte gleichzeitig. Als die Felskante unter ihm fortgeglitten war und er mit ausgebreiteten Armen ungesichert über dem Abgrund schwebte, war ihm der Atem weggeblieben und ein unglaubliches, schwindelerregendes Gefühl vom Unterleib in den Kopf geschossen, so daß er sich auch jetzt noch ganz trunken fühlte. »Beeilt euch!« rief er abwechselnd lachend, winkend und keuchhustend seinen im fernen Höhlengang kauernden Gefährten zu. »Macht es wie ich! Traut euch einfach und laßt euch tragen! Es ist großartig!«


  Bestar war der erste, obwohl er als einziger schon von den Fliegen angegriffen worden war. Er vertraute auf Rodraeg, lief nach vorne zum Rand, reckte die Arme hoch, rief: »Tragt mich bitte auch!« und wartete ab. Die Fleischfliegen kamen, packten ihn und hatten nicht mehr Mühe als mit dem verhältnismäßig leicht gebauten Rodraeg. Eljazokad folgte als nächster, bleich zwar und mit fest zusammengekniffenen Augen, aber als er auf der anderen Seite ankam, ordnete er seine stachelige Frisur und lachte genauso überspannt wie Rodraeg und Bestar.


  Zum Schluß blieb nur noch Hellas drüben. Die Fliegen waberten über dem Abgrund, warteten eine Entscheidung ab.


  »Jetzt seid ihr zu dritt. Wirf mir deinen blöden Wurfhaken rüber, Bestar.«


  »Du kannst dich einfach tragen lassen, Hellas«, antwortete Bestar. »Sieh doch: Sie tun uns auch jetzt nichts.«


  »Ich traue keinen Scheißhausfliegen, auch wenn sie noch so freundlich grinsen. Werft her und holt ein, während ich springe.«


  »Bei den Göttern, laß den Quatsch!« beschwor ihn auch Rodraeg. »Du gefährdest dich völlig unnötig!«


  »Ich traue euch. Das ist schon mehr, als je zu erwarten gewesen wäre.«


  »Also gut.« Bestar warf ihm den Haken hinüber und hielt das andere Ende des zwanzig Schritte langen, immer noch aus seinem und Eljazokads Stücken zusammengeknoteten Seiles fest um die Rechte gewickelt. Hellas lief geduckt aus dem Eingang, wich den Fliegen ein Stück weit aus, griff sich im Rennen den Haken vom Boden und sprang. Bestar wickelte sich das nachgelassene Seil so schnell wie möglich um Ellenbogen und Handfläche seines linken Armes herum, während Hellas durch die Luft flog, damit der Bogenschütze nicht zwanzig Schritte tiefer gegen die Felswand prallte. Eljazokad und Rodraeg ihrerseits hielten Bestar am Gürtel fest, damit dieser den bevorstehenden Ruck abfangen konnte.


  Acht der zwanzig Schritte konnte Bestar verkürzen. Drei Schritte stand er vom Abgrund entfernt. Hellas krachte also in neun Schritten Tiefe gegen die hintere Felswand, konnte aber mit den Füßen und angewinkelten Beinen den Aufprall annähernd schmerzfrei abfedern. Den Haken hielt er mit nichts weiter als seinen wohlgeübten Bogenspannfingern.


  Der Ruck riß Bestar noch mal einen Schritt nach vorne, dann stand er – auch dank Eljazokads und Rodraegs Hilfe – fest, und zu dritt konnten sie das Seil nun hochziehen, indem sie rückwärts gingen.


  Hellas kletterte aus eigener Kraft über die Kante. Dem Bogen über seinem Rücken war nichts passiert.


  Die Fleischfliegen ließen den Weißhaarigen in Ruhe, ballten sich über dem Abgrund und stießen dann wie eine flirrende Faust nach unten ins Abgrunddunkel, wo ihr Summen verhallte.


  Das Mammut war bereits in den nächsten Gang vorgedrungen.


  ein zwischenraum


  Eine Stimme raschelte in ihren Köpfen wie Käfer im Laub:


  »Laßt euch leiten


  ihr müßt weiterschreiten


  müßt euch vorbereiten


  euch zu Riesen weiten.«


  »Na wunderbar«, sagte Hellas. »Da haben wir aber Glück, daß diese Höhle nicht von Gnomen erbaut wurde.«


  »Du hast wirklich was verpaßt«, versuchte Bestar ihm immer noch zu vermitteln. »Wir sind tatsächlich geflogen! Über eine Schlucht hinweg! In voller Rüstung!«


  »Mit tausend Flügeln, die nicht die unseren waren«, vollendete Eljazokad lächelnd.


  Für Rodraeg endete, da über Flügel gesprochen wurde, auch dieser Raum wieder mit Naenn.


  


  das riesenwerden: hinab


  Ein schmaler Gang führte abwärts, wurde dabei flacher und dunkler.


  Als sie nichts mehr sehen konnten, entzündeten sie ihre Laternen. Der Gang wurde so steil, daß sie auf dem Hintern rutschen mußten. Mit schwindelerregender Unerbittlichkeit kippte der Boden immer weiter, so daß es ihnen schwerfiel, den Punkt zu erkennen, an dem das Rutschen in einen Sturz übergehen würde. Schließlich begannen sie zu klettern, Bestar voran, der sich am sperrigen Rodraeg vorbeigedrängt hatte, um ihn im Falle eines Sturzes abfangen zu können. In der einen Wand des Schachtes, in den der Gang sich gemächlich verbogen hatte, entdeckte Bestar regelmäßige Furchen, die ein Greifen und Hinabklettern fast wie bei einer Leiter ermöglichten.


  »Seid ihr sicher, daß wir nicht falsch abgebogen sind?« fragte Hellas, dem das Klettern von allen am leichtesten fiel. »Hier sieht es eher so aus, als würde es zu den Untergrundmenschen gehen als zu den Riesen.«


  Sie kletterten weiter und erreichten mit schmerzenden Fingern nachtdunklen Grund.


  das riesenwerden: dunkel


  Hier war kein Licht, kein Klang, keine Wände an den Seiten. Die Laternen, selbst die beunruhigt entzündete Fackel waren ausgestanzte Löcher ohne jeglichen Schein. Die Atemluft schien von Schwärze erfüllt. Der feste, felsige Boden war nicht mehr als Watte oder Schaum, Schlamm oder eine Aufschüttung aus kleinen Kügelchen.


  Rodraeg verlor hier die Orientierung, er wähnte, das Schwarz aus seinem Leib sei ihm über die Lippen nach draußen gequollen und würgte die ganze Welt. Hustend knickte er ein, doch sein Husten war so leise, so weit entfernt, daß er selbst es nicht mehr hören konnte. Blind tastete er nach Nerass’ helfendem Salz und roch daran, doch er roch nichts.


  Eljazokad rettete ihnen möglicherweise allen das Leben. Er forschte nach Licht, fand es zuerst in sich selbst, dann in einer ganz bestimmten Richtung dieses unbestimmten Raumes, und zweigte von der Kraft und dem Pulsieren des ihm innewohnenden Lebens einen Widerschein ab, in den er sich hüllte wie in eine Decke, so daß die anderen ihn sehen konnten als einen geisterhaften Umriß vor der Verlorenheit des Alls. Dann faßte er sie bei den kleinen und angstfeuchten Händen und führte sie dem fremden Leuchten entgegen, dessen Puls dunkler war und schwerer als der seine.


  das riesenwerden: licht


  Sie gerieten in ein Leuchten, das ganz anders war als das Blenden des ersten Raumes hinter dem Eingangstor. Dieses Leuchten vervollständigte das Dunkel zu etwas beinahe Greifbarem, auf dem sich aufbauen ließ.


  Fragen verließen ihre Lippen und verwehten in einem zarten Dunst, der sich ähnlich anfühlte wie Hoffnung oder Sehnsucht oder Melancholie.


  Eljazokad trank sich satt an diesem Licht. Er spürte, wie letzte Webfasern des Spinnengiftes in ihm sich auflösten und seinen Blutkreislauf fortan eher bereicherten denn beschwerten. Er spürte auch, wie Erinnerungen an die von einer unnatürlichen Flutwelle überschwemmte Nacht des Stadtschiffes in einen milderen Glanz getaucht wurden, wie das Stadtschiff selbst sich nicht mehr in Seeigel hüllte und scharfkantige Korallen, sondern in Seesterne und Schwämme. Er spürte, wie der Wolf, der sein Vater war, und sein anderer Vater, jener kritische alte Mann, der die Dämmerung gegründet hatte, sich begegneten in einem tiefverschneiten Wald im Sonnenglitzern eines klaren Frostmondtages.


  das riesenwerden: leben


  Sie hörten ein Herz. Vier Herzen. Ihre Herzen. Größere Herzen als ihre.


  Ihre Herzen wurden größer. Die acht Herzen wurden vier.


  Begannen neu zu schlagen. Oder begannen erst wirklich zu schlagen im ersten Moment des bewußten Hörens.


  Sie hörten wieder.


  Die Welt war Schleim, aber dieser Schleim war erfüllt vom Gesang winzigster Kreaturen.


  das riesenwerden: geburt


  Alle Farben wurden Rot.


  Das Schlagen der Herzen ging über in wildes Trommeln.


  Neue Gesänge: die kehligen Stimmen von Eltern.


  Sie wurden gepreßt und gezogen in eine neue Welt, hervorgebracht aus Wärme und Heimeligkeit in eine alles beherrschende Unheimlichkeit. Gehüllt in Decken, hochgehoben in den Himmel von stolzen, vollbärtigen Gesichtern, gedrückt an gewaltige, milchige Brüste.


  Bestar ließ sich das nicht zweimal sagen und griff herzhaft zu.


  Rodraeg war schwindelig. Er wollte husten, um sich selbst zu bestätigen, und brachte nicht mehr als ein krähendes Sabbern hervor.


  Eljazokad gluckste wohlig.


  Hellas weinte und zeterte und wollte sich auch durch Schaukeln und Rückentätscheln nicht beruhigen lassen.


  das riesenwerden: kindheit


  Es gab Spielräume. Auf in den Grund gezeichneten Mustern wurden farbig bemalte Steine gezogen. Gewürfelt wurde mit Kleintierknochen.


  Der kleine Helasborgok und der kleine Rodrachdelban rollen sich irgendwann raufend am Boden. Bestarmekin, der von Anfang an das größte ist unter den Riesenkindern, geht dazwischen.


  Dann ist Schule. Auf einem weiten Feld, aus Holz erbaut. Der Wildbart ist nirgendwo zu sehen. Eljatsokan tut sich hervor, kann alle Namen der Könige auswendig aufsagen und Lieder singen in der alten Sprache. Der Lehrer ist uralt und hat einen weißen Bart, der bis zum Boden reicht. Pflanzen werden bestimmt und die Namen von Tieren. Nicht die Namen von Tiergattungen, sondern die einzelner Wesen, die tatsächlich alle unterschiedlich aussehen.


  Rodraeg versuchte, Distanz zum Gezeigten/Gesehenen/Erlebten zu bewahren, indem er darüber nachdachte, ob das hier die Vergangenheit war oder ein Wunschtraum von der Zukunft, denn es gab viele Riesenkinder in dieser freien Schule, und dennoch wurde den vieren, die sich zur Mammutbande zusammengeschlossen hatten, besonderes Augenmerk zuteil.


  Es mußte die Vergangenheit sein. Die Höhle war vor tausend Jahren eingerichtet worden.


  Während Rodrachdelban wuchs und die Räume und Bäume um ihn her schrumpften, hoffte Rodraeg darauf, ein Mammut zu erblicken.


  das riesenwerden: liebe


  Mädchen sind rar. Bestarmekin, Rodrachdelban und Helasborgok bemühen sich um dasselbe Riesenmädchen. Nur Eljatsokan hat das Glück, daß sich gleich zwei Mädchen für ihn interessieren, wahrscheinlich, weil er so schön singen kann.


  Das mit dem Bartwuchs ist ein Problem. Ohne Bart nehmen einen Mädchen nicht für voll. Bestarmekin hat die Idee, sich seine Kinnfusseln leuchtend rot zu färben. Ihr Mädchen geht mit ihm spazieren. Er versucht sie zu beeindrucken, indem er einen umgestürzten Baum wieder aufrichtet und so tut, als wäre alles wieder in Ordnung.


  Rodrachdelban behauptet, auf Mammutjagd zu gehen, um eine Trophäe mit zurückzubringen, aber in Wirklichkeit will er nur ein Mammut sehen. Er durchstreift Wälder und begegnet einer Einhornherde mit gescheckten Fohlen und einem jungen Fliederwurm, der seinem eigenen Schwanz nachjagt, aber Mammuts sind nicht zu finden. Aber auch keine Menschen oder Städte.


  das riesenwerden: haß


  Urplötzlich hat der Krieg begonnen. Krieg gegen Menschen, die in Überzahl wimmeln, Krieg aber auch gegen Schmetterlingsmenschen, Untergrundmenschen, Spinnenmenschen und Affenmenschen, die alle auch nur Menschen sind in mehr oder weniger gelungenen Verkleidungen.


  Nur die Tsekoh sind anders. Sie sind strahlend schön und blenden mit den Schatten, die sie werfen wie Waffen.


  Bestarmekin und Helasborgok tun sich hervor. Bestarmekin verteidigt seine kleine Familie, führt die Armee der Riesen an und schlägt mit seinem gewaltigen erzenen Schwert ausgefranste Schneisen in die Heere der Gegner. Helasborgok findet Wege im Gebirge, auf denen die kostbaren Frauen und Kinder den Häschern entgehen können. Mit einem tragbaren Katapult tötet er Haarjäger in großer Zahl.


  Eljatsokan und Rodrachdelban, Legendensänger und Zeichenzauberer der eine, Steinschriftschreiber und Gedenkenbewahrer der andere, müssen mit dem Zug der Fliehenden die Mühlentäler preisgeben. Die Tsekoh läuten zum Ende der Zeit. Der Versuch Rodrachdelbans, einen dauerhaften Frieden auszuhandeln, scheitert an den blutigen Hängen des Wildbarts.


  das riesenwerden: verbitterung


  Die Riesen sind Ungeheuer geworden. Sie ernähren sich vom Fleisch der Menschenkinder und verbringen ihre Zeit mit dem Betrauern der Gefallenen und dem Beweinen des Verlorengegangenen. Eljatsokan singt an den Gräbern von Bestarmekin und Helasborgok, Rodrachdelban erfindet Geschichten, um ein Lächeln in die Augen seiner wenigen Zuhörer zu zaubern.


  Alles Lebendige, das begegnet, wird vertilgt.


  das riesenwerden: der raum ohne ausweg


  Rodrachdelban ist närrisch geworden, Eljatsokan ein gebeugter Riesengreis, der keine Erinnerung mehr bei sich behalten kann.


  Rodrachdelban tanzt und lacht und singt mit krächzender Stimme von seiner Liebe zu einem Schmetterlingsmädchen. Eljatsokan schließt seine Augen in kalter, schneestürmischer Nacht.


  Rodrachdelban ist ganz allein geblieben. Das Entsetzen über diese Erkenntnis schnürt ihm Tanz und Lachen ab.


  Obwohl es ihnen nicht bewußt geworden war, mußten sie wohl eine Abfolge von Zimmern durchquert haben, denn nun ging es nicht mehr weiter. Dieser Raum hatte nur den Eingang, durch den sie ihn betreten hatten.


  »Sind wir falsch abgebogen?« fragte Eljazokad.


  »Laßt uns zurückgehen und einen anderen Weg finden«, schlug Rodraeg vor. Die Erinnerung an sein eigenes erschrokkenes Greisengesicht suchte ihn heim.


  das riesenwerden: verbitterung


  Die Riesen sind immer noch Ungeheuer. Aber sie fressen kein Menschenkinderfleisch; das sind womöglich nur Geschichten, die Menschen ihren Kindern erzählen, damit diese ihre Suppe aufessen. Die Riesen fressen Traurigeres: mit Wasser und einem Schuß Ziegenmilch gestreckten Haferschleim, und nur wenn einer Jagdglück hatte, Marksuppe.


  Sie verbringen ihre Zeit mit dem Betrauern der Gefallenen und dem Beweinen des Verlorengegangenen. Doch Bestarmekin und Helasborgok sind noch am Leben, Bestarmekin hat zwar ein Bein verloren und Helasborgok ein Auge, doch sie leben. Etwas muß anders gelaufen sein im Krieg. Eljatsokan singt andere Lieder, Rodrachdelban erfindet Geschichten, die kunstvoll sind und weniger vorhersagbar.


  


  das riesenwerden: haß


  Die Mühlen brennen. Selbst die Mühlräder, die durch die Wasser des Larnus pflügen, schlagen Funken.


  Es sind diese vier – Helasborgok, Bestarmekin, Rodrachdelban und Eljatsokan –, die den Krieg gegen die gleißenden Schatten, die wurmartigen Heere und Verbände der uniformierten Menschen und die ungezähmt brüllenden Horden der Affenmenschen verlorengeben und verbündet mit den Untergrundmenschen und sogar zwei oder drei Schmetterlingsmenschen ihr Volk in die verborgenen Grotten des Wildbartes führen.


  Aus diesen vieren entsteht ein neuer Riese, ein König namens Hebesroel oder Lastardrachjat oder Bormedelso oder Gokkinbankan oder einfach: Rulkineskar. Er lacht ins Angesicht des Untergangs. »Wir sind ein altes Volk«, sagt er. »Nun bricht für uns ein Dunkel an, doch das Zeitalter des Menschen wird kommen und gehen, und wenn es gegangen ist, wird es immer noch den Riesen geben. Vieles wird in dieser Zeit in Vergessenheit geraten, doch dieses Zepter, seht her, dieses Zepter!« Er hält einen Stab in die Höhe, der so hell und plastisch ist, daß man ihn nicht erkennen kann. »Dieses Zepter wird das Vergessene in sich bewahren und uns Riesen befähigen, den weitgefaßten Plan der Götter zu Ende zu führen.« Der alte König nimmt den Stab und formt eine Höhle um ihn herum und um diese Höhle einen Berg, und er schmiedet sieben Schlüssel und reicht je einen dieser Schlüssel den sieben Menschenarten, auch den Tsekoh, und die Tsekoh nehmen ihren Schlüssel und erstechen damit einen Gott, und fünf der anderen Menschenarten verlieren ihre Schlüssel auf der Suche nach den Kleinigkeiten des Alltags, lediglich die Untergrundmenschen bewahren den ihren in einer herzförmigen Kaverne, und der alte König Rulkineskar schließt die Augen und wartet darauf, geboren zu werden.


  das riesenwerden: erwiderte liebe


  und Bestarmekin findet eine Gefährtin, die Meldrid ähnelt und Eljatsokan findet eine Gefährtin, die Ronith ähnelt und Rodrachdelban findet eine Gefährtin, die Naenn ähnelt und Helasborgok findet eine Gefährtin, die Saciel ähnelt und sie finden heraus, daß sich alles nur um die Frauen


  dreht, weil es nur noch wenige gibt, und daß Kinder das


  größte Geschenk sind, das die Riesen kennen


  das riesenwerden: leben und lernen


  Sie gründen Familien und leben im Wildbart.


  Sie lernen, die rauchenden Kessel zu bereiten, die Pilze der Weissagung zu kauen und in den Wangen wirken zu lassen, die Wände der Grotten mit Gemälden zu verzieren, aus störrischem Holz feine Körbe zu flechten, Gebirgsziegen zu halten und zu melken, die Wege der Menschen zu meiden, in den Schründen des Gebirges zu klettern, Lawinen zu lenken, eine Wassermühle zu bauen und zu nutzen, im jährlichen Baumstammwerfen siegreich zu sein, die Farben der Familien in den Haaren, dem Bart und dem Gesicht zu tragen, die Losung und Spur von Wild zu lesen, mit Speer und Keule zu jagen, die Haut erjagter Tiere zu gerben und daraus Kleidung und Schuhwerk zu fertigen, die Steinschrift mit Keilen zu meißeln, aus dem Flug der Vögel auf das kommende Wetter zu schließen, den Tanz der dreibeinigen Paare zu tanzen, die Geschichten um Rulkineskar und seine menschliche Entsprechung Irinweh zu erzählen, gegen die Tsekoh wachsam zu sein, den zehn Göttern wohlriechende Kräuter zu opfern, den alten Bergbären Wildblütenhonig zu schenken, den letzten Drachen bei der Reinigung zu helfen, die siebentönige Sackflöte zu spielen, mit den Unsteten Tauschhandel zu treiben, das Spiel mit den bunten Steinen und den Knochenwürfeln zu spielen, Maulbeerkompott mit braunem Krustenzucker einzukochen, siebeneckige Getreidefelder nach den Regeln des Himmels auszurichten und zu bestellen, Fackeln zu fertigen mit Pechschlamm und Werg, das Fieber der Kranken zu bändigen und sachte zu lenken, die Frauen zu beschützen vor den Gefahren der Bergwelt, die Kinder zu unterweisen und in ihrem Riesenwerden zu unterstützen, im Eis der Bergseen zu fischen, den großen alten Bäumen Gebete zuzusprechen, die felsigen Grabmäler der Gestorbenen zu pflegen, die Behausungen um neue Stollen und Gänge zu erweitern und dabei Bernstein zu ernten, so wie Winzer Trauben ernten würden.


  das riesenwerden: alter


  Sie lernen durch tausend Runzeln zu lächeln, den Kleineren beim Riesenwerden zuzuschauen und die Behausungen mit langsameren Bewegungen zu durchmessen.


  Sie lernen, Räte zu bilden, den Rat der Vier, den Rat der Sieben, den Rat der Zehn und schließlich den Rat der Einhundert.


  Sie lernen, Aufgaben, die unabdinglich scheinen, an andere abzutreten, und Teile des langsamen Weges mit den Angehörigen der anderen Menschenvölker gemeinsam zu gehen.


  Sie schließen Bündnisse.


  


  das riesenwerden: tod


  Sie schließen die Augen.


  Rodrachdelban stirbt als erster, an einem schrecklichen Husten, der immer wieder wie ein Raubtier über ihn herfällt, ihn schwach und klein macht für einen Riesen, und ihn schließlich erlöst.


  Helasborgok stirbt wenige Wochen nach seiner über alles geliebten Frau, obwohl ihm gesundheitlich nichts fehlt.


  Eljatsokan kommt, bereits ein leicht verwirrter Greis, in einem Schneerutsch ums Leben, weil er einem mandeläugigen Kind, das außer ihm niemand sehen kann, hinterhertaumelt in den blendendhellen Winter.


  Bestarmekin überlebt die anderen um Jahrzehnte, schlohweiß, wortkarg, weise und auf Lebenszeit der Größte von allen. Er wacht über die Jüngeren und weigert sich zu sterben, weil die Jüngeren noch so viel zu lernen haben, um überleben zu können auf dem Kontinent und den weitgefaßten Plan der Götter zu Ende führen.


  Schließlich, ganz am Ende eines Zeitalters, geht auch er, der neue alte König, und ein Weinen raunt durch alle Hallen.


  das riesenwerden: licht


  Übermannt und schier betäubt von all den Eindrücken folgten sie einem Licht, das nur Eljazokad sehen konnte, einem Licht, das nach dem Tod oder aus dem Tod entstanden war und das wie ein ganz fernes Seufzen klang.


  Dann, übergangslos, traten sie in dasselbe warme Leuchten, das sie schon zu Beginn des Riesenwerdens tiefgrundig bemalt hatte. Lächelnd begrüßte Eljazokad das Licht wie einen Hund, der hechelnd an ihm hochsprang.


  Die anderen mußten sich erst gewöhnen: Wer waren sie nun? Riesen oder Menschen? Gegenwart oder Vergangenheit? Vier oder einer?


  das riesenwerden: dunkel


  Einen Raum weiter wurde das Licht abgelöst vom Dunkel. Die Vorstellung war vorüber. Das Dunkel jedoch war ebenfalls vertraut und barg nun nicht mehr die Schrecken der Einsamkeit und des Verlorenseins.


  Das Dunkel bedeutete nun Ruhe. Durchatmen und Sammlung.


  »Wir sind im Kreis gegangen«, stellte Hellas fest.


  »Wir sind ein Teil des Kreises«, entgegnete Rodraeg mit belegter Stimme.


  das riesenwerden: hinauf


  Ein schmaler Gang führte sie aufwärts, wurde dabei höher und heller.


  Ihre Laternen, die sie entzündet hatten, als sie unter Eljazokads behutsam glimmender Führung den dunklen Raum verließen, konnten jetzt wieder gelöscht werden. Der Gang wurde so steil, daß sie auf allen vieren klettern mußten. Als es schließlich senkrecht hinaufging, waren wieder regelmäßige Furchen zu entdecken, die ein Greifen und Hinaufklettern fast wie bei einer Leiter ermöglichten. Hellas kletterte voran, nach ihm Eljazokad, dann Rodraeg und Bestar als letzter dichtauf.


  »Ist das wirklich derselbe Gang, den wir hinabgeklettert sind?« fragte Eljazokad zweifelnd. »Die Krümmung ist anders. Er wurde unten allmählich steil, während unser Abstieggang unten ganz eben war.«


  »Dafür wird dieser oben flach bleiben«, mutmaßte Hellas. »Es ist nicht derselbe, und das ist eine gute Nachricht, denn sonst wären wir ja überhaupt nicht vorangekommen.«


  Sie kletterten weiter und erreichten mit schmerzenden Fingern dämmerigen Grund.


  das riesensein


  »Wenn ich mir nur ein Viertel von dem merken könnte, was ich jetzt über die Riesen gelernt habe, könnte ich mich als Bücherschreiber in der Hauptstadt zur Ruhe setzen«, stellte Rodraeg fest.


  »Es fragt sich, wer für ein solches Buch Geld ausgeben würde«, seufzte Eljazokad. »Die Menschen scheinen nicht allzuviel Interesse am Schicksal der Riesen zu haben. Stehen sie nicht auch in der Bebilderthen Encyclica unserer Thierweltwie Tiere?«


  »Ich weiß es nicht. In der Encyclica kenne ich mich nur bis ›M wie Mammut‹ aus.«


  »Hast du nicht kürzlich unter ›W wie Wale‹ nachgeschlagen?« fragte Hellas spöttisch.


  Rodraeg schüttelte den Kopf. »Die standen unter ›F wie Fische‹, obwohl es genaugenommen ja gar keine Fische sind.«


  »Wale, Fische, Mammuts!« polterte Bestar los. »Wen interessiert das denn jetzt? Was ist nur mit euch los? Habt ihr Augen und Ohren zugemacht die ganze Zeit über? Das war doch toll! Habt ihr gesehen: Ich war den Riesen ein König, ich hatte Kinder und ein Riesenweib.« Bestar lachte über das ganze Gesicht. »Und wir haben Honig an Bären verschenkt und Affenmenschen bekämpft und sind uralt geworden und auch ganz klein auf allen vieren, und wir haben Rat gehalten und gezielt Schneelawinen ausgelöst und…«


  »Ja, ja, ja, wir haben es auch gesehen«, murrte Hellas. »Aber nichts davon ist wirklich passiert. Es war ein Gaukelspiel der Sinne.«


  »Aber es war so … echt!« ließ Bestar sich nicht abbringen. »Jahre sind vergangen. Ich konnte die große Suppe riechen und diesen Knusperkompott schmecken und…« – er hielt im Gestikulieren inne – »… ich bin gestorben.«


  »Niemand ist gestorben, wir sind alle noch hier«, sagte Eljazokad sanft. »Aber ich gebe dir vollkommen recht: Es war überwältigend. Die Höhle hat uns ein Geschenk zuteil werden lassen, dessen wir uns jetzt würdig erweisen müssen.«


  Als hätte die Höhle auf eine solche Überleitung nur gewartet, knisterte nun wieder die körperlose Stimme durch ihre Köpfe. Ein Hauchen nur, wie milder Wind, und dennoch deutlich als Worte verständlich.


  »Ihr seid die ersten seit langer Zeit. Von nun an gibt es keine Gegner mehr außer euch selbst. Geht weiter und überwindet eure Körper. Geht weiter und stellt euch eurer größten Furcht. Geht weiter und wendet an euren Geist. Geht weiter und fügt euch den Kräften, um aus ihnen hervorzugehen. Geht weiter und begegnet euch selbst. Als letztes begegnet dem Zepter.«


  Von Hellas ging ein Knurren aus wie von einem in die Enge getriebenen Wolfshund.


  Auch Bestar sah beunruhigt aus. »Jetzt gehen die Prüfungen erst richtig los«, sagte er besorgt.


  »Diese Hirnspielchen fangen langsam an, mir auf die Nerven zu gehen«, grollte Hellas. »Wie viele Jahre muß man hier herumtappen und ausgedachten Unsinn über sich ergehen lassen, bevor man endlich zum Zepter gelangt? WIR SIND KEINE GRABRÄUBER!« rief er plötzlich laut ins Nichts. »WIR SIND IM AUFTRAG DER RIESEN HIER UND SOLLEN IHNEN DAS ZEPTER DES KÖNIGS BRINGEN!«


  »… nigs bringen … nigs bringen…«, hallte ein brüchiges Echo nach.


  »Wir haben keine Wahl«, faßte Rodraeg zusammen. »Das dort ist der einzige Ausgang. Und er führt, soweit ich das sehen kann, nicht auf das Plateau der Fleischfliegen zurück, sondern weiter in unbekanntes Gebiet. Hellas, du darfst dich nicht so gegen das alles stemmen. Die Höhle wollte uns erst kennenlernen, dann wollte sie, daß wir die Riesen kennenlernen, nun wird sie uns prüfen und uns dabei auch belehren. Bislang ist uns nichts angetan worden. Wir wurden lediglich mit neuen Blickwinkeln bereichert. Ich sehe also keinen Grund, feindselig zu sein. Gehen wir weiter und nehmen an Eindrücken mit, was sich uns bietet.«


  »Aber ich habe keine Lust, mich meiner größten Furcht zu stellen«, haderte der Bogenschütze weiter. »Was soll das alles? Ich kenne meine größte Furcht! Macht es mich zu einem besseren Zepterüberbringer, wenn ich vor Angst schlottern muß? Es ist doch klar, was jetzt kommt. Die Höhle kennt keine Gnade und kein … Taktgefühl.«


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte ihn Eljazokad.


  »Weil sie in unseren Köpfen ist. Innen drin, wo niemand etwas zu suchen hat«, antwortete Hellas, und sein Gesichtsausdruck war auf eine äußerst eindringliche Weise verzweifelt.


  


  in den höhen


  Es gab keinen anderen Weg. Rodraeg duldete kein Umkehren. Energisch schritt er voran, und als jetzt die Strapazen begannen, weigerte er sich lange, sich den Grenzen seiner eigenen Leistungsfähigkeit zu unterwerfen.


  Sie mußten klettern, auf immer höher werdende, offensichtlich von Riesenhand gehauene Stufen. Die erste war nur eine Handspanne hoch, so daß sie sie im schummrigen Licht übersahen und über sie stolperten. Die zweite maß schon zwei Handspannen, und so ging es immer weiter. Ab der vierten Stufe mußten sie die Hände zum Hochziehen benutzen, ab der zwölften Stufe mußten sie mit Kletterhaken und Seil arbeiten. Hellas warf die Haken, Bestar zurrte sie im glatten, schwarzen Gestein so fest wie möglich und kletterte als erster hoch. Dann konnte er Rodraeg und Eljazokad hinaufhelfen, während Hellas meist als letzter und meist aus eigener Kraft aufenterte.


  Nach Stufe Neunzehn waren sie alle schweißgebadet. Eigentümlich warm war es mitten in diesem Berg. Ab und zu roch es nach Wasserdampf, oder ein Strom rauschte hinter der Felswand. Rodraeg röchelte und hustete, schaufelte alle Mittelchen, die er noch bei sich führte, in sich hinein wie ein Verhungernder, und sah dennoch von Stufe zu Stufe elender aus. Bestar war der einzige von ihnen, dem diese urtümliche Kletterpartie regelrecht Spaß machte.


  Auf Stufe Zweiundzwanzig angekommen, rasteten sie erstmals. Die Treppenabsätze waren stets gleich groß, gönnten den Kletternden nur knapp bemessene anderthalb Schritt Fläche auf einer Breite von etwa fünf Schritten. Sie waren froh über die Trinkwasservorräte, die sie mit sich führten, und machten zur Erfrischung ausgiebig davon Gebrauch. Weiter ging es. Dreiundzwanzig. Siebenundzwanzig. Zweiunddreißig. Hier war bereits eine zweite, längere Ruhepause vonnöten. Sie wollten nicht mehr, alle Gliedmaßen und Gelenke schmerzten vor Überbeanspruchung. Rodraeg scheuchte sie wieder hoch. Sie nahmen die Dreiunddreißig und die Vierunddreißig. Bei der Fünfunddreißig rutschte Bestar das Seil aus den schweißnassen Händen, und der daran hängende Eljazokad schlug schmerzhaft auf die Vierunddreißig zurück. Er rollte sogar beinahe über die Kante zur Dreiunddreißig und konnte sich gerade noch festhalten. Ein Sturz auf den harten Stein der mehr als sechs Schritte darunterliegenden Dreiunddreißig hätte wahrscheinlich sein Ende bedeutet. Der junge Magier konnte nicht mehr weiter. So kletterten die anderen zu ihm auf die Vierunddreißig zurück, und Rodraeg willigte ein, daß sie alle ein paar Stunden schlafen sollten. Hier drinnen gab es ohnehin keinen Tag mehr und keine Nacht. Ab und zu hatten sie ihre Laternen gebraucht, dann wiederum waren die Wände mit phosphoreszierenden Flechten übersät gewesen, so daß das Mammut als vier spinnengleiche Schatten unter Schatten klettern konnte.


  Sie schliefen, ohne Wachen aufzustellen. Im Schlaf drängten sich die Sorgen nach vorne: Was, wenn die Stufen niemals endeten – oder höher wurden, als ihre paar Seile noch reichen konnten? Was, wenn es immer heißer wurde? Wenn ihr Wasser und ihre Vorräte zur Neige gingen? Wenn Rodraegs Husten ihn umbrachte, bevor sie den absurden unterirdischen Gipfel erreichten, auf den sie hinzuarbeiten schienen?


  Nach fünf oder sechs Stunden unruhigen Schlafes kämpften sie sich wieder auf die Füße und fuhren fort mit dem Aufstieg. Eljazokad war der einzige von ihnen, der noch eine Ahnung hatte, ob draußen inzwischen Tag oder Nacht war. Als Lichtmagier, sagte er, konnte er spüren, daß draußen die Sonne schien. Aber wie spät es genau war, vermochte auch er nicht zu sagen.


  Sie kamen bis zur fünfzigsten Stufe und benötigten dafür über acht Stunden. Jede der Stufen war inzwischen zehn Schritte hoch, höher als ein dreistöckiges Hauptstadtgebäude. Alle bis auf Bestar waren bleich und zittrig, alle Finger bis auf Hellas’schmerzten bei jeder Bewegung. Eljazokad vertat einen Großteil seiner restlichen Energie damit, einen Lichtschein nach oben zu werfen, um einen Eindruck von dem zu erhalten, was noch vor ihnen lag: eine endlose Abfolge einander immer steiler in die Höhe drängender Steinstufen. Mindestens hundert Schritte aufwärts ging es noch so weiter. Rodraeg lachte verzweifelt auf.


  Hellas rechnete ihrer aller Lebensalter zusammen und kam als Ergebnis auf die Zahl 113. »So viele Stufen türmen die Riesen vor uns auf. Einhundertunddreizehn«, sagte er fatalistisch.


  »Ich glaube, es wird eine mehr sein, als wir schaffen können«, steuerte Eljazokad – auch nicht aufbauender – bei.


  »Das geht doch nicht«, widersprach Bestar, der wenigstens noch atmen konnte, ohne zu hecheln. »Die Stufen sind aus Stein, die passen sich nicht dem an, der darauf herumklettert. Es werden sechzig sein oder siebzig, höher ist dieser Berg doch gar nicht, in dem wir sind.«


  »Siebzig klingt gut«, ächzte Rodraeg mit rasselnder Stimme. »Siebzig oder siebenundsiebzig, weil es sieben Wege gab, die Sonne und die Felder siebenzackig waren und die Sackflöte sieben Töne hatte. Sieben ist eine wichtige Zahl für die Riesen.«


  »Aber es waren nicht sieben Treppenstufen«, versetzte Hellas. »Ebensogut können es auch siebenhundertundsieben- undsiebzig sein.«


  »Der Berg ist nicht hoch genug für mehr als siebzig Stufen«, beharrte Bestar. Damit war die Diskussion beendet. Sie tranken, rieben sich die Handgelenke mit Speichel und Wasser ein und kletterten weiter.


  Beim Ersteigen von Stufe Sechsundfünfzig kam Rodraegs schon seit langem befürchteter Zusammenbruch. Der Husten packte ihn und schüttelte ihn wie ein Spielzeug, Bestar mußte ihn am Seil wieder auf die Fünfundfünfzig hinablassen, aber auch das Liegen brachte keine Linderung. Rodraeg stieß noch unter gräßlichen Mühen ein paar kaum verständliche Worte über das Salzfäßchen hervor, dann erbrach er Blut und Schwarzwachsbrocken und verlor das Bewußtsein. Die anderen drei kämpften um ihn. Bestar massierte seinen Brustkorb, Hellas rieb seine Schläfen und Handgelenke mit dem letzten Wasser ein, Eljazokad hauchte ihm sogar Luft durch Mund und Nase und hielt ihm immer wieder Nerass’ Heilsalz zum Riechen vor, aber das Bewußtsein kehrte nicht zurück. Rodraeg lag im Sterben.


  »Er überwindet seinen Körper!« brüllte Hellas die Tiefe, die Stufen und die gnadenlosen Wände an. »Das ist doch, was ihr wolltet, oder? Er überwindet seinen Körper und krepiert, ihr mitleidlosen Schweine! Für euch tut er das alles, für euch!!!«


  »Für euch … für euch … für euch…«, wehklagte das Echo und verstärkte damit nur noch das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein.


  Übergangslos fing Hellas an zu weinen, aber er wischte sich die eigenen Tränen zornig aus dem Gesicht und zog sich vor den anderen bis an den äußersten Rand der Stufenkante zurück.


  »Wir bleiben erst mal hier«, entschied Eljazokad leise. »Vielleicht bessert sich sein Zustand. Vielleicht tun noch ein paar Stunden Schlaf uns allen gut.«


  Eljazokad und Hellas ruhten, Bestar wachte über Rodraeg und hielt mit traurigem Gesicht seine Hand. Als die anderen dann wieder zu sich kamen, hatte Bestar drei ihrer vier Rucksäcke geleert, den Inhalt aller vier in einen einzigen gestopft, den er Hellas übergab, und sich die drei leeren Rucksäcke mit ihren Schnürriemen und Lederschlaufen so an den Schultern und an der Hüfte befestigt, daß er sich den ohnmächtigen Rodraeg einigermaßen fest an Oberarmen und Gürtel auf den Rücken schnallen konnte. »Hilft alles nichts«, sagte er. »Wir müssen weiter.« Dann ergriff er das Hakenseil, warf es hinauf, zurrte es fest und begann mit dem Aufstieg, während Rodraeg schlaff an seinem Rücken hing wie ein menschenschwerer Umhang.


  So kamen sie immerhin bis zur siebenundsechzigsten Stufe, dann gab Eljazokad als zweiter auf. Der eher schmächtige Magier war schon seit mindestens fünf Stufen über seine Leistungsgrenze hinausgegangen und taumelte und stöhnte nur noch herum, bis er auf die Knie sank, seitlich umkippte und sich zu rühren weigerte.


  »Nur noch drei Stufen!« beschwor ihn Bestar. »Die siebzigste ist die letzte, ich verspreche es euch!«


  »Ich kann ihn nicht tragen, Bestar«, keuchte Hellas. »Das ist das Ende.«


  »Das ist nicht das Ende!« schrie Bestar ihn an. »Du und ich, wir können noch kämpfen!«


  »Aber wogegen willst du denn kämpfen?«


  »Gegen die Schwäche. Gegen das Aufgeben. Gegen den Tod. Ich werde nicht drei Stufen vorm Ziel mit euch verenden. Paß auf: Ich lasse dir Rodraeg hier und gehe alleine weiter. Ich hole uns Wasser und komme dann wieder zu euch.«


  »Ja, selbstverständlich«, spottete der Bogenschütze. »Du kletterst weiter hoch, dann wieder herunter, und dann noch mal mit Rodraeg und Eljazokad auf dem Rücken wieder hoch.«


  »Ja«, sagte Bestar erstaunlich ruhig. »Genau das werde ich tun. Du wartest hier und paßt auf, daß die beiden nicht aus Versehen über die Kante in die Tiefe kullern.«


  Der Klippenwälder und der Weißhaarige maßen sich mit Blicken. Schließlich bildeten sich auf Hellas’ Gesicht Anzeichen eines Lächelns. »Ich habe eine bessere Idee: Ich gehe alleine weiter und kundschafte. Du ruhst dich inzwischen aus und sammelst Kräfte, denn wenn es da oben irgendwo ein Ende gibt, mußt du Rodraeg und Eljazokad dorthinwuchten.«


  »Rumzusitzen und zu warten ist für mich das Letzte.«


  »Für mich auch. Aber wir können nicht beide gehen. Was, wenn Rodraeg in der Zwischenzeit erstickt?«


  »Ich kann auf ihn achtgeben«, meldete Eljazokad sich müde zu Wort. »Ich kann zwar nicht mehr weiter, aber aufpassen auf Rodraeg schaffe ich noch.«


  »Dann gehen wir zu zweit«, nickte Bestar befriedigt. »Das ist gut, weil dann einer den anderen am Seil sichern kann. Ihr wartet hier. Wir kommen bald zurück.«


  Sie setzten den Aufstieg fort. Ruhige, fast mechanische Bewegungen. Bestar mit Kraft, Entschlossenheit und Sorgfalt, Hellas mit Geschick, Gewandtheit und einem guten Auge für Erleichterungen, die man sich durch die Positionierung des Seiles verschaffen konnte. Bestar kletterte stets voraus und übernahm die schwierigere, weil ungesicherte Erstbesteigung, wohingegen Hellas anschließend vom Klippenwälder gesichert werden konnte, dieses Angebot aber nur bei einer einzigen Unsicherheit wahrnahm.


  Die Siebzig war nicht die letzte Stufe. Nichts änderte sich, wieder ragte die nächste Barriere eine Handspanne höher als die letzte vor ihnen auf.


  »Dann sind es eben siebenundsiebzig«, sagte Bestar beinahe vergnügt. »Weiter!«


  Bei der Vierundsiebzig unterlief Hellas wieder ein Fehler, bei der Fünfundsiebzig gleich zwei. Seine Hände zitterten vor Anspannung. Bestar, der ihn am Seil halten und hochziehen mußte, sah ebenfalls ausgelaugt aus. Jede der Stufen war inzwischen fünfzehn Schritte hoch – eine Steilwand für sich. Hellas entschuldigte sich für die zusätzliche Mühe, die er Bestar bereitete. »Du bist nicht in den Klippenwäldern aufgewachsen«, tröstete ihn dieser.


  Mit Müh und Not quälten sie sich die Siebenundsiebzig hinauf. Das Plateau war schmal wie immer. Vor ihnen ragte die nächste Stufe auf.


  »Vielleicht ist es keine Stufe, sondern ein abschließender Übergang«, stammelte Bestar, dem nun erstmals Furcht im Gesicht zu lesen stand. »Oder wir haben uns verzählt. Sind wir sicher, daß dies die Siebenundsiebzig ist? Vielleicht ist es nur die Sechsundsiebzig?«


  »Oder die Achtundsiebzig. Es können auch siebenhundert Stufen sein, Bestar.«


  »Nein, das geht nicht! Jede Stufe ist schon lange über zehn Schritte hoch. Wir können doch nicht meilenweit aufwärts gehen, ohne ins Freie zu gelangen!« Eine stürmische Sehnsucht nach Sommerwolken vor blauem Himmel und im Wind wehendem Langgras verwirrte ihn.


  »Was hat Eljaz gesagt? ›Es wird eine mehr sein, als wir schaffen können.‹ Wenn einer versteht, nach welchen Regeln hier gespielt wird, dann er.«


  »Nein. Wir müssen es schaffen können«, beharrte Bestar. »Dies ist eine Prüfung, kein Todesurteil. Also kann es höchstens eine mehr sein, als wir glauben, schaffen zu können. Es sind achtundsiebzig! Es sind achtundsiebzig, Hellas! Komm, gleich haben wir’s geschafft!«


  Sie erklommen die achtundsiebzigste Stufe. Kein Ausgang. Nur ein weiteres Plateau. Eine weitere Stufe.


  »Ich kann nicht mehr«, ächzte Hellas. »Ich habe Angst abzustürzen und zu zerschmettern. Außerdem sind wir jetzt schon … elf Stufen von den anderen entfernt. Vielleicht ist Rodraeg inzwischen bereits gestorben.«


  »Nein!« Bestar begann jede seiner Äußerungen jetzt mit einem Nein. »Niemand wird hier sterben! Es sind … hundert Stufen. Das schaffen wir.«


  »Du schaffst das vielleicht, aber sonst keiner von uns. Und was willst du machen, wenn du oben bist? Wieder runterklettern bis zur Siebenundsechzig und uns alle dreiunddreißig Stufen aufwärts tragen? Sieh doch ein, daß das Wahnsinn ist!«


  »Wahnsinn ist, einfach aufzugeben. So lange ich noch atmen und mich rühren kann, werde ich mich nicht hinlegen und sagen: Das war’s.«


  »Vielleicht«, zermarterte der Bogenschütze sich das Gehirn, »ist alles ja auch ganz anders gemeint. Die Stimme sagte ›Überwindet eure Körper‹ und ›Stellt euch eurer größten Furcht‹. Vielleicht müssen wir einfach springen, und die Fliegen werden uns auffangen und tragen.«


  Bestar sah Hellas an und fing dann an zu lachen. »Das hast du schon beim ersten Mal nicht geglaubt. Jetzt plötzlich glaubst du an so was?«


  »Na ja. Nicht so richtig.«


  »Ich auch nicht. Dies ist die Körperprüfung. Die Riesen wollen sehen…« Bestar dämmerten Zusammenhänge. Es fiel ihm nicht leicht, seine Gedankengänge in Worte zu bändigen, aber er versuchte es. »Die Riesen wollen sichergehen, daß wir zu Riesen geworden sind. Sie haben uns zu Riesen gemacht durch diese … Lebenslaufgeschichte, aber jetzt … jetzt werden die Stufen immer höher, damit wir immer kleiner werden. Verstehst du? Einem echten Riesen würden diese Stufen nichts ausmachen. Man muß ein Riese sein, um das Zepter tragen zu können.«


  »Ein Riese hätte das Gefühl, daß die Stufen immer niedriger werden?« ergänzte Hellas, aber mit deutlichem Zweifel in Stimme und Gesicht.


  »Ja. Kann doch sein, oder? Bisher war doch auch alles in unseren Köpfen.«


  »Aber dies ist die Körperprüfung. Hast du selbst gesagt. Und nicht alles ist hier Kopfsache: die Schlucht mit den Fleischfliegen zum Beispiel auch nicht.«


  »War sie doch, irgendwie. Nur wenn man vertraute, wurde man getragen.«


  »Dann vertraue, Bestar. Vertraue, bis du blau anläufst. Ich jedenfalls halte das alles für ausgemachten Schwachsinn. Die Riesen wollen, daß wir ihnen einen Gefallen tun, und dann foltern sie uns hier drinnen langsam zu Tode. Oder lassen uns durchdrehen und Schmeißfliegen vertrauen, was alles auf dasselbe hinausläuft: Man hält uns zum Narren, und das schmeckt mir gar nicht.«


  »Dann warte hier. Ich versuche weiterzumachen. Vielleicht finde ich etwas heraus.«


  Hellas knurrte und wand sich unbehaglich. »Laß mich bloß nicht hier allein! Ich komme mit!«


  Sie schafften noch vier weitere Stufen, bei denen Bestar – auch wenn er sich noch so sehr darauf konzentrierte – nicht das Gefühl hatte, daß er ein Riese war und die Stufen vor ihm schrumpften. Dann passierte das, was sich schon seit längerem angekündigt hatte: Hellas stürzte ab und konnte sich nicht mehr fangen. Bestar hielt am Seil, was seine Muskeln hergaben, aber bei fünfzehn Schritten Seillänge war Hellas’ Körpergewicht schon beträchtlich erhöht, und das Seil rutschte Bestar durch die schweißigen Hände. Der Bogenschütze prallte mit einem Aufschrei hart auf den Absatz der zweiundachtzigsten Stufe und blieb jammernd liegen.


  »Alles klar?« fragte Bestar besorgt. Hellas lag so weit unter ihm, daß er im grauen Dämmern kaum zu erkennen war.


  »Mein Bein…«, schnaufte der Bogenschütze. »Umgeknickt. Vielleicht angebrochen. Tut verflucht weh.«


  »Scheiße. Du mußt auf mich warten wie die anderen. Ich komme zurück.«


  »Laß mich nicht hier verrecken, Bestar! Wenn du nicht zurückkommst, springe ich in die Tiefe!«


  »Ich komme bald. Ich verspreche es dir.«


  Als Bestar nun alleine weitermachte, fielen alle Zweifel der Welt über ihn her. Was brachte es, wenn er alleine oben ankam? Dort würde nichts sein außer einem Ausgang mit einer weiteren Prüfung dahinter. Er würde niemals die Kraft haben, alle drei Gefährten zu bergen und aufwärts zu schleppen. Niemals.


  Er nahm die Vierundachtzig, und alle Sehnen schmerzten ihm.


  Er nahm die Fünfundachtzig und wischte sich oben Salzwasser aus dem Gesicht.


  Er nahm die Sechsundachtzig, obwohl er in der Mitte des Hinaufklimmens einen Krampf bekam und vor Schmerzen beinahe schrie. Oben blieb er liegen und schlief oder verlor kurz die Besinnung. Um ihn herum war immer dasselbe graubraune, uneigentliche Dämmern, dieselben steilen Wände ohne Poren, dieselben scharfen Kanten, dieselben Treppenflächen. Einmal hörte er eine Fliege summen, aber das war vielleicht nur Einbildung.


  Er nahm die Siebenundachtzig in Angriff. Diesmal brauchte er alleine schon achtunddreißig Versuche, bis der Haken oben faßte. All diese Zählungen gellten durch Bestars Kopf. Wenn er sich verzählte, so fürchtete er, würde er sich trotz gerader Strecke verirren. Die Siebenundachtzig maß gute siebzehn Schritt an senkrechter Höhe. Während des Kletterns verspürte Bestar plötzlich einen Ruck in seinem Inneren, genau dort, wo vor lediglich zwei Monden noch der Speer eines Kruhnskriegers gesteckt hatte. Die Wunde war verschorft, vernarbt, verheilt, aber was in seinen Eingeweiden an Schäden geblieben war, konnte niemand sagen. Jetzt war etwas gerissen, was noch nicht völlig ausgeheilt gewesen war. Bestar beeilte sich mit dem Aufstieg, ruhte sich dann auf der siebenundachtzigsten Stufe erneut aus.


  Er lächelte. Er fühlte sich Rodraeg in diesen Momenten sehr nahe. Auch in ihm floß nun ungelenktes Blut. Vielleicht würde auch er es bald hervorhusten können wie einen Schwall roter Worte.


  Er mühte sich zwei Stunden, um den Haken auf die Achtundachtzig zu bekommen. Zwei weitere Stunden später war er oben.


  Für die Neunundachtzig und die Neunzig machte er sich kleine Schlaufknoten in das Seil, weil er anders nicht mehr in der Lage war, daran hinaufzuklettern. Die Schwerkraft hing an ihm mit dem Gewicht aller neunundachtzig Stufen darunter. Das Seil war scharfkantig wie ein Messer. Die Schlaufen retteten ihn, Inseln in einem Ozean aus Gift.


  Und dann passierte das Verrückteste, was ihm in seinem ganzen bisherigen Leben widerfahren war: Als er die neunzigste Stufe erklomm, fand er dort oben Eljazokad und Rodraeg, schlafend, wie Hellas und er sie auf der Siebenundsechzig zurückgelassen hatten.


  »Was macht ihr denn hier? Wie seid ihr …? Wie konntet ihr …? Ich bin doch nicht … abwärts geklettert?«


  »Bestar!« erkannte Eljazokad ihn müde, als der Klippenwälder ihn aufrüttelte. »Du bist zurück. Also gibt es ein Ende?«


  »Nein«, erkannte Bestar in diesem Augenblick. »Es ist endlos. Ich bin aufwärts gestiegen und unterhalb von euch angekommen.«


  Sie brauchten einige Sandstriche, um sich zu beruhigen. Rodraeg war immer noch bewußtlos, aber er atmete jetzt wenigstens ein wenig besser. Der Magier und der Schwertkämpfer hockten einander gegenüber auf dem kahlen Fels und dachten nach.


  »Ich glaube, wir sind einer Lösung nahe«, sagte Eljazokad. »Daß du uns wiederbegegnet bist, ist eine Art Durchbruch. Die Frage ist nun: Sind wir auf der Neunzig, oder bist du wieder auf der Siebenundsechzig? Die nächste Frage ist: Spielt das überhaupt eine Rolle? Sehen nicht alle Stufen ohnehin gleich aus, abgesehen von ihrer stetig steigenden Höhe? Die Umgegend scheint immer dieselbe zu bleiben. Möglicherweise ist das alles nur ein kompliziertes Spiel. Möglicherweise gibt es nur wenige Stufen, die wir immer und immer wieder von neuem erklimmen.«


  »Aber sie werden doch immer höher!«


  »Das gehört wahrscheinlich dazu. Aber mein Kopf droht zu zerspringen, wenn ich versuchen will, die vielen denkbaren Schlußfolgerungen zusammenzufassen. Mir fällt kein Rechensystem ein, bei dem du … dreiundzwanzig Stufen weiter als wir … wieder bei uns ankommst. Gut, vorher haben wir nie etwas auf den Plateaus zurückgelassen, so daß wir nicht überprüfen konnten, ob wir vorher schon einmal dort waren. Wenn es also dreiundzwanzig Stufen gibt … 23 … 46 … 69 … 92. Das geht nicht ganz auf. Wir müßten auf 67 und 90 kommen. Oder wir haben uns verzählt. Die ersten beiden Stufen galten noch nicht als solche, weil sie nicht hoch genug waren.


  Aber was müssen wir jetzt tun? Müssen wir hinabsteigen zur Dreiundzwanzig und von dort einfach geradeaus durch den Felsen gehen?«


  »Das ist doch Quatsch. Die Felsen waren massiv, das haben wir beim Klettern gemerkt.«


  »Richtig. Vielleicht ist es auch ganz anders. Mir geht deine Theorie mit den 70 oder 77 nicht aus dem Kopf. Wie viele Stufen bist du alleine geklettert, seit du Hellas zurückgelassen hast?«


  »Ähhh, Hellas liegt auf der Zweiundachtzig. Dies ist die Neunzig.«


  »Also acht. Eine mehr als sieben. Innerhalb von sieben wiederholt sich nichts. Danach fängt alles wieder von vorne an.«


  »Aber das kann nicht sein, dann hätten wir doch…«


  »Richtig, dann hättet ihr beide uns schon auf der Fünfundsiebzig erneut begegnen müssen. Es sei denn, es sei denn … das Spiel endete erst an einem ganz bestimmten Punkt. Vielleicht erst, nachdem wir eine Mindestanforderung von neunzig Stufen geschafft hatten. Vielleicht aber auch erst dann, als du alleine weitergemacht hast. Möglicherweise war dies der Punkt, an dem das Mammut seinen Körper überwunden hat.«


  »Etwas … ist in mir geschehen … als ich zur Siebenundachtzig hochkletterte. Eine innere Wunde … ist wieder aufgegangen.«


  »Ihr Götter! Hellas hatte recht: Die Höhle kennt kein Mitgefühl.«


  »Hellas hat sich das Bein gebrochen«, sagte Bestar düster. »Du bist zusammengeklappt. Rodraeg auch. Wir haben unsere Körper überwunden. Wir sind tot.«


  »Nicht ganz. Das ist das, was der Lebenslauf der Riesen uns beibringen sollte: Der Tod ist nicht das Ende.«


  »Also was machen wir?«


  »Hellas müßte eigentlich … fünfzehn Stufen über uns sein. Aber wenn wir die Prüfung bestanden haben, die Siebenundachtzig der Durchbruch war und es in Wirklichkeit nur sieben Stufen gibt, müßten wir Hellas innerhalb der nächsten vier Stufen begegnen – und dem Ausgang ebenfalls. Spätestens auf der Vierundneunzig.«


  »Vierundneunzig Stufen. Was für eine krumme Zahl. Hat die irgend etwas mit der Zahl Sieben zu tun?«


  »Sie ist nicht einmal durch sieben teilbar. Aber die Zahl Vierundneunzig wurde nicht durch die Riesen festgelegt, sondern durch uns, durch unser Durchhaltevermögen.«


  Nach einem vollen Sandstrich des nachdenklichen Schweigens fragte Bestar: »Wenn ihr schon auf der Zehn schlappgemacht hättet – wären wir dann schon längst durch?«


  »Nicht, wenn die Höhle tatsächlich kein Mitleid kennt.«


  Eljazokad war klar, daß irgend etwas an dem System immer noch nicht aufging. Wenn die Siebenundachtzig tatsächlich der Durchbruch gewesen war – weshalb war Bestar erst auf der Neunzig auf Rodraeg und Eljazokad getroffen, und nicht bereits auf der Achtundachtzig? Für eine stimmige Berechnung gab es einfach zu viele Unbekannte, und die größte Unbekannte war, wie die Riesen über die Menschen dachten und im Besonderen über diejenigen, die wegen des Zepters hier waren. Aber immerhin war eine winzige Hoffnung besser als gar keine, also beschloß Eljazokad, Bestar nichts von seinen Zweifeln zu sagen, denn die Plackerei war noch nicht vorüber.


  Mit Hilfe der Knotschlaufen kletterte der Magier, der genügend Zeit zum Ausruhen gehabt hatte – nach seinem Eindruck war mehr als ein voller Tag vergangen, seit Bestar und Hellas zu zweit weitergezogen waren – als erster zur Einundneunzig hinauf. Bestar vertäute unterdessen Rodraeg in den Rucksackhaltegurten, so daß man den Bewußtlosen so bequem wie möglich hinaufziehen konnte. Da Eljazokad oben sicherte, konnte der Klippenwälder dann verhältnismäßig entspannt hinaufklettern, und anschließend zogen sie Rodraeg nach oben, langsam und vorsichtig, damit er sich nicht stieß.


  Die Zweiundneunzig nahmen sie ebenso. Allerdings waren jetzt Eljazokads Kräfte schon wieder am Ende, und auch Bestar spürte die Wunde in seinem Leib rumoren wie einen unsanft aus dem Winterschlaf geweckten Bären.


  Sie kamen auf die Idee, Hellas zu rufen.


  Tatsächlich befand dieser sich auf der Dreiundneunzig, robbte vor zur Kante und versuchte, beinahe neunzehn Schritte abwärts durchs trügerische Halbdunkel etwas zu erkennen.


  »Seid ihr das wirklich, oder seid ihr Doppelgänger?«


  »Wir sind es, Hellas. Du mußt uns hochhelfen. Dann noch eine Stufe, und wir haben es geschafft.«


  »Ihr wollt mich wohl verarschen! Ihr könnt unmöglich zusammen sein, Bestar ist nicht wieder an mir vorbeigekommen!«


  Mühsam versuchten sie über neunzehn Schritt senkrechte Distanz, dem Bogenschützen alles zu erklären, all ihre nicht vollständig aufgehenden Theorien. Hellas schien ihnen nicht zu trauen, sie für Geister, Trugbilder oder eine Falle zu halten. Aber das Argument, das ihn am Ende überzeugte, kam von Bestar: »Was willst du denn sonst machen? Aufs Verdursten warten?«


  Zu dritt mühten sie sich und Rodraeg auf die Dreiundneunzig. Hellas konnte beim Ziehen und Sichern helfen – was das Klettern anging, mußte er mit seinem Bein jedoch passen. Also mußte wieder Bestar voran auf die Vierundneunzig. Mit zitternden Armen und schmerzverzerrtem Gesicht kam er oben an. Der Geruch von Frischgebackenem stieg ihm in die Nase. Zuerst glaubte er, den Verstand verloren zu haben.


  »Hier gibt es dieses leckere Gebäck, das wir auch im Wildbart bekommen haben«, rief Bestar mit vollem Mund nach unten. »Und frisches, kaltes Wasser in riesigen Krügen!«


  »Jemand muß hier leben und diese ganzen Teufeleien überwachen«, grollte Hellas.


  »Vielleicht sind es die Fliegen«, sagte Eljazokad müde.


  »Na klar: backende Fliegen.«


  »Seid ihr wahnsinnig geworden?« fragte Bestar, als er von unten stotterndes, erschöpftes, zweistimmiges Gelächter hörte. »Haltet durch, das ist die letzte Stufe. Hier oben ist der Ausgang!«


  Die letzte Stufe. Die letzte, noch einmal über alles Erträgliche hinausgehende Anstrengung. Bestar zog und stemmte mit hervortretenden Schlagadern. Eljazokad mühte und krampfte sich aufwärts. Hellas verbiß sich den Schmerz, als sein zerschlagenes Bein beim Hinaufziehen immer wieder gegen die Wand stieß. Nur Rodraeg bekam von alledem nichts mit. Er schwebte aufwärts, in einer Welt, die keinen Himmel, sondern nur eine Felsendecke kannte.


  Oben angekommen, rafften sie alles an Trink- und Eßbarem, was sie greifen konnten, zusammen und zogen sich abergläubisch in die Sicherheit des Ausgangs zurück, damit dieser nicht verschwand, um auch nur einer einzigen weiteren Stufe Platz zu machen.


  Sie schmatzten und schlürften und kümmerten sich um ihren Anführer, und tatsächlich kam Rodraeg unter der Wirkung des makellos frischen Kjeerklippenquellwassers wieder zu sich.


  »Ich … habe geträumt…«, murmelte er schwach. »Von … rotem Schnee in einem Tal aus blauem Glas. Das Wirrsein … war Wachsein … im Angesicht der … Elementenchöre.«


  »Du bist zu weit gewandert, Rodraeg«, sagte Eljazokad sanft. »Komm zurück in die Höhle des Alten Königs. Der Wunder gibt es hier genug.«


  in der tiefe


  Sie hatten ihm alles erläutert. Sie hatten ihn gefüttert und getränkt, warmer Teig und kühles Wasser hatten seinen Leib mit ihrer Substanz verstärkt. Er hatte sich sogar wieder auf die Beine gekämpft. Ihm war schwindelig geworden, die drei anderen hatten ihn gestützt. Sie hatten abgewartet und ihn losgelassen. Er war stehengeblieben.


  Es war ihm klar, daß dies der letzte Anfall gewesen war, den zu überleben das Schicksal ihm einräumte. Der nächste würde ihn töten. Nerass’ Vorhersagen von einem stillen, mondelangen Dahindämmern mit Heilhoffnung hatten sich auf Bettruhe bezogen, er aber mutete seinem Körper Klettereien zu, Wagnisse und Furcht.


  »Ihr führt Gift in Eurem Atem«, hatte der Heiler gesagt. Rodraeg bemühte sich, seine unermeßlich wertvollen Gefährten nicht anzuhauchen.


  »Weiter jetzt«, sagte er rasselnd, und in seinen Worten brauchte keine Anerkennung dafür zu liegen, daß die anderen ohne ihn die Treppenprüfung gemeistert hatten. Seine Augen sagten genug. Bestar, Hellas und Eljazokad waren Riesen geworden, aber er selbst war leider ein Zwerg geblieben.


  Ein kühler und schattiger Gang führte geradeaus und öffnete sich schließlich zu einer kleinen Kammer. In der Mitte der Kammer war ein Loch im Boden, in dem im schwankenden Licht ihrer Laterne Wasser schimmerte. Einen anderen Ausgang gab es nicht. »Scheiße, was ist das denn jetzt?« fragte Bestar, dem alles weh tat, besonders die Arme und der Bauch.


  »Wir sollen wohl tauchen«, vermutete Eljazokad. »Ich werde mir das mal genauer ansehen.« Er legte seine Ausrüstung ab, stieg aus dem Büßergewand und glitt vorsichtig, nachdem er daran geschnuppert hatte, in das dunkle Wasser. »Es ist kühl, aber nicht eiskalt«, berichtete er. »Jetzt schaue ich mir das Ganze unter der Oberfläche an.« Einen halben Sandstrich blieb er unter Wasser, war aber für die anderen weiterhin sichtbar. Dann tauchte er wieder auf. »Es gibt eine zweite Öffnung, durch die das Licht vieler Kerzen fällt. Sie ist etwa zehn Schritte entfernt, aber der Tunnel ist vollständig mit Wasser gefüllt.«


  »Zehn Schritte tauchen, das schafft man«, schätzte Bestar.


  »Selbstverständlich. Wenn man zwei gesunde Beine hat und kein Schwarzwachs in der Lunge«, versetzte ihm Hellas.


  Bestar seufzte. »Ich schwimme voran und nehme ein Ende des Seiles mit. Dann kann ich euch in Windeseile da durchziehen.«


  »Ich werde voranschwimmen«, verbesserte ihn Eljazokad.


  »Das Licht am anderen Ende schwingt eigenartig. Ich will mich vergewissern, daß es für euch nicht zur Falle wird.«


  »Dann nimmst du das Seilende mit.« Bestar drückte es ihm in die Hand.


  »Bind es dir um den Bauch«, sagte Rodraeg. Seine Stimme war dermaßen belegt und undeutlich, daß er seine Worte wiederholen mußte, damit die anderen sie verstehen konnten. »Binde es dir um den Bauch, falls dir etwas zustößt. Zieh am Seil, wenn wir dich zurückziehen sollen. Zieh dreimal, wenn du drüben bist und alles in Ordnung ist. Dann folgt Bestar als zweiter.«


  Der junge Magier nickte, knüpfte sich das Seil um die Hüfte und tauchte in dem brunnenartigen Loch unter. Das Seil glitt ihm hinterher wie eine fliehende Wasserschlange.


  Eljazokad glaubte, den Ausgang mit zwei, drei Schwimmzügen erreichen zu können. Er war an der Küste aufgewachsen und – wenn nicht gerade eine Flutwelle ihn aus einem Pfahlhaus riß wie in Wandry – im Wasser recht sicher. Aber er kam nicht beim Ausgang an. Als er die Mitte der Röhre erreicht hatte, drehten sich die Wände um ihn, das Wasser wurde warm und körperlich, die Wände zuckten pumpend wie etwas im Inneren eines Körpers. Eljazokad glaubte, die Kekse riechen zu können, die seine Mutter immer gebacken hatte, und wunderte sich darüber, daß er unter Wasser etwas roch, ohne zu atmen. Die Wände rissen auf und machten verzerrten Bildern Platz. Eljazokad trieb um seine eigene Achse wie in einem Mutterleib verschlossen. Der Keksduft wich Geräuschen, dem hellen und hallenden Lachen der Nachbarskinder seiner Jugend. Rodraeg torkelte herbei und stürzte schreiend mit verdampften Augäpfeln neben Bestar und Hellas, die ebenfalls ihre schwelenden Augenhöhlen mit Händen bedeckten. Eljazokads Mutter tappte hohl stöhnend einher, erblindet wie die schreienden Kinder des Nachbarhauses. Die ganze Stadt war blind geworden. Eljazokad begriff, was die Höhle zu tun versuchte, und wollte sich auf dieses einzigartige Spiel einlassen, doch plötzlich riß eine neuerliche Flutwelle alles hinfort. Trübes Meerwasser verdarb alle Klarheit. Eljazokad überschlug sich wassertretend. Unten wurde zuoberst. Der riesige Kiel des Stadtschiffs von Tengan, von Muscheln und Halterfischen wimmelnd, raste ihm auf Kollisionskurs entgegen. In Panik versuchte Eljazokad auszuweichen, schlug sich den Kopf hart an der Röhrenwand und verlor das Bewußtsein. Luftblasen umspielten sein bleiches Gesicht, als er mit dem Ertrinken begann.


  »Heda, Codas, Seelenkamerad!« rief der unsichtbare Mannschaftsmeister ihm zu. »’S ist nicht so einfach, dich wieder und wieder zu finden. Entere endlich auf, damit wir an Fahrt gewinnen nach Etridti Djuzul.«


  »Etridti Djuzul«, wiederholte Eljazokad träge. Die Worte quollen als weiches Wasser aus seinen Mundwinkeln. Er hustete und schlug die Augen auf.


  Bestar kniete auf ihm und malträtierte seinen Brustkorb, während Rodraeg ihm die Arme nach hinten bog. Hellas’ Gesicht war nahe an seinem, und eine Hand des Bogenschützen tätschelte Eljazokads Wange.


  »Was machst du für Sachen?« fragte Hellas vorwurfsvoll. »Kannst du keine zehn Schritte geradeaus tauchen? Noch ein paar Sandstrichbruchteile länger, und ich wäre gezwungen gewesen, dir Luft einzuhauchen!«


  Eljazokad setzte sich auf. Die anderen waren noch trocken, der Raum hier die Kammer, wo er den Tauchgang begonnen hatte. »Ihr habt mich zurückgezogen«, stellte er fest, während seine Atmung sich wieder beruhigte.


  »Als das Seil aufhörte sich zu bewegen, ja«, erläuterte Bestar. »Was ist dir passiert? Du hast eine Beule am Kopf. Wer hat dir denn unter Wasser eins übergezogen?«


  »Etwas ist schiefgelaufen. Das Stadtschiff holt mich, sobald ich mich im Wasser befinde.«


  »Stellt euch eurer größten Furcht«, krächzte Rodraeg. Seine Stimme schien ernstlich und dauerhaft Schaden genommen zu haben. »Das waren die Worte der Höhlenstimme. Dieser Tauchtunnel ist eine weitere Prüfung. Das Wasser läßt uns das sehen und erleben, wovor wir uns am meisten fürchten. Bei dir ist das eben das Stadtschiff von Tengan. Aber die Gefahr ist nicht wirklich vorhanden. Es wird lediglich eine Frage des Mutes gestellt.«


  »Nein, ihr versteht nicht. Etwas ist schiefgelaufen. Die Höhle hat versucht, mir die größte Furcht meiner Jugendzeit vor Augen zu führen, nämlich, daß ich mein magisches Talent nicht kontrollieren kann und damit Schaden zufüge, meiner Mutter, meinen Freunden, sogar ihr wart dabei. Aber dann mischte sich das Stadtschiff ein und sprach zu mir. Es kommt, wenn ich im Wasser bin. Es war echt.«


  Alle überlegten eine Weile. »Das kann nicht sein«, sagte Rodraeg dann.


  »Warum nicht?«


  »Weil du im Raum mit dem heißen Bad, wo wir diese Gewänder bekommen haben, auch im Wasser warst. Du bist sogar ganz untergetaucht, um deine Haare zu waschen. Ich habe es gesehen.«


  »Stimmt«, mußte der Magier zugeben. Sein Körper war vollkommen vom Wasser umspült gewesen. Aber das Wasser war heißer gewesen, und von Bestars übermütigen Badezusatzpanschereien bunt verfärbt. »Ihr wart dabei. Ich war nicht allein. Das Stadtschiff kommt nur, wenn ich alleine bin. Das war auch in Wandry schon so.«


  »Eljazokad, glaube mir: Du unterschätzt diese Höhle«, sagte Rodraeg eindringlich. »Das Schiff war ein Teil deiner Prüfung. Daß es dir so vorkam, als würde etwas schieflaufen, war auch Teil der Prüfung. Du bestehst diese Prüfung nicht, wenn du jetzt davor zurückscheust, den Tauchgang noch mal zu wagen.«


  »Dieser Tunnel ist doch kaum breit genug für mich«, fügte Bestar grinsend hinzu. »Da paßt doch nie und nimmer ein Stadtschiff rein.«


  Dennoch ging es nicht voran. Eljazokad war nicht überzeugt.


  »Können wir nicht«, fragte Hellas, »alle Widrigkeiten umgehen, indem wir zu zweit tauchen? Rodraeg und ich brauchen ohnehin Hilfe, und Eljaz wird vom Stadtschiff in Ruhe gelassen, wenn jemand dabei ist. Bestar muß eben den Schwimmbegleiter mimen und mehrmals hin- und hertauchen.«


  »Das mache ich, kein Problem«, bot der Klippenwälder an.


  »Was ist mit dem Licht, das du untersuchen wolltest?« fragte Rodraeg den Magier. »Du sagtest, es sei verdächtig.«


  »Ja, das sagte ich wohl. Verflucht, also gut! Ich gehe mit Bestar zusammen und schicke ihn wieder zurück, wenn im Raum dahinter alles geklärt ist.«


  Nun wurde Bestar am Seil gesichert, Hellas und Rodraeg hielten das Ende. Der Klippenwälder und der Magier verschwanden im plätschernden Schacht.


  Für zwei nebeneinander war es zu eng, also schwamm Bestar voraus und zog den Magier einfach an der Hand mit sich. Diesmal gab es keine zerstörten Augen, keine schreienden Kinder, und auch das Stadtschiff ließ sich nicht blicken. Dafür bekam Eljazokad Einblick in Bestar Meckins größte Furcht.


  Es begann mit der Holzhütte in dem rußigen Dorf, die Eljazokad schon im dritten der vier Räume gesehen hatte, in denen die Auszüge aus ihren Kindheiten enthalten gewesen waren. Bestar war jetzt größer, fast schon erwachsen. Er schlief auf seinem Lager, denn er hatte zuviel getrunken.


  Die Tür wurde aufgerissen. Der schwere Umriß seines Vaters dampfte im winterlichen Sonnenlicht. Mit einem einzigen, geradezu unmenschlichen Schritt war der Vater an Bestars Lager. »STEEEEEAUUUUF, du nichtsnutziger…« Die weiteren Worte des Gebrülls waren zu laut, um verstanden zu werden. »Glaubst doch wohl nicht … ich werde den Schaden noch bezahlen … mir aus den Augen … verfluchter Taugenichts mit deinem verfluchten taunegichtsen Tautenichtsen tautegicht tau taunetich!« Bestar wurde am Hemdkragen hochgerissen und brutal mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. Das Gesicht des Vaters war zum Affenmenschengesicht verzerrt. Die Stimme überschlug sich in unerbittlichem Lärm. Die Alkoholausdünstungen des größeren und älteren Mannes erfüllten den ganzen Raum. Er schlug und schlug und schlug. »DichbringichUM, du frißt mir sowiesonurdiehaarevomkopf und nichts als Ärger hat man mitdemscheißbengel, ich mach dich tot, ichmachdichtot DICH-machichTOT!« Bestar wehrte sich, aber zu schwach, zu zaghaft, zu verängstigt, Eljazokad wollte ihn anfeuern, den riesigen Vater wenigstens von sich zu stoßen, doch er konnte nichts machen. Der Vater war volltrunken oder wahnsinnig geworden, er versuchte tatsächlich, seinen heranwachsenden Sohn mit haarigen Schraubstockhänden zu erwürgen. Bestars Hose begann zu nässen. Dann, plötzlich, mit einem berstenden Ruck, war alles vorbei. Der Vater lag auf dem Boden, schnappte mit dem Mund nach Luft wie ein Buntkarpfen und starb. Blut breitete sich um ihn her aus wie eine sich öffnende Mohnblüte. Der ihn getötet hatte, mit einer Lanze, die des Vaters ganzer Stolz gewesen war, zog den hemmungslos schluchzenden Bestar in die Höhe und ermahnte ihn, sich zusammenzureißen wie ein Mann. Der Mörder war selbst noch ein Junge.


  Bestar hatte den Ausgang erreicht und zerrte Eljazokad mit sich. Beide hingen prustend am Rand eines Brunnenbeckens, das dem Eingang ganz ähnlich war, nur daß hier die Wände kristallin das Licht Dutzender Kerzen vervielfältigten. Das Merkwürdige, das Eljazokad an dem Licht wahrgenommen hatte, war sein Gebrochen- und Gespiegeltsein gewesen. Es drohte keine Gefahr. Der Raum hatte einen Ausgang wie der Raum, in dem Rodraeg und Hellas noch warteten.


  Stöhnend stemmte Bestar sich aus dem Wasser und wiederholte immer nur: »So eine Scheiße, so eine verdammte Scheiße, so eine ausweglose Scheiße.«


  »Ich habe es auch gesehen«, teilte Eljazokad ihm zögerlich mit. »Das tut mir sehr leid, denn natürlich geht es mich nichts an.«


  Bestar nickte, den Blick weiter gesenkt. Dann half er dem Magier aus dem Wasser. »Von dir habe ich nichts gesehen.«


  »Tja, das ist wahrscheinlich das einzig Gute daran. Der Tunnel zeigt einem die Furcht nur einmal. Wenn du jetzt zu den anderen zurücktauchst, bist du sicher.«


  Bestar nickte wieder. »Migal«, sagte er. »Der mir das Leben gerettet hat, war Migal Tyg Parn.«


  »Das habe ich mir schon fast gedacht. Ich bin ihm nie begegnet, aber ihr sprecht oft von ihm. Danach … mußtet ihr euer Dorf verlassen?«


  »Taggaran, ja. Wir sind abgehauen und nie zurückgekehrt.«


  »Es war Notwehr, Bestar.«


  »Wen kümmert das? Er war mein Vater. Er hatte das Recht, mich zu erwürgen, das Recht, meine Mutter totzuschlagen, das Recht, uns allen mit seiner Lanze das Leben zur Hölle zu machen. Aber das ist Vergangenheit. Ich kann es nie loswerden, und auch der Alte König weiß es jetzt, aber es ist dennoch Vergangenheit. Ich hole die anderen.«


  Nachdem Bestar davongetaucht war, dachte Eljazokad noch lange nach über die Vielschichtigkeit von Bestars Furcht. Die Furcht vor dem Vater. Vor dem Tod durch den Vater. Vor der Entscheidung, sich zur Wehr setzen zu müssen. Die Furcht davor, versagt zu haben und zu weichlich, zu knabenhaft gewesen zu sein zum Überleben. Und die Furcht vor Migal, der die Waffe in die Hand genommen hatte, die ein Symbol der Unüberwindlichkeit gewesen war.


  Inzwischen erläuterte der Klippenwälder den anderen, womit sie zu rechnen hatten. »Wer mit im Tunnel ist, sieht die Ängste des anderen. Aber die Sache ist schaffbar. Die Höhle zeigt einem nichts, was man nicht ohnehin schon weiß.«


  »Was soll denn bloß diese sinnlose Schinderei?« beklagte sich Hellas erneut. »Sind wir nun hier, weil die Riesen es so wollen, oder nicht? Warum müssen wir durch die Hölle gehen, um an dieses … beschissene Zepter heranzukommen?«


  »Ich glaube, es geht hier um mehr als nur um die Riesen«, röchelte Rodraeg matt. »Es sind nicht die Riesen von heute, die uns auf Herz und Nieren testen wollen, sondern es sind die Riesen von damals. Der alte König Rulkineskar. Die Höhle selbst, die das Zepter umschließt. Vielleicht haben auch die Fleischfliegen einen eigenen Willen. Sie mußten prüfen, ob wir überhaupt würdig sind, von ihnen getragen zu werden. Und dann ist da noch das Zepter. Das mächtige, magische Zepter. Vielleicht will es nicht weg von hier. Zumindest nicht in den Händen von Unwürdigen.«


  »Ich werde jedenfalls nicht da durchtauchen«, stellte Hellas aufgebracht fest. »Für mich ist es schon entsetzlich genug, unter Millionen Festlitern von Stein in einer Höhle herumzukrauchen – ich werde mich nicht auch noch durch einen engen, wassergefüllten Tunnel zwängen.«


  »Hellas«, mühte sich Rodraeg zu erläutern, »es hat gar keinen Sinn, dich dagegen zu stemmen. Was willst du denn sonst machen? Den ganzen Weg zurückklettern? Meistens gab es doch gar keinen anderen Ausgang mehr als den, der uns weiter hineinführte. Ich und die anderen, wir werden nicht umkehren. Wahrscheinlich sind wir ohnehin dem Zepter schon viel näher als dem Eingangstor. Ich kann dich zu nichts zwingen, aber gemeinsam haben wir es auf jeden Fall leichter als alleine.«


  »Niemand soll meine Ängste sehen«, sagte Hellas, und er zitterte bei diesen Worten.


  »Die Höhle weiß längst alles, was wir in unseren Köpfen mit uns herumtragen. Und von uns dreien braucht keiner bei dir zu sein, wenn du tauchst. Bestar bringt dir das Seil, schwimmt zurück, und dann ziehen wir dich zu dritt so schnell wie möglich durch das Wasser. Abgemacht?«


  Der Bogenschütze ließ sich Zeit mit einer Antwort. Dann rang er sich zu einem »Ich werde es versuchen« durch.


  Rodraeg legte Bestar die Hände auf die Schulter. »Hilf mir«, sagte er mit einem müden Lächeln.


  Bestar half ihm, indem er ihn beim Tauchen mit sich zog. Bestars eigene innere Wunde war beim Schwimmen nicht so zu spüren wie beim Klettern, und tatsächlich ließ ihn der Tunnel bei allen weiteren Tauchgängen mit Erinnerungen an seinen Vater und Migal in Ruhe. Dafür sah er diesmal Szenen aus Rodraegs Leben – und selbst mit fest zusammengekniffenen Augen sah er sie noch, er konnte gar nichts dagegen tun. Rodraegs Erinnerungen tränkten ihn wie das Wasser, durch das er schwamm.


  Er sah Rodraeg als Knaben, hübsch und wohlfrisiert, wie er auf einem Ast in einem sehr hohen Baum saß und sich nicht mehr herunterzuklettern getraute, nachdem er so hoch hinaufgestiegen war und immer noch einen Ast höher und noch einen. Er sah Rodraeg mit Anfang dreißig, wie er vor einem der Stadttore Aldavas verhielt und schließlich kehrtmachte. Er sah das Greisenkind, Riban Leribin, böse lachend und Marionettenspielerfäden in den Händen, wie er das Mammut lenkte und manipulierte, damit Terrek und die ganze Umgegend durch das Einleiten von Wasser in die brodelnde Schwarzwachsquelle verheert und verseucht wurden, damit das Sturmhaus des Wandryer Kapitänsrates in die Luft gesprengt werden konnte und damit den Riesen eine altertümliche Waffe überbracht wurde, die sie in die Lage versetzte, einen Krieg gegen die Menschheit zu beginnen, gegen die Tsekoh, zu denen die Menschen schon lange geworden waren. Und Bestar sah Rodraeg selbst, ein aufgedunsenes, Säure schwitzendes und Gift aushauchendes Ungeheuer, in dessen Inneren Schatten loderten wie Flammen in einem Großofen, das sie alle bespuckte und versengte mit ätzenden Worten und das ganz am Ende Naenns neugeborenes Kind tötete mit einem einzigen strahlenden Kuß.


  Dann waren sie hindurch, und Bestar war erschütterter als Rodraeg, denn für Rodraeg waren all diese Bilder nichts Neues gewesen. Er rührte sie jeden Tag in seinem Herzen um und um wie ein Reisgericht, das am Topfboden nicht anbrennen durfte.


  »Starker Tobak«, sagte Bestar. »Ich hatte geglaubt, meine größte Angst sei schon ziemlich herbe. Es ging darum, wie Migal meinen Vater getötet hat, um mir das Leben zu retten. Aber bei euch beiden« – er bezog Eljazokad ins Gespräch mit ein – »sind die schlimmsten Ängste noch gar nicht ausgestanden. Ich beneide euch nicht.«


  »Migal hat deinen Vater getötet?« erkundigte sich Rodraeg vorsichtig.


  »Ja«, bestätigte Bestar leichthin. »Das alte Dreckschwein hatte es tausendfach verdient. Migal war mehr Mann als ich, das macht mir daran wohl am meisten zu schaffen. Was hatte das bei dir mit dem Stadttor zu bedeuten?«


  »Das war womöglich der Wendepunkt meines Lebens. Als ich mich gegen ein geregeltes Leben entschied, gegen eine Ehefrau und einen gutbezahlten Hauptstadtberuf. Aber Bestar – wir sollten Hellas nicht so lange alleine lassen. Der Ärmste hat es in Höhlen wirklich schwer genug.«


  »Stimmt. Ich bringe ihm das Seilende.«


  Drei Sandstriche später tauchte Bestar wieder auf. Er hatte die ganze Ausrüstung im Schlepptau, die sie abgelegt hatten, um beim Schwimmen nicht behindert zu werden. »Er sagt, er wird dreimal rucken, wenn er bereit ist, von uns gezogen zu werden.«


  »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


  »Oh, er schimpft die ganze Zeit wie eine Schwarzdrossel, die eine Elster von ihrem Gelege fernhalten möchte. Wenigstens unter Wasser kann er nicht schimpfen.«


  Sie warteten auf das dreimalige Rucken. Es dauerte so lange, daß Rodraeg besorgt Bestar schon wieder losschicken wollte, aber dann zuckte das Seil. Einmal, zweimal, dreimal.


  Bestar, Eljazokad und auch Rodraeg gaben sich alle Mühe, Hellas so schnell wie möglich durch den Tunnel zu ziehen. Doch noch nie konnte ein Mensch seinen Erinnerungen mittels Geschwindigkeit entkommen.


  Hellas sah genau das, was er am meisten befürchtet hatte.


  Seine Frau, Saciel. Nackt, geschunden, zur Unkenntlichkeit entstellt.


  Auf dem Tisch, dem Tisch der lüsternen Schlächter.


  Wie sie ihn anflehte mit ihrem Mund, aus dem die Zähne gebrochen waren.


  Wie er in seinen Fesseln das Brotmesser zu packen bekam und es warf.


  Wie sie das überlebte, weil er nicht gut genug war als Messerwerfer, und wie das Messer sie langsam und qualvoll verröcheln und verbluten ließ, und wie sie ihn dabei ansah, vorwurfsvoll, »Was hast du getan?« – sie hatte genug Zeit, den eigenen Todeswunsch zurückzunehmen und wieder leben zu wollen, als es dazu bereits zu spät war.


  Wie er dann Rache nahm an den drei Schändern, ihnen bis in ihre Särge folgte und sie dort marterte, und dabei so über sich selbst und seine Grausamkeit erschrak, daß seine Haare weiß wie Schnee wurden.


  Wie ihm der Mut fehlte, sich selbst zu töten und ihr nachzufolgen, und sie dadurch immer weiter davontrieb in die Unendlichkeit, allein und ohne Halt, bis alle Hoffnung auf ein Wiederfinden ihm gestorben war.


  Als ihn seine drei Gefährten aus dem Wasser zogen, weinte er und brüllte und spie, er schlug auf den Fels ein und auf sein verzerrtes, weißhaariges Spiegelbild im Kristall der Wände. Er wollte Riesen zerfetzen mit bloßen Händen, den Kreis in Brand setzen und alle Selbstgerechten gleich dazu, und er wollte Rodraeg das sinnlos lange Schwert entreißen und sich damit selbst in schreiende Stücke schneiden. Es dauerte den dritten Teil einer Stunde, bis er sich so weit beruhigt hatte, daß die anderen ihn loslassen konnten, ohne ihn fesseln zu müssen.


  Rodraeg kam das Ganze unangenehm bekannt vor. Auch Migal hatte so getobt, als Bestar ihm den Fuß zerschmettert hatte, um ihn an einem Fluchtversuch aus der Schwarzwachshöhle zu hindern. Dadurch hatten sie Migal zwar das Leben gerettet, ihn aber als Freund und Mitstreiter verloren. Auch Hellas war jetzt ein Stück weit verlorengegangen. Rodraeg konnte von seinen Männern nicht erwarten, übermenschliche Opfer zu bringen für eine Sache, an die er in seinen düstersten Momenten selbst nicht mehr glaubte.


  die trennenden rätsel


  Nach einigen Stunden dringend benötigter Ruhe hatten sie sich soweit gesammelt, daß sie ihre Ausrüstung wieder anlegen und weitergehen konnten. Hellas bildete hinkend, zähneknirschend und sich an den Wänden abstützend, aber jegliche Hilfestellung von sich weisend die Nachhut. Rodraeg ging, von Bestar gestützt, vorneweg.


  Der nächste Raum, den sie erreichten, bot ihnen vier identische Türen aus Stein. Es waren keine Türen für Riesen, eher für Menschen.


  »Ihr habt bewiesen, daß ihr als Gruppe zusammenhaltet«, meldete sich die Stimme in ihren Köpfen wieder. »Nun aber schreite jeder durch eine andere Tür und löse dieselben Rätsel wie die anderen.«


  Der Tonfall dieser Stimme war anders als zuvor, höflicher, weniger von oben herab. Rodraeg fragte sich, ob es überhaupt dieselbe Stimme war oder ob es unterschiedliche Stimmen gab, die den jeweiligen Räumen und Aufgaben zugeordnet waren. Lebten hier drinnen Riesen, die diesen Dienst versahen? Oder waren es gar keine Riesen, die für das Entzünden von Kerzen und das Bereithalten von Stimmen zuständig waren, sondern Untergrundmenschen, die seit dem Pakt zwischen beiden Völkern die Höhle des Alten Königs betreuten? Warteten sie seit eintausend Jahren auf würdige Bewerber, gaben sie die Riten des Prüfens von Generation zu Generation weiter? Oder stimmte es möglicherweise gar nicht, daß das Mammut in diesem Jahrtausend der erste und einzige Eindringling war? Vielleicht hatte es doch immer wieder Öffnungen des Tores gegeben, vielleicht auch von den Riesen selbst befürwortet und mit dem Schlüssel versehen – aber man hatte nie wieder von den Auserwählten gehört, weil sie hier drinnen gescheitert und gestorben waren.


  »Tretet ein.« Die vier Türen senkten sich gleichzeitig knirschend in den Boden. Ein verborgener Mechanismus? Verborgene Bedienstete? Magie?


  Rodraeg seufzte. »Tun wir’s. Wir sehen uns dahinter.«


  Hellas sah aus, als wollte er Sätze äußern wie: »Was ist, wenn ich mich weigere?« oder »Ich werde mich nicht von euch trennen, nur weil die verdammte Höhle mir das so vorschreibt«. Aber er ließ es bleiben, weil ohnehin jedem klar war, wie es in ihm aussah, und er sich die Worte sparen konnte, da es keinen Weg zurück gab.


  Sie traten alle vier durch eine andere Tür, Bestar nahm die linke, Rodraeg die zweite von links, Eljazokad die dritte von links, und Hellas humpelte durch die rechte. Hinter ihnen hoben sich die Türen wieder und schlossen oben ab. Jeder von ihnen war nun alleine in einer winzigen quadratischen Kammer gefangen.


  »Die erste Frage lautet: Ist das Meer


  tiefer


  als einen Steinwurf?«


  »Auf jeden Fall«, wollte Eljazokad zuerst antworten, weil er sich noch lebhaft an Wandry, die Flutwelle und das Stadtschiff erinnern konnte, aber dann fiel ihm ein, daß ein Stein, den man ins Meer wirft, sinkt und sinkt und sinkt, bis er den Grund erreicht hat. »Nein«, antwortete er deshalb, genau wie Rodraeg, der den Trick in der Frage durchschaute, und Hellas, der diese Art von Rätseln kannte, weil seine Schwester Nauske ihnen früher dergleichen vorgelesen hatte. Bestar war der einzige, der durch pures Glück auf die richtige Antwort kam. »So weit, wie ich einen Stein werfen kann, ist das Meer bestimmt nicht tief. Außerdem: Ein Riesenkönig kann einen ganzen Berg ins Meer werfen, und der guckt dann oben raus. Also: nein!«


  Vor ihnen allen senkte sich die Wand, und sie konnten in eine zweite, dahinterliegende Kammer treten, die der ersten genau glich, weil hinter ihnen die Wand wieder hochfuhr und die Kammer eng machte.


  »Die zweite Frage lautet: Vier Brüder


  reisen


  den ganzen Tag miteinander,


  und keiner


  kann den anderen


  einholen.«


  »Das sind wir!« fuhr es Rodraeg spontan durch den Kopf. »Wir vier. Vier Türen. Die Höhle baut sich für uns, mit jedem Schritt, den wir tun.«


  Bestar wartete geduldig darauf, daß eine Frage kam, bis er endlich begriff, daß dies bereits die Frage war. »Leicht!« rief er lachend aus. »Das sind die Brüder Denneck, die waren so unglaublich dämlich, daß ganz Taggaran immer über sie gelacht hat. Nein, natürlich nicht. Oh, Entschuldigung – ist es möglich, mehrmals zu antworten? Das war natürlich nicht ernst gemeint.« Die Stimme antwortete nicht, aber der Boden unter seinen Füßen öffnete sich auch nicht zu einer speergespickten Fallgrube, also durfte er wohl noch weiterraten.


  Hellas hatte die Antwort als erster. Diese Art der Fragestellung und die Denkweise, die damit verbunden war, erschienen ihm äußerst vertraut. Auch wollte er so schnell wie möglich aus diesen engen Kammern hinaus. »Was für ein unglaublich kindischer Schwachsinn«, dachte er, während er in die dritte Kammer schritt. »Erst wird man gefoltert, bis einem das Bein zerbricht, dann wird man mit seinen schlimmsten Alpträumen gepeitscht – und jetzt muß man Kinderrätsel lösen. Kein Wunder, daß die Riesen in einem winzigen Gebiet zusammengepfercht wurden und dort jetzt aussterben dürfen.«


  Eljazokad dachte wieder an Schiffe, an vier Boote, die nebeneinanderher fahren, und hatte große Mühe, das Meer aus seinem Kopf zu bekommen. Nein, Boote konnten sich einholen. Auch die vier Hufe eines Pferdes können sich theoretisch berühren. Es muß etwas Unbeweglicheres sein, eine starre Konstruktion. Dann hatte er es: die vier Räder eines Wagens oder einer Kutsche.


  Rodraeg kam ebenfalls auf die Lösung, als er beim Stichwort »Reisen« an Alins Haldemuel und seine Kutsche dachte. Alle waren nun in der dritten und letzten Kammer, nur Bestar saß immer noch in der zweiten fest.


  Der Klippenwälder zermarterte sich den Kopf. »Vier Brüder. Vier Brüder. Das können natürlich auch Tiere sein. Vier Vögel. Vier Hirsche. Vier Fleischfliegen! Vier Fleischfliegen? Nicht, oder? Hmm. Vier Riesen! Wir vier, als wir Riesen waren, weil wir alle nacheinander gestorben sind! Hmm, meine Söhne vielleicht? Werde ich vier Söhne haben? Die können sich nie einholen, weil der älteste Bruder immer älter bleibt als die anderen, das ganze Leben lang. He, ist das immer noch nicht die Antwort? Vier Brüder. Vier Brüder. Mönche! Die Brüder sind Mönche! Reisemönche. Wandermönche. Dieser Wanderprediger, wie hieß er doch noch gleich? Ich konnte mir seinen Namen von Anfang an nicht merken. Nein? Nein, ich hab’s: die Geblendeten! Das waren doch auch vier! Und der Blauhaarige und seine Jungs, die hinter den Walen her waren und hinter dem Werwolf. Das waren vier, vielleicht waren sie Brüder! Och Mann, so langsam könnt ihr mich aber mal durchlassen. Wo gibt’s denn noch vier? Ja, natürlich! Wie kann man nur so blöd sein: die vier Elemente! Feuer, ähhh, Wasser, ähhh, Erde und … Wasser hatte ich schon … Luft. Die können sich auch nie einholen. Oder doch? Feuer und Wasser stoßen zusammen und werden zu … Dampf? Ich versteh’s nicht. Was wollt ihr denn bloß hören?« Ihm brach der Schweiß aus, und unwillkürlich erprobte er bereits die Stabilität der nach vorne führenden Wand, indem er sich dagegenstemmte. »Hallo? Rodraeg? Eljaz? Könnt ihr mich hören? Ich glaube, ich komme hier nicht mehr weiter! Wie ist die Antwort, könnt ihr mir mal aushelfen?« Nichts. Ihm war, als verpuffe seine Stimme in dieser winzigen Kammer wie eine Kerze, die nicht mehr atmen kann.


  Er hockte sich hin und zwang sich zum Nachdenken. Die winzige Zelle schien mit ihm hangabwärts zu rollen, als wäre er in das Innere eines Würfels eingesperrt. »Vier«, murmelte er wieder und wieder. »Vier. Vier. Vier. Vier Jahreszeiten? Vier Meere, die den Kontinent umgeben? Vier Himmelsrichtungen? Die vom Kreis – sind das nicht auch vier? Ihre Namen bekomme ich nicht mehr zusammen, aber eine alte Frau ist dabei, ein Schmetterlingsmann, ein Untergrundmann, Gerimmir, und dann noch Riban, der Magier im Kinderleib. Vier. Viervier. Vier mal vier. Macht sechzehn, oder? Vier Brüder. Vier Schwestern. Ein vierblätteriges Kleeblatt. Soll Glück bringen. Vier Pfoten hat ein Hund. Vier Hufeisen braucht ein Pferdchen. Vier Finger habe ich und einen Daumen. Vier Finger! Ist ›Vier Finger‹ denn immer noch nicht die richtige Lösung? Was wollt ihr denn noch von mir? Ich halte das nicht mehr aus. Laßt mich doch bitte weiterkommen! Rodraeg kann ohne mich kaum laufen. Was ist, wenn er noch einen Anfall hat? Ich muß bei ihm sein! Ihr könnt mich doch nicht einfach hier einsperren!« Er sprang auf und warf sich gegen die Wand. Er brüllte und flehte. Er zog sein Schwert und schlug damit gegen den Fels, bis das Schwert sich in seiner Hand ganz stumpf und mürbe anfühlte. Seine Freunde hörten nichts von diesem Lärm, obwohl er selbst ganz taub davon wurde. »Vier Tatzen hat ein Bär!« schrie er. »Vier Gliedmaßen hat ein Mensch. Vier … Jahre regiert die Königin. Vier … Großeltern hat man, wenn alle noch am Leben sind. Vier … Götter sind die oberen Götter, und Afr ist meiner. Vier … Silben hat mein Name. Vier … Silben haben alle Namen bei den Riesen. Vier … Tage sind wir jetzt schon wahrscheinlich in dieser Höhle. Vier Brüder können sich immer einholen, weil Brüder nun einmal Brüder sind, und wenn sie sich nicht einholen könnten, dann sind es keine Brüder, sondern nur Lügner, verdammt noch mal!«


  Die Wand vor ihm öffnete sich nicht, aber er hörte jetzt dieselbe Frage, die seine drei Gefährten auch hörten:


  »Die dritte Frage lautet: Habe ich Wasser,


  so trinke ich Wein,


  habe ich kein Wasser,


  so trinke ich Wasser.«


  »Was?« schrie Bestar. »Was? Könnt ihr das noch mal wiederholen, bitte? Habe ich kein Wasser, trinke ich Wasser? Was soll das? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn mehr. Wie soll man Wasser trinken, wenn man keins hat? Ich verstehe das nicht. Warum stellt ihr mir Fragen, die keinen Sinn ergeben? Ich bin doch auf eurer Seite! Ich bin doch auf eurer Seite!«


  Rodraeg und Eljazokad machten ebenfalls ratlose Gesichter. Hellas brauchte einen Sandstrich, um sich das Rätsel durch den Kopf gehen zu lassen, dann nannte er die Antwort und trat jenseits der dritten Wand in den größeren Raum dahinter. Es gab einen Ausgang, und das ferne Brausen von wildem Wasser ließ die Luft erzittern. Die drei Türen seiner Gefährten waren noch geschlossen. Hellas trat zu der, die ihm am nächsten war, hinter der Eljazokad feststecken mußte. »Eljaz?« rief er. »Kommst du klar? Soll ich dir die Antwort sagen?« Doch vom Magier war nichts zu vernehmen, denn der konnte ihn nicht hören.


  Eljazokad fand die Lösung durch das Wasser. Er ließ das Meer in seinem Kopf wieder zu, trieb unter Wellen und Stadtschiffkielen hindurch, schließlich wie ein Lachs einen Fluß hinauf, und dort begegnete er nach etlichen Furten, Wasserfällen und Stromschnellen den Gebilden, die die Antwort waren. Rodraeg hatte es schwerer, weil er sich nicht einem Element anvertrauen konnte, über das er ohnehin andauernd nachdachte. Er kam nach etlichen Sandstrichen des Nachdenkens auf die Lösung, weil er sich alles, was die Höhle ihnen bislang gezeigt, vermittelt und auch angetan hatte, nochmals durch den Kopf gehen ließ. Die Lösung zu diesem Rätsel mußte innerhalb des Erfahrungsbereiches eines Riesen liegen, also sollte das Riesenleben, das sie als Vision von der Geburt bis zum Tod durchschritten hatten, den Schlüssel enthalten. Mehrmals waren sie dort zu sehen gewesen, die großräderigen Wassermühlen, mit denen die Riesen ihr Getreide zu Mehl gemahlen hatten, als sie noch über das Land verfügten, um Ackerbau zu betreiben. Die Antwort auf die dritte Frage lautete »ein Müller«. Und als Rodraeg dann noch einmal kurz über alle drei Fragen nachdachte, fiel ihm ihr Zusammenhang auf. Erst das Meer, die Tiefe des Wassers. Dann vier Räder. Dann die Räder im Wasser, die Mühle, das Symbol für die glückliche Vergangenheit eines von den Menschen ins Unglück gedrängten Volkes.


  die wütenden wasser


  Hellas, Eljazokad und Rodraeg trafen sich jenseits der Rätseltüren wieder. Doch Bestar fehlte.


  »Sorgt euch nicht um euren Freund«, sagte die Stimme, und erneut hatte Rodraeg den Eindruck, daß es sich um eine freundlichere Stimme handelte als zuvor. »Das Zepter hat sich seiner angenommen. Im Wildbart könnt ihr ihn wiederfinden.«


  »Im Wildbart?« fragte Rodraeg nach. »Bestar ist im Wildbart?« Doch die Stimme antwortete nicht mehr. Nur das Brausen ungestümen Wassers war noch zu vernehmen. »Sind wir die ganze Zeit im Wildbart?« fragte Rodraeg seine beiden noch übrig gebliebenen Gefährten. »Das kann doch wohl nicht sein, oder?«


  »Wann immer wir angefangen haben zu träumen«, bemerkte Eljazokad nachdenklich, »es war gewiß nicht vor dem Betreten dieser Höhle. Hier drinnen jedoch ist alles seltsam und möglich. Die vielen Treppenstufen, die vielleicht nur ganz wenige waren. Die Räume, die uns unsere Vergangenheiten zeigten und ein Leben als Riesen. Alles hier ist Schall und Trug. Bestar steckt wahrscheinlich einfach nur in den Rätseln fest, und eigentlich ist das nicht besonders überraschend.«


  »Wir gehen weiter – ohne ihn?« Hellas blickte argwöhnisch zu dem Ausgang, aus dem das Brausen drang.


  »Wir müssen wohl«, entschied Rodraeg matt.


  »Aber – was, wenn das wieder nur eine Prüfung ist? Wenn die Stimme uns einfach anlügt? Sie sagt ›Sorgt euch nicht um ihn‹, und in Wirklichkeit wird er langsam zu Tode gequetscht, und hinterher sagt uns die Stimme ›Tjaaa, ihr dummen kleinen Menschlein, ihr hättet mir eben nicht trauen dürfen, selber Schuld, es war halt eure Aufgabe, das alles zu durchschauen!‹«


  »Hellas« – Rodraeg lächelte ein wenig –, »wenn du klingst, als ob du kurz vorm Überschnappen wärst, machst du mir Angst, und Angst kann ich in meinem Zustand nicht auch noch verkraften.«


  Verwirrt brabbelte Hellas etwas in seinen mehrtägigen Stoppelbart, aber keiner der beiden anderen konnte verstehen, was.


  Sie ließen die drei geöffneten und die eine noch geschlossene Rätseltür hinter sich und gingen durch einen schmalen, aber immerhin riesenhohen Gang weiter, bis sie nach dreihundert Schritten an einen reißenden Strom gelangten, der in einem scharf umrissenen und deshalb an einen Kanal erinnernden Steinbett an ihnen vorüberraste. Der Lärm war ohrenbetäubend und füllte das gesamte Innere eines offensichtlich gewaltigen Felsendomes. Nachdem ihre Augen sich einigermaßen an das Licht gewöhnt hatten, das von verstreut im gesamten Areal stehenden Kerzen kleckerte, begriffen sie die ganze phantastische Konstruktion. Das tobende Wasser floß im Kreis.


  Direkt vor ihnen strömte es von links nach rechts vorüber, beschrieb dann in seinem Bett eine Kurve nach hinten, floß dort in etwa hundert Schritt Entfernung von rechts nach links wieder zurück und schließlich nach einer nach vorne führenden Kurve wieder direkt an ihnen vorbei. Das Ganze erinnerte Rodraeg an die Rennbahn, die es in der Hauptstadt gab, nur daß hier eben keine Wagengespanne durch den Sand rasten, sondern Wasser mit einer durchaus an einen Wagen gemahnenden entfesselten Geschwindigkeit. Wie das funktionierte, weil kein Gefälle im Spiel war, das das Wasser zum Stürzen hätte veranlassen können, und es auch mit einem Gefälle niemals einen in sich selbst mündenden Kreislauf hätte ergeben können, blieb ein Rätsel, wie so vieles in dieser immer wieder aufs neue ausufernden Höhle.


  Tatsache war, daß der Strom an allen Stellen zehn Schritte breit war, ähnlich dem Abgrund, den sie nur mit Hilfe der Fleischfliegen hatten überqueren können, und genauso unmöglich zu überspringen. Außerdem war das Ufer der vom Wasser umrundeten Mittelinsel glatt wie poliert, wieder einmal konnte man den Wurfhaken nirgends festmachen. Und dann fiel ihnen allen ein, daß der Wurfhaken und das lange Kletterseil bei Bestar waren. Sie hatten jetzt nur noch die zehn Schritte Seil, die Rodraeg schon immer mit sich herumschleppte, und die reichten kaum aus, den Strom zu überspannen, geschweige denn, dann noch jemanden daran festzuhalten.


  »Wir binden uns aneinander und überantworten uns der Strömung«, sagte Eljazokad. Der umherspritzende Gischtnebel netzte sein Gesicht. »Das ist es, was die Stimme uns sagte, nachdem wir das Riesenleben durchschritten hatten. ›Fügt euch den Kräften, um aus ihnen hervorzugehen.‹ Wir sollen in den Wasserkreislauf eingehen, um dann irgendwo aus diesem herausgeschleudert zu werden. Es gibt nur ein Problem.«


  »Das Wasser ist eiskalt, die Strömung wird uns zerschmettern, Rodraeg kann ohnehin nicht mehr atmen, mein Bein ist so gut wie gebrochen, und du halbes Hemd kannst uns beide niemals tragen«, nickte Hellas.


  »Das meinte ich gar nicht. Also gut: sechs Probleme. Das, was ich meinte, ist: Ich kann da nicht reingehen. Das Stadtschiff wird mich holen.«


  »Ach, hör doch endlich auf mit deinem beschissenen Stadtschiff!« regte Hellas sich auf. »Ich kann es nicht mehr hören! Was tut dieser Kahn dir denn an? Als du ihm in Wandry begegnet bist, ist dir nichts passiert. Hier im Unterwassertunnel ist dir auch nichts passiert außer einer lächerlichen Beule am Kopf. Die Kruhnskrieger waren gefährlicher. Dascos Wölfe waren gefährlicher. Der Blauhaarige und seine Mammutfellkameraden waren gefährlicher. Sogar diese wimmelige Spinnenbrut neulich war gefährlicher. Du gehst jetzt mit uns ins Wasser, und wenn dein Hosenscheißerschiff auftaucht, puste ich es mit einem ›Buh!‹ über den Horizont ins Nichts. Los jetzt, her mit dem Seil, ich knote uns aneinander, damit keiner sich unterwegs davonmachen kann wie Bestar.«


  Eingeschüchtert vom Ausbruch des Bogenschützen, ließen Eljazokad und Rodraeg die Prozedur über sich ergehen.


  »So«, sagte Hellas, nachdem er fertig war. »Meine Bogensehne wird jetzt zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden naß, das ist überhaupt nicht gut für sie. Aber das ist ja egal, weil wir jetzt sowieso alle drei absaufen. Hast du keine schönen letzten Worte mehr auf Lager, Rodraeg?«


  Rodraeg schüttelte den Kopf. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, ein Schemenreiter ohne Pferd, ausgehöhlt von Schwäche, Erschöpfung, Krankheit und echter, in allen Eingeweiden wühlender Todesangst.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut ein Mammut schwimmen kann«, sagte Hellas, sprang über die Kante und riß die beiden Zögerlichen mit. Niemand schrie. Das Wasser war ohnehin zu laut.


  Der Kälteschock drosch auf sie ein wie eine Riesenfaust aus Eis. Rodraeg verlor sofort das Bewußtsein, Eljazokad und Hellas prusteten und paddelten um die Wette. Im Nu hatten sie die Kurve erreicht, wurden nach außen gedrückt, scheuerten am glattbehauenen Fels entlang, gingen unter, tauchten fingernd wieder auf, zerrten aneinander und an Rodraeg. Hellas brachte Rodraegs Kopf über Wasser, indem er Rodraegs Hals in seiner Armbeuge festklemmte. Die Gegengerade. Sie lösten sich wieder ein Stück weit vom Außenufer. Nirgends ein Halt. Die Kerzenlichter wurden zu waagerechten Streifen. Eljazokad brüllte etwas, aber Hellas konnte es nicht verstehen. Die zweite Kurve, die wieder zum Anfang zurückführte. Hellas versuchte sich jetzt aufwärts zu bäumen, er spürte eine Verzweiflung in sich, wie er sie seit dem Tag von Saciels qualvollem Sterben nicht mehr gespürt hatte, ertaubt von zuviel Grauen, doch er begriff jetzt auch die strukturelle Verbindung zwischen dem Tauchtunnel und diesem Wasserkreislauf, und er haßte die Riesen für die Eitelkeit ihrer Folterkonstruktionen. Sie rasten jetzt wieder die Gerade entlang, an der sie gestartet waren. Hellas geriet unter Wasser. Es war süß, nicht nur nicht salzig, sondern regelrecht süß, wie mit gelöstem Zucker versetzt. Die Fleischfliegen tranken so etwas wahrscheinlich gerne. Erneut die erste Kurve. Eljazokad war schon eine ganze Weile nicht mehr aufgetaucht. War er bereits ersoffen?


  Nein, Eljazokad wandte einen eigentümlichen Trick an. Das Stadtschiff war nicht aufgetaucht, dennoch hatte er sich inzwischen so unglücklich im Seil verheddert, daß Hellas’ Anstrengungen, Rodraegs Kopf über Wasser zu halten, gleichzeitig Eljazokad unter Wasser drückten. »Ich kann nicht einfach so ertrinken«, dachte sich der Magier. »Nicht ohne irgendeine Art von finaler Konfrontation.« Was hatte die Höhle gesagt? Von nun an gibt es keine Gegner mehr außer euch selbst. Es gab hier nichts zu bekämpfen. Außer dem eigenen Unvermögen.


  Eljazokad sehnte sich das Stadtschiff von Tengan herbei und benutzte dessen Decksplanken als Floß. War es Magie? War es Wahnsinn? Jedenfalls konnte er sich mit den Beinen von etwas abstützen, das ihm unter Wasser Halt verlieh. Er tauchte auf und atmete. Soeben schlingerten sie wieder – sich wie in einer höfischen Tanzformation umeinander drehend – eine lange Gerade entlang, ob es die ursprüngliche oder die gegenüberliegende war, vermochte schon keiner von ihnen mehr zu unterscheiden. »Nach innen!« brüllte Eljazokad wieder dem Bogenschützen ins leichenbleiche Gesicht. »Wir müssen nach innen!«


  »Aber wir werden doch immer nach außen gedrückt!« gurgelte Hellas verzweifelt zurück.


  »Wir müssen uns von der Außenwand abstoßen.«


  Sie versuchten es. Die nächste Kurve war schon wieder vorüber. Sie nutzten die folgende Gerade, um ihre Positionen zueinander etwas zu stabilisieren, dann, eingangs der nächsten Kurve, stießen sie sich von der Außenwand ab, Eljazokad mit beiden Beinen, Hellas mit den Armen. Verblüffend leicht trudelten sie nach innen. Die Fließgeschwindigkeit nahm hier noch zu, so daß sie mit den Köpfen eher aus dem Wasser gehoben als unter Wasser gedrückt wurden. Der kreisförmige Strom schien zu kreischen wie ein ganzes Heer. Sie schabten an der Innenseite einer Geraden entlang – und wurden plötzlich ein paar Treppenstufen hinaufgespült. Ein stufenförmiger Vorsprung in der Mitte der zweiten Geraden, welcher aufgrund der trügerischen Beleuchtung nicht zu sehen gewesen war.


  Sie beeilten sich, Rodraeg die Stufen hoch und auf die Sicherheit der Mittelinsel zu zerren.


  »Woher wußtest du das?« schnaufte Hellas.


  »Ich habe das Licht der Kerzen für meine Augen ein kleines bißchen heller gemacht.« Eljazokad bibberte mit vor Unterkühlung bläulichen Lippen. »Mir war so, als hätte ich diesen Vorsprung beim Vorübertrudeln gesehen, aber wirklich sicher konnte ich nicht sein.«


  »Und was nützt uns das? Jetzt sitzen wir auf der Mittelinsel fest, vom wahnsinnigen Wasser umzingelt.«


  »Egal. Wir wären beinahe ertrunken. Daß wir jetzt hier sitzen und schimpfen können, ist auf jeden Fall eine Verbesserung, findest du nicht auch?«


  »Das stimmt.«


  Sie kümmerten sich um Rodraeg. Ihr Anführer war inzwischen häufiger bewußtlos als bei Sinnen. Es war eine absurde Idee gewesen, ihn überhaupt auf diese Mission mitzunehmen.


  »Er ist völlig ausgekühlt«, stellte Hellas fest. »Kannst du die Kerzenlichter größer machen, so daß wir eine Art Lagerfeuer hinbekommen?«


  »Ich kann sie heller machen, aber mit Wärme hat das leider nichts zu tun.«


  »Ich dachte, du bist ein Lichtmagier.«


  »Ja, aber kein Feuermagier.«


  Hellas knurrte etwas. Ihre gesamte Kleidung war klatschnaß, sie hatten nichts Trockenes, in das sie Rodraeg hätten hüllen können. »Wenn wir gewußt hätten, daß wir auf der Mittelinsel landen, hätten wir unsere Kleidung bündeln und auf die Insel werfen können. Es ist zum Kotzen, wie man hier in die Irre geführt wird.«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob wir hier richtig sind. Die Stimme sagte: Fügt euch den Kräften, um aus ihnen hervorzugehen. Wir haben uns aber nicht gefügt, sondern haben die Richtung mitbestimmt. Andererseits: Wozu sonst dienen diese Stufen auf der Insel?«


  »Vielleicht wären unsere Leichname nach zehn Umdrehungen auf jeden Fall hier hinaufgespült worden. Was hat die Stimme eigentlich noch gesagt? Was kommt jetzt noch?«


  »Geht weiter und begegnet euch selbst. Als letztes begegnet dem Zepter.«


  »Dann haben wir es ja bald geschafft. Die Begegnung mit uns selbst wird natürlich die Hölle, aber danach haben wir den willkürlichen Mist hinter uns. Komm, laß uns einen Ausgang suchen.«


  Tatsächlich fanden sie einen. In der Mitte der Insel war eine rechteckige Fuge im Boden, und als Hellas an allen die Fuge umgebenden Reliefornamenten herumtastete, öffnete sich das Rechteck zu einer abwärts führenden Stiege.


  Eljazokad staunte. »Wir sind richtig. Seltsam eigentlich.«


  »Ich wundere mich über gar nichts mehr.« Der Bogenschütze humpelte zu Rodraeg zurück. Da keiner von ihnen kräftig genug war, sich Rodraeg auf die Schulter zu laden, mußten sie abwarten, bis dieser wieder zu Bewußtsein kam. Sie hielten ihm das Salzfäßchen unter die Nase, massierten und tätschelten ihn. Dennoch dauerte es zwei Stunden, bis Rodraeg wieder die Augen aufschlug.


  Es sah aus, als wäre es das letzte Mal. Von Raum zu Raum in dieser Höhle war Rodraeg eingefallener, älter und schwächer geworden. Seine Augen hatten bereits jenen eigentümlichen Glanz, den man bei Sterbenden beobachten kann. Sein Gesichtsausdruck sagte »Wer seid ihr?«, und er fragte: »Wo sind wir?«


  Sie erklärten es ihm.


  »Wo ist Bestar?« begehrte er zu wissen, und als sie ihm auch dies zu erklären versuchten, gab er sich nicht zufrieden. »Wir … müssen … auf ihn warten. Wir … können nicht einfach ohne ihn weiter. Wenn er … jetzt nachkommt, können wir ihn zu dritt am Seil über den Fluß ziehen.« Auf allen vieren kroch Rodraeg zu der Stelle, die dem in diese Kuppel führenden Eingang gegenüberlag. Dort setzte er sich hin und spähte ins Dunkel, den Klippenwälder erwartend.


  »Warum holen wir nicht erst das Zepter und anschließend Bestar?« versuchte Hellas Rodraeg zum Weitergehen zu bewegen, doch der hörte gar nicht richtig zu. Der Lärm des Wassers übertönte vieles.


  In Rodraegs Kopf war alles leicht und sonderbar. Wenn er die Augen schloß, kaum blinzelte, und sie wieder öffnete, waren inzwischen Sandstriche oder sogar Sechstelstunden vergangen. Seine Lunge schmerzte beim Ein- und Ausatmen, aber er hatte auch Schmerzen im Kopf, wie bei einer Erkältung. Kalt war ihm nicht, obwohl er in einem nassen Büßergewand auf einem Stein am Rande eines eisigen Stromes saß und es keine Sonne gab, weil sich nicht nur Wolken, sondern ein ganzer Berg zwischen sie und ihn geschoben hatte.


  Wie immer seit Beginn dieses Jahres versuchte er, sich selbst und die vielen Schatten, die ihn umgaben, dadurch zu ordnen, daß er an das Schmetterlingsmädchen dachte, deren Name so ähnlich klang wie ein »Nein«.


  Diesmal jedoch wollte es ihm nicht gelingen. Naenn war ihm so nahe, daß sie ganz unscharf und durchscheinend aussah. Statt dessen traten andere Erinnerungen deutlich hervor. Baladesar und Kiara, wie sie gewesen waren, als der Wettkampf um Kiara noch nicht vollständig entschieden gewesen war. Baladesar, leicht dicklich und mit Augengläsern, wie er zuletzt ausgesehen hatte, bei ihrem ersten Treffen seit vielen Jahren, in Aldava. Kiara, wie sie zuletzt ausgesehen hatte, mütterlich und reif. Die beiden Töchter. Dann Benter Smoi seltsamerweise, der angenehme Händler, der Rodraeg den Kopf von Oobo verkauft hatte. Über die dunkle, fremdländische Würde des hölzernen Kopfes kam Rodraeg auf Timbare, den Gast der Gründungssitzung, der prophezeit hatte, daß es das Mammut nach nur einem Jahr schon nicht mehr geben würde. Über Timbare zu dem zwergwüchsigen Magier, der in Wandry zu gleißendem Licht geworden war. Über das Licht zu Eljazokad. Über Eljazokad zu Zarvuer, dem Rodraeg nie begegnet war und der nun das Gesicht eines alten Mannes annahm, das Rodraeg an das Gesicht seines Vaters erinnerte, Esair Delbane. Über Zarvuer und seinen Vater zu Riban Leribin, den großen Seher und Verheimlicher. Und dann, eher unerwartet, zum Gesicht von jemandem, dessen Namen Rodraeg schon längst wieder vergessen hatte, obwohl er ihn zwei- oder dreimal gehört hatte. Ein blonder, tumb aussehender Bursche. Auf dem großen Ritterturnier von Endailon war Rodraeg ihm zweimal gegenübergestanden. Beim Ringkampf hatte er ihn noch überwältigen können, weil Rodraeg in der Schule die Techniken der Sonnenfelder gelernt hatte und die überlegene Kraft des Blonden durch Erfahrung hatte aushebeln können. Doch dann, beim Faustkampf, hatte der Blonde Rodraeg dermaßen hart die Faust ins Gesicht gedroschen, daß Rodraeg erst zwei Stunden später wieder aufwachte, um zu erfahren, daß das Turnier längst ohne ihn weitergegangen war. Ähnlich wie bei Ryot Melron, der ebenfalls eine Lücke in Rodraegs Leben gerissen hatte und in dieser Lücke sogar ein magisches Kind mit einer Jungfrau zeugte.


  Aus Hessely hatte der Blonde gestammt, und er war dumm und ungebildet gewesen, mit nichts als Wut in seinen Fäusten. Vielleicht war Rodraeg deshalb nach dem Turnier in die Provinz Hessely gereist, um anderen blonden Kindern ein Lehrer zu sein. Eine Art Abbitte für den verlorenen Kampf, oder eine Art Rache, weil Rodraeg so anderen blonden, ungebildeten Kindern hatte zeigen können, wie wenig von der Welt sie wußten. Dann die Jahre bei dem ausgesprochen unsympathischen Schulzen von Kuellen. Auch dies eine heimliche Rache, das Vergelten von Eigennutz mit Tüchtigkeit, um die Fundamente dieses Mannes in den Augen seiner Bürger langsam zu unterspülen? Die Kuellener waren ausgesprochen nett zu ihm gewesen, besonders die älteren Damen, aber er hatte dort nie ein Häuschen bezogen. Eine Art Rache, weil sie keine Hauptstadtgebildeten waren wie er? Das Mitgehen mit Naenn eine Art Rache an Kuellen und Aldava zugleich, die ihm beide nie die Möglichkeit geboten hatten, sich über alle anderen zu erheben? Rodraegs anerzogene Höflichkeit und Freundlichkeit nur die Fassade eines Menschen, der tief in seinem Inneren Groll hegte gegen vieles, gegen Baladesar und Kiara vielleicht, gegen seine Eltern womöglich, die mit ihrem engstirnigen Geschäft wie Felsklötze an ihm hingen, gegen den Blonden aus Hessely mit seiner dümmlichen Geradlinigkeit wahrscheinlich und gegen sich selbst mit Sicherheit? Die zum Tode führende Krankheit, das schwarze Wüten in seinem Atmen, nur eine lange überfällige Eruption dieses sechsunddreißig Jahre lang herumgetragenen, unehrlichen Grolles?


  Es wurde Zeit, sich von diesem abgenutzten Körper zu verabschieden.


  In den Sonnenfeldern glaubte man, daß die Toten in das Land des Geisterfürsten kamen, um dort bestraft zu werden für jede unlautere Tat und jeden durch Eigennutz getrübten Gedanken. Rodraeg würde schon bald herausfinden können, ob dieser Glaube der Wahrheit entsprach.


  »Glaubetrech«, sagte er leise. »So hieß der Blonde aus Hessely. Irds Glaubetrech.«


  Neben ihm saßen Hellas und Eljazokad und starrten erschöpft auf das tosende Wasser.


  Rodraeg blinzelte und ließ dadurch wieder Zeit verstreichen, Lücken entstehen. »Wie lange haben wir jetzt auf Bestar gewartet?« fragte er.


  »Ein paar Stunden«, murrte Hellas.


  »Dann wird er nicht mehr kommen. Gehen wir weiter, wir sind hier noch nicht fertig.«


  »Endlich!« Der Bogenschütze mühte sich auf die Füße. »Wir sind halb erfroren. Nicht jeden wärmt ein Fieber, Rodraeg.«


  »Aber haben wir denn nicht Sommer?«


  »Draußen vielleicht. Wo immer das sein mag.«


  der innenraum


  Schließlich begegneten sie sich selbst.


  Nach einer ins Dunkel führenden Treppe, durch Eljazokads Magie zu einem sanften Braunton erhellt.


  Nach einem Gang, der breiter und schmaler wurde wie etwas, das lebendig gewachsen war.


  Nach einem ebenen Pfad, der ein linker Hand und rechter Hand unbeleuchtet bleibendes Tropfsteinfeld durchmaß.


  Nach einer niedrigen Pforte aus gefrorenem Basalt.


  Begegneten sie sich selbst.


  Sie standen sich gegenüber. Die anderen drei sahen höhnisch aus und ausgeruht, aber sie trugen dieselben Büßergewänder und hatten dieselben Waffen und Ausrüstungsteile bei sich wie ihre Ebenbilder.


  Rodraeg, Hellas und Eljazokad trauten ihren Augen nicht, glaubten an einen Spiegeltrick oder an eine magische Vorgaukelung, doch dann legte der andere Hellas einen Pfeil auf und schoß dem echten Hellas in den Leib. Jeglicher Zauber und Zweifel verflog. Röchelnd brach der echte Hellas zusammen.


  Seine Hände versuchten ganz instinktiv, noch im Liegen nach seinem Bogen zu fassen, doch da war nichts außer Blut. Der zweite Hellas legte einen Pfeil nach.


  »Halt!« schrie Eljazokad panisch und stellte sich zwischen den Bogenschützentäter und das Bogenschützenopfer. »Keine Gewalt! Wir werden euch nicht bekämpfen! Darum geht es doch hier, oder? Daß wir uns nicht bekämpfen. Daß wir einsehen, daß wir eins sind, auch wenn wir nicht immer mit uns selbst im reinen sein mögen?«


  Der falsche Hellas schoß, geschickt und beherrscht wie der echte, zwischen Eljazokads Ellenbogen und Körper hindurch, ohne den Magier zu streifen. Der Pfeil bohrte sich in Hellas’ Körper, der bäumte sich noch einmal auf, stieß gedehnt den Namen »Nauske« hervor und erschlaffte dann im Tod.


  Höhnisch starrte der falsche Hellas Eljazokad an, der immer noch beide Hände zum nutzlosen Zeichen der Friedfertigkeit erhoben hatte.


  Dann sprang der falsche Eljazokad von der Seite her den echten an, riß ihn zu Boden und begann, ihn zu erwürgen. Eljazokad wehrte sich verzweifelt, aber sein Spiegelbild hatte nicht die Erschöpfung der Höhlendurchquerung in den Knochen. Die Hände schlossen sich wie Eisenklammern um seinen Hals.


  Der falsche Rodraeg zog seinen Anderthalbhänder in einer fließenden, selbstsicheren Bewegung, zu der der echte Rodraeg noch niemals fähig gewesen war. Rodraeg, der begriff, daß alle Ansätze des Nachdenkens hier verfehlt waren, daß man ganz urtümlich handeln mußte, aber es genaugenommen dazu schon zu spät war, weil Hellas bereits tot war und Eljazokad besiegt, versuchte zurückzuweichen und ebenfalls sein Schwert zu ziehen, aber er konnte es gar nicht mehr greifen. Seine Hand fuhr wie in Wasser durch den Griff. Gleichzeitig kollabierte seine Lunge, von Furcht und Verlassensein um ihren letzten fadenscheinigen Zusammenhalt gebracht. Blut breitete sich in seinem Inneren aus wie ein kriegerisches Volk. Seine Knie gaben nach, und er schlug auf den Stein, ein letztes Mal von fremder Gewalt übervorteilt. Der andere Rodraeg, der frisch aussah und gesund, stand über ihm und betrachtete sein Sterben, das Schwert nicht wie zum Schlag erhoben, sondern eher, als wolle er dem Sterbenden Schutz und Obdach gewähren.


  Eljazokad zückte seine letzte Karte, blendete seinen mörderischen Zwilling mit einem Lichtblitz, der direkt aus seinen Augen schoß. Das blendete auch ihn, und blind tappten beide auf Knien und Händen über den kalten Boden, bis es dem echten Eljazokad gelang, den falschen umzureißen und vor ihm auf die Beine zu kommen. Langsam klärte sich sein Blick. Hellas war tot, von sich selbst erschossen. Rodraeg würgte im Liegen schwarzroten Gewebeschleim hervor.


  Eljazokad wollte von hinten an den stehenden Rodraeg herankommen und ihm das Schwert entwinden, um an eine Waffe zu gelangen. Vielleicht lag in der Selbstüberwindung der Schlüssel. Wenn er, der notorisch Unbewaffnete, zur Waffe griff, um seine Freunde zu verteidigen, dann mußte die Höhle dies anerkennen. Doch Eljazokad kam nicht weit genug. Blick und Gesichtsausdruck des falschen Hellas stoppten ihn. Die drei Doppelgänger sprachen kein einziges Wort, ächzten nicht einmal oder atmeten schwer, aber es gelang dem falschen Hellas dennoch, Eljazokad mit einem wilden und unbezähmbaren Blick klarzumachen, daß es keine Zuordnung gab. Hellas war nicht nur für Hellas zuständig. Hier kämpfte ein Mammut gegen ein anderes.


  Der erste Pfeil traf Eljazokad in die Seite, zerriß seine Eingeweide und riß ihn zu Boden wie ein mit Widerhaken versehener Anker. Der zweite Pfeil traf ihn durch den rechten Unterarm, den Eljazokad schützend erhoben hatte, weil er Zeit gewinnen wollte, um sich noch einmal auf das Stadtschiff konzentrieren zu können. Jene Prophezeiung seines Vaters-Unser Sohn ist für das Stadtschiff von Tengan markierterschien ihm seit dem Kreislauf des rasenden Wassers nicht mehr als eine Drohung, sondern eher als Chance. Er war jetzt nur zu bereit, nach Etridti Djuzul zu gehen, wo immer das auch liegen mochte, als Rudersklave oder Deckschrubbmatrose, ganz egal, nur fort von diesem Ort des Untergangs. Doch der dritte Pfeil des falschen Hellas durchbrach Eljazokads Schädel wie eine übergroße Nuß, und kein Wunschtraum konnte diesem Einschlag standhalten.


  »Was machst du denn hier?« fragte das Echo einer wunderschönen Frau mit silbern spiegelnden Augen. »Du solltest doch längst tot sein.«


  Rodraeg sah aus den Augenwinkeln Eljazokads schreckliches Ende. Seine letzte Hoffnung galt Bestar, der womöglich entkommen war, in den Wildbart, und von dort aus den Weg zurück nach Warchaim finden konnte. Das Mammut war nicht tot, solange Naenn, Cajin und Bestar noch lebten und es den Kreis noch gab. Ein neuer Anführer mußte gefunden werden, einer, der nicht ganz so ein lächerlicher Schwächling war wie Rodraeg Talavessa Delbane aus Abencan. Den Riesen konnte Bestar beweisen, daß das Mammut alles gegeben hatte und am Schluß nur an sich selbst gescheitert war.


  Rodraeg wunderte sich darüber, daß an der Decke dieses Raumes eine siebenzackige Sonne funkelte, die ihm sehr vertraut vorkam.


  Als sein Kopf ein Stück weit zur Seite kippte, konnte er sogar das doppelflügelige Tor erkennen.


  Sie waren wieder am Anfang.


  Am Ende.


  Am Anfang.


  Er schloß die Augen und starb zum ersten Mal.


  das


  er öffnete die Augen und blickte auf sich selbst hinab


  vergessene


  war tot war tot war tot tot tot


  blut- und totverschmiert und elend


  zepter


  das siebenstrahlig sonnenbild: der ganze tanz in milchig licht


  die einen: hingesunken


  die anderen sind es nicht


  Dies war der am schwersten zu begreifende Augenblick, den Rodraeg jemals erlebt hatte: einfach nur zu verarbeiten, was überhaupt geschehen war.


  Er stand da, das unblutige Langschwert in der Hand, und vor ihm auf dem Boden lag ein toter Rodraeg, dem selbst jetzt noch schaumiges, mit schwarzen Brocken durchsetztes Blut aus dem Mundwinkel rann. Eljazokad lag ebenfalls tot da, ein Pfeil hatte ihm den Kopf zerschmettert, zwei andere steckten noch in ihm. Ein zweiter Eljazokad stand noch, faßte sich an den Kopf, schwankte und ließ sich dann in eine sitzende Haltung auf den Boden fallen. Schwer atmend gab er schluchzende Geräusche von sich.


  Hellas gab es ebenfalls zweimal. Einmal von Pfeilen durchbohrt, einmal mit dem Mordbogen in der Hand, sich umblikkend, auch Rodraeg ansehend. »Ich habe das Gefühl, noch am Leben zu sein«, sagte Hellas langsam. »Aber ich kann mich auch ans Erschossenwerden erinnern. Wer sind wir jetzt?«


  »Geheilt«, sagte die tonlose Stimme der Höhle, und zum ersten Mal hatten sie das Gefühl, die Stimme nicht nur im Inneren ihrer Köpfe zu hören. »Ihr seid geheilt. So, wie ihr wart, beladen und versehrt, konntet ihr das Zepter nicht empfangen. Doch nun ist der eine dem Schiff entkommen. Einer entwich dem berstenden Gift. Einer streifte ab den Schmerz. Der vierte ist wohlbehalten zu den Riesen gekommen, weil sie seiner bedurften in einer Stunde der Not. Empfangt nun das Zepter, den Stab der Fliegen, doch erweist euch seiner auch würdig auf dem Weg durch das Land. Die Fliegen dulden keinen Zweifel. Eher werden sie verzehren, was Rulkineskars Erbe ist, als daß die Schatten nährt der lichtspendende Stab.«


  Einer der von der Decke hängenden Tropfsteine begann zu zittern, dann brach er ab und stürzte auf den Boden. Dort zerbarst er knallend in tausend Stücke. In seinen Trümmern kam ein golden funkelnder Stab zum Vorschein, annähernd zwei Schritte lang, unregelmäßig geformt, als sei er aus Holz gewachsen, und dennoch eher metallisch.


  Nach einem Moment der Verblüffung brach Hellas in schallendes Gelächter aus. »Er war die ganze Zeit hier, im allerersten Raum. Wir hätten uns den ganzen Mist auch sparen können. Aber ich fühle mich großartig! Mein Bein ist wieder heil, seht ihr?« Zum Beweis hüpfte er ausgelassen herum.


  »Such nach alten Narben«, sagte der am Boden sitzende Eljazokad.


  »Was?«


  »Such nach alten Narben. Irgend etwas von früheren Kämpfen oder aus der Kindheit.«


  Hellas hob sein Höhlengewand, untersuchte sich hier und dort, tastete sich ratlos ab, besah sich zuletzt seine Finger. »Wie oft habe ich mich geschnitten«, sagte er. »An Wurfklingen und auch an der Bogensehne, als ich noch ungeübter war. Meine Finger sahen ziemlich verhornt und kaputt aus. Nun sind sie frisch und rosig wie die eines Säuglings. Wie neugeboren.«


  »Wir wurden neugeboren«, bestätigte Eljazokad. »All die Prüfungen, die wir in der Höhle durchschreiten mußten, all das Durchforschen von Körper und Wissen und Erinnerung diente lediglich dazu, daß das Zepter uns diese neuen Körper erschaffen konnte. Die neuen Körper haben die alten mit den Waffen getötet, die es wiederum nur einmal gab. Unsere Seelen gingen in die neuen Körper über zum Zeitpunkt des Todes. Wir sind wir, aber neu. Das ist nicht ganz unproblematisch.«


  Rodraeg hatte die ganze Zeit einfach nur zugehört und zugeschaut. Der Anblick seines eigenen Leichnams zog ihn in seinen Bann. Ein makaberes Spektakel, das einem die Doppelgründigkeit allen Seins vor Augen führte. Darüber hinaus hatte er das Gefühl, daß man das Zepter Rulkineskars nicht lange so achtlos auf dem splitterübersäten und blutverschmierten Boden herumliegen lassen sollte. Doch zuvorderst war Rodraeg einfach nur mit Leben beschäftigt.


  Er atmete ein und atmete aus.


  Er atmete ein und atmete aus.


  Kein Schmerz. Kein Hustenreiz. Kein Schwarzwachsgeschmack auf der Zunge.


  Er war geheilt. Vollkommen geheilt. Riban Leribin hatte ihn doch nicht preisgegeben, denn die Heilung war der Auftrag, auf den sie die ganze Zeit hingearbeitet hatten.


  »Was meinst du mit: Das ist nicht ganz unproblematisch?« fragte er den Magier vorsichtig, wie um einen seltenen Traum nicht zu zerstören.


  Eljazokad überlegte sich die Wahl seiner Worte gut. »Nun, ich fürchte, ich habe die Verbindung zum Stadtschiff verloren, die irgendwie mein Erbe war und mir womöglich im Kreislauf des Wassers das Leben gerettet hat. Unsere Körper haben ihre Geschichte eingebüßt. In deinem Fall ist das sicherlich großartig, denn dein Körper war schwer krank und womöglich nicht mehr zu retten. Aber auch du hast etwas verloren, etwas, das dir die Schwarzwachsquelle anvertraut hat. Vielleicht wäre es besser gewesen, man hätte das verwandelt und in etwas Erträgliches überführt, anstatt alles zu löschen und von vorne anzufangen.«


  »Wir fangen nicht von vorne an«, widersprach ihm Hellas. »Wir sind ja nicht als Kleinkinder wiedergekommen. Ich bin immer noch dreißig Jahre alt. Alle meine Erinnerungen sind bei mir. Nauske. Saciel. Sogar der häßliche Bestar.«


  »Ja«, nickte Eljazokad. »Aber ich habe meine Magie verloren.«


  »Deine Magie?« hakte Rodraeg nach. »Wie kannst du dir da sicher sein?«


  »Ich spüre sie nicht mehr. Sie war ja auch nicht immer in mir. Als Kind konnte ich nicht damit umgehen. Das habe ich erst mühsam erlernt.«


  »Aber … meine Bogenschießfähigkeiten sind noch da«, setzte Hellas dagegen. »Das kann ich spüren, auch wenn meine Hände jetzt zarter sind. Und meine Haare sind immer noch weiß, oder? Obwohl ich braunhaarig geboren wurde.«


  »Du hast recht, sie sind immer noch weiß. Vielleicht bin ich der einzige, der etwas verloren hat.«


  »Das bildest du dir doch nur ein. Warum sollte deine Magie denn weg sein?«


  »Ich verstehe es auch nicht ganz, aber es ist so. Die letzten Reste des Spinnengiftes, die ich am Rande meiner Magie auch immer spüren konnte wie eine leicht bläuliche Verunreinigung, ein Brechen des Lichtes durch eine mir fremde Membran, sind ebenfalls verschwunden. Meine Magie vertrug sich gut mit dieser siebenteiligen Sonne, wahrscheinlich also auch mit dem Zepter. Vielleicht liegt es nur am Zepter. Es bindet mein Licht an sich.« Eljazokads Tonfall klang schon etwas zuversichtlicher.


  »So wird es sein«, bekräftigte Hellas. »Sobald wir diesen Stab zu den Riesen gebracht haben, wirst du wieder leuchten können, mein Freund. Also laßt uns keine Zeit mehr verlieren. Mein Unbehagen in Höhlen und anderen winzigen Räumen ist nämlich auch nicht weggegangen, nur weil ich jetzt keine schwieligen Handinnenflächen mehr habe.«


  »Ich«, begann Rodraeg, »fühle mich, als würde ich ohne Halt herumschweben. Die Krankheit ist weg. Alles, was mich am Boden, am eigenen Grab festgehalten hat, wurde gekappt. Es ist … großartig und schwindelerregend zugleich.«


  »Dann raus hier, bevor eine neue Höhlenkrankheit sich in dir einnisten kann«, drängte Hellas erneut. »Wer von uns trägt das Zepter? Ich denke, wenn es mit dieser aufgemalten Sonne und mit Licht zu tun hat, ist Eljazokad der Richtige dafür. Vielleicht mußt du es tragen, damit deine Magie dir zurückgegeben wird.«


  Eljazokad raffte sich auf. »Ich nehme es. Aber wir werden vorsichtig sein müssen. Dieses Zepter läßt sich nicht verstekken, auch nicht, wenn wir es mit Tüchern umwickeln würden. Jedes magisch veranlagte Lebewesen in einer Tagesreise Entfernung wird von ihm angezogen werden wie eine Biene von einer leuchtenden Blume.«


  »Der Leuchtturm, der Wandry fehlte«, murmelte Rodraeg, dem es immer noch schwerfiel, seine Gedanken im Zaum zu halten. Ein Teil von ihm wollte übermütig in der Höhle herumhüpfen und laute Jubelschreie über das wiedergeschenkte Weiterleben ausstoßen. Ein anderer Teil hämmerte ihm mit einer Stimme ein, die der der Höhle sehr ähnlich war, daß der schwierigste Teil der Mission jetzt erst begann und daß ein Verlieren des Zepters dazu führen würde, daß alle Krankheiten wiederkehrten und triumphierten.


  Eljazokad näherte sich dem Zepter, wie man sich einer Schlange im Gras nähert. Dann nahm er es in beide Hände und hob es auf. Es war lang wie ein Stab, auf den sich ein alter Magier stützen konnte.


  »Wie schwer ist es?« fragte Hellas neugierig.


  »Erstaunlich leicht.«


  »Woraus besteht es eigentlich? Es sieht golden aus, aber wenn man es näher betrachtet, schimmert es auch grünlich und braun.«


  »Ich vermute, es besteht aus Erz«, sagte Eljazokad. »Reines, unbearbeitetes Erz, wie man es als Ader im Gestein findet. Vermutlich ist das Zepter so, wie es ist, im Fels gewachsen. Nicht in diesem Tropfstein, dort war es nur versteckt für tausend Jahre. Nein, es muß ursprünglich im Leib eines Berges gewachsen sein. Ein erzenes Felsenkind. Deshalb wurde es für die Riesen zum Heiligtum.«


  »Und ist es von sich aus magisch, oder haben die Riesen es mit Magie angereichert, weil es so ein ungewöhnlicher Fund war?«


  »Um das beantworten zu können, müßte ich noch Magier sein.« Erstaunlich wenig Fatalismus sprach aus Eljazokads Stimme. Das Zepter schlug ihn in seinen Bann.


  »Wie kriegen wir das Tor auf?« Hellas konnte es nicht mehr erwarten, nach draußen zu kommen, frische Luft zu atmen, die weitläufige Ebene des Himmels über sich zu spüren.


  »Indem wir es berühren?« riet Eljazokad. Behutsam berührte er mit dem einen Ende des Stabes die Fugen zwischen beiden Torflügeln.


  Die siebenzackige Sonne strahlte auf und badete alles in einen Nebel aus Licht.


  Das Tor schwang auf.


  Rodraeg zögerte noch. »Wenn wir jetzt gehen, dann vertrauen wir blind darauf, daß Bestar nicht noch irgendwo hier drinnen ist.«


  »Ich glaube, wir können dem vertrauen«, sagte Eljazokad. »Im nachhinein bin ich mir gar nicht sicher, ob es außer diesem einen Raum noch allzuviel hier drinnen gegeben hat, das wirklich echt war.«


  »Wir tragen immer noch diese seltsamen Gewänder«, gab Rodraeg zu bedenken.


  »Ja. Aber ihr habt auch immer noch die Waffen in Händen, die eigentlich eure Doppelgänger trugen. Die sieben Strahlen dieser Sonne haben uns durchleuchtet und verändert, uns irregeführt und uns geleitet. Nichts bleibt faßbar, außer die sich wandelnden Erinnerungen.«


  »Und was machen wir«, schluckte Rodraeg, »mit unseren Leichnamen?«


  »Taste nach ihnen. Ich wette, sie sind weg.«


  Tatsächlich waren die drei toten Hüllen nirgendwo mehr zu entdecken oder zu erspüren. Erneut fühlte Rodraeg sich an Wandry erinnert, an die Art, wie sich der Körper des getöteten blauhaarigen Kriegers vor ihren Augen in nichts aufgelöst hatte.


  Als letzte Tat in dieser Höhle überprüfte Rodraeg noch, ob sie die Ausrüstung und das Geld der getöteten Ichs bei sich hatten. Das war der Fall, obwohl Rodraeg sich nicht daran erinnern konnte, ihnen etwas abgenommen zu haben.


  Er beschloß, sich nicht das Gehirn zu zermartern, wie das nur einem Sterbenskranken zustand, und trat mit den anderen beiden und dem von Eljazokad in den Armen getragenen Zepter des Alten Königs hinaus durch das gleißend erhellte Tor ins Freie.
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  Sie erwarteten, sechs zerlumpten Gestalten zu begegnen, die sich aufgeregt kreischend und wild um sich schlagend durch das offene Tor ins Innere zu drängeln versuchten, doch es blieb alles still auf dem unmittelbaren Vorplatz. Das Licht von hinten machte es schwer, überhaupt etwas zu erkennen, doch dann schloß sich das Doppelflügeltor, die beiden übergroßen Fleischfliegenstatuen rutschten knirschend in ihre Ausgangslage zurück, und das Licht wurde gekappt. Eljazokad hatte den Eindruck, kurz vor dem endgültigen Schließen des Tores hätte sich die leuchtende Höhle dahinter mit dem Summen eines Schwarmes gefüllt, doch das mochte Täuschung gewesen sein, hervorgerufen durch das Schabegeräusch der steinernen Riesenfliegen.


  Es herrschte Abendstimmung. Sämtliche Schatten waren in die Länge verzerrt.


  »Irgend etwas ist hier vorgefallen«, sagte Hellas, der den Boden betrachtete. »Das könnten Kampfspuren sein. Ich bin mir aber nicht vollkommen sicher, weil der Boden ziemlich felsig ist.«


  »Meinst du, die sechs Höhlenanbeter haben miteinander gekämpft?« fragte Rodraeg.


  »Warum sollten sie?« Der Bogenschütze untersuchte weiterhin den Boden. »Auch der Stärkste von ihnen kommt nicht durchs geschlossene Tor. Hier sind Flecken. Jetzt bin ich mir sicher. Blut wurde vergossen. Das ist länger her als einen Tag.«


  »Hat eigentlich irgendeiner von euch eine Ahnung, wie viele Tage vergangen sind, seit wir hier hineingingen?« fragte Rodraeg. »Eljazokad vielleicht?«


  Der schüttelte den Kopf. »Ich habe den Überblick ebenfalls verloren. Zwei Tage, würde ich schätzen.«


  »Es waren vier Tage!« gellte eine klare weibliche Stimme zu ihnen hin. Niemand war zu sehen. Auch die Straße nach Tyrngan war leer. Aber die Stimme war irgendwo aus der Deckung der Felsformationen gekommen, die links und rechts das Blickfeld dominierten. »Wir mußten äußerst geduldig mit euch sein. Bitte unterlaßt das!« Hellas, der ganz instinktiv zu seinem Bogen gegriffen hatte, schrie überrascht auf. Ein kurzer Pfeil fuhr peitschend in seinen Rucksack und durchschlug seine Trinkwasserflasche, deren restlicher Inhalt glucksend auszulaufen begann. »Ihr könnt mir glauben, der nächste Pfeil ist tödlich. Seid also vernünftig, dann wird euch nichts geschehen.« Die Richtung der Stimme wurde deutlicher, und dann bekam die Stimme auch einen Ursprung. Eine junge Frau auf einem beeindruckend großen Grauschimmel ritt hinter einem Felsvorsprung hervor. Die untergehende Sonne loderte rötlich auf ihrem polierten Metallhelm, ihrem Brustpanzer und ihren Beinschienen. In der Armbeuge hielt sie locker eine spitze Turnierlanze, deren Schaft mit unterschiedlichen Vogelfedern und Steinkettchen geschmückt war. Neben ihrem Schimmel lief ein Hüne von einem Mann, noch größer als Bestar, lediglich mit einer kurzen, rockartigen Hose bekleidet und mit einem blanken Breitschwert auf dem Rücken. Dann erschienen oben auf dem Felsvorsprung zwei weitere Gestalten. Ein Mädchen mit einem sehr kindlichen, pausbäckigen Gesicht, einen schußbereiten Kurzbogen in Händen. Und jemand, den das Mammut bereits kannte: Jeron MeLeil Gabria, lächelnd, beide Degen gezückt und leicht vom Körper abgespreizt gehalten. Die Frau auf dem Schimmel kam in langsamem Trab näher geritten. »Wollt ihr mir allen Ernstes erzählen, daß das alles ist, was ihr aus der Höhle herausgeholt habt? Und wo ist euer vierter Mann abgeblieben, der Große, der sich im Bordell hat ausnehmen lassen?«


  Rodraeg, Eljazokad und Hellas hatten tatsächlich Mühe, all die neuen Eindrücke zu verarbeiten, die auf sie einstürzten. Vier Tage und vier Nächte lang waren sie dem Visionen- und Aufgabenbewurf der Höhle des Alten Königs ausgesetzt gewesen, und sie hatten sich daran gewöhnt, daß man dieser ununterbrochenen Überforderung herzlich wenig entgegensetzen konnte. Nun fiel es ihnen schwer, sinnvolle Entscheidungen zu fällen. Sie betrachteten die vier anderen mit dem Staunen von Leuten, die nicht genau wissen, ob sie überhaupt glauben sollen, was das Schicksal ihnen da aufzeigt.


  Die vier waren auch tatsächlich noch eigenartiger als der Blauhaarige und seine ausgefallen frisierten und absurd bewaffneten Spießgesellen.


  Die Berittene trug einen Gesichtshelm, dessen Maske ein schönes und hochmütiges Frauenantlitz zeigte. Ihr Brustpanzer war, wie sich beim Näherkommen zeigte, äußerst provozierend, besaß er doch herausgearbeitete Brüste samt modellierten Spitzen. Auch schien sie eine metallische, an einen Keuschheitsgürtel erinnernde, enganliegende Höschenkonstruktion zu tragen, wohingegen ihre Schenkel nackt waren und erst ihre Schienbeine wieder geschient und verschnürt. Der Hüne neben ihr hatte bunte Tätowierungen auf dem Oberkörper: Vögel, Berge, Täler, Wälder, Bäume und Seen breiteten sich auf seinen erstaunlichen Muskeln aus. Seine Haut war sonnenfelderbraun wie die von Rodraeg, die der Berittenen war heller, aber vom Sommer ebenfalls gebräunt.


  Die Bogenschützin war höchstens fünfzehn Jahre alt und trug ein knappes, kurzes Gewand, das weit oberhalb der Knie endete und ihren knabenhaften Leib sehr betonte. Jeron MeLeil Gabria war elegant und gutaussehend, genau wie ihn das Mammut in Somnicke kennengelernt hatte. Es wirkte ein wenig, als gehörten die vier aufgrund ihres guten oder schmuckvollen Aussehens zusammen.


  Rodraeg fand als erster die Sprache wieder. »Unser vierter Mann ist nicht mehr bei uns. Und dieser Stab hier ist tatsächlich alles, was es an Schätzen in der Höhle gab.«


  »Wie bedauerlich«, sagte die Berittene und zügelte ihr prächtiges Pferd dicht vor Rodraeg. Der halbnackte Hüne neben ihr blieb ebenfalls stehen und behielt vor allem Hellas im Auge. »Ein Stab ist so schwer durch vier zu teilen. Händigt ihn uns ohne Gegenwehr aus, und wir werden euch in Ruhe eures Weges ziehen lassen.«


  »Was habt ihr … mit den sechs Menschen gemacht, die das Tor bewacht haben?«


  Das fein modellierte Metallgesicht sah höhnisch auf ihn herab. »Wir haben sie … vertrieben.«


  »Unter Blutvergießen.«


  »Nicht mehr, als unbedingt nötig war. Alle sechs leben noch. Wir sind keine Mörder.«


  »Darauf legt ihr Wert?«


  »Darauf legen wir Wert. Weniger Wert legen wir auf unnötig in die Länge gezogene Schwafeleien. Den Stab bitte, augenblicklich!«


  Rodraeg nickte Eljazokad zu. »Gib ihn ihr.«


  »Was?« begehrte Hellas auf. »Bist du verrückt geworden? Nach allem, was wir durchgemacht haben, werden wir ihn doch nicht einfach so hergeben!«


  »Gib ihn ihr«, wiederholte Rodraeg. Da Eljazokad zögerte, fügte er hinzu: »Vertrau mir. Das Sterben hat mich vielleicht meinen Verstand gekostet, aber das Wiedergeborenwerden hat ihn mir wiedergegeben.«


  Eljazokad nickte und drückte den Stab in die ausgestreckte, lederbehandschuhte Hand der berittenen Frau. Sie war kräftig genug, die übermannslange Stange mit nur einem Arm anzuheben und vor die Augenlöcher ihrer Maske zu halten.


  »Er besteht nicht aus Gold und ist nicht mit Edelsteinen besetzt«, erläuterte Rodraeg. »Er ist magisch.«


  »Was kann er tun?« fragte die Berittene.


  »Das wissen wir auch nicht. Uns wurde nur mitgeteilt, daß diejenigen, die ihn bei sich tragen wollen, eine große Verantwortung auf sich laden und mit vielerlei Schwierigkeiten zu rechnen haben werden. Ihr habt vier Tage auf uns gewartet, nachdem Gabria uns hierher gefolgt war? Ihr müßt sehr enttäuscht sein, daß die Beute so seltsam ausfällt.«


  »Na ja. Eine Riesenkrone wäre durchaus … beeindruckender gewesen.«


  »Dann laßt euch von mir sagen, daß dieser Stab ein gewaltiger Schatz ist. Aber unter den Menschen wird ihn niemand zu schätzen wissen, weil es nichts Vergleichbares auf Erden gibt. Nur an einem einzigen Ort auf diesem Kontinent werdet ihr für den Verkauf dieses Schatzes wirklich viel Geld erhalten, und dieser Ort liegt tief im Wildbart verborgen.«


  Das metallische Gesicht wandte sich von dem Stab ab und wieder Rodraeg zu. »Weshalb erzählst du mir dies alles? Willst du Zeit gewinnen, damit euer vierter Mann uns in den Rükken fallen kann? In seinem eigenen Interesse würde ich dir raten, nichts dergleichen zu versuchen.«


  »Unser vierter Mann ist wirklich nicht mehr hier. Es geht hier nicht um ihn. Auch nicht um uns oder euch. Es geht um diesen Stab. Er ist ein Heiligtum der Riesen. Nur die Riesen werden euch viel für ihn geben. Bernsteine und mehr. Aber das Problem ist: Ohne uns werdet ihr nicht lebend bei den Riesen ankommen, denn die Schemenreiter und Fleischfliegen werden euch für Diebe halten und euch töten.«


  Die schneidende Stimme unter der Frauenmaske wirkte zum ersten Mal verunsichert. »Aber … wir sind Diebe. Räuber, genaugenommen.«


  »Nur«, lächelte Rodraeg, »wenn ihr das wollt. Ihr könntet jedoch etwas anderes sein: Botschafter. Wenn ihr das wollt.«


  »Botschafter?« Die Berittene schnaubte. »Ihr seid keine gewöhnlichen Schatzräuber, oder?«


  »O nein. Wir nennen uns das Mammut. Wir sind von den Riesen beauftragt und bevollmächtigt, das Zepter des Alten Königs zu ihnen zu führen. Niemand anderem als uns werden die Riesen sich zeigen und vertrauen. Wenn ihr uns aber begleitet, wenn ihr uns helft, das Zepter an allen Widrigkeiten und Fährnissen vorbei in den Wildbart zu schaffen, dann garantiere ich euch, daß die Riesen euch reich entlohnen werden. Ihr könnt sogar unseren Lohn zusätzlich einstreichen, denn das Mammut arbeitet nicht um des Geldes willen.«


  »Ahaa, ihr seid Idealisten.« Die Stimme der Frau klang nun ebenso spöttisch, wie ihr Maskengesicht aussah.


  »Vielleicht. Aber wie auch immer: Wir werden bereits dafür bezahlt, den Riesen beizustehen. Was die Riesen uns darüber hinaus schenken, dürfen wir wahrscheinlich ohnehin nicht behalten.«


  Die Frau lachte blechern, was seltsam wirkte, weil das Maskengesicht weiterhin herablassend blickte. Dann stieg sie plötzlich vom Pferd, gab dem Hünen neben ihr die Zügel und bedeutete den beiden auf dem Felsblock, näher zu kommen. »Ihr interessiert mich genug, daß ich mir eure Geschichte anhören möchte«, sagte sie in Richtung des Mammuts. »Ob eure Geschichte mich aber genug interessieren wird, daß ich von meinen ursprünglichen Plänen abweiche, ist mehr als unwahrscheinlich. Aber zumindest will ich euch eine Gelegenheit geben.«


  Rodraeg deutete eine Verbeugung an. Auch Eljazokad schmunzelte inzwischen. Die Bandenführerin wandte sich ab, um sich mit ihren Leuten zu besprechen. Jetzt, da sie das Zepter in Händen hielt, nahm sie die drei Mammutmänner als mögliche Gefahr noch weniger ernst als vorher.


  »Warum, Rodraeg, warum?« zischte Hellas. »Warum sollen wir uns mit diesen Halsabschneidern verbünden? Das hält uns doch nur auf.«


  »Die Zahl.«


  »Welche Zahl?«


  »Die Sieben«, raunte Eljazokad dem Bogenschützen zu. »Ohne Bestar sind wir jetzt nur noch zu dritt. Diese Banditen sind zu viert. Das ergibt zusammen sieben – die Zahl, die den Riesen am meisten bedeutet. Das könnte tatsächlich die ideale Anzahl von Menschen sein, um das Zepter durch das unwissende Land zu führen. Ein gutes Omen, wenn du so willst.«


  Sie setzten sich im Kreis auf den harten Stein und palaverten, ein Stück weit entfernt vom Höhlentor, vor neugierigen Blikken von der Straße her durch ein paar Felsformationen verborgen. Die Anführerin der kleinen Bande hielt das Zepter in ihrem Schoß, es schien sich gut mit dem Metall ihrer Kleidung zu vertragen. Rodraeg erzählte in groben Umrissen, was das Mammut war, daß es sich für Feuer, Erde, Wasser und Luft einsetzte und für jedermann sonst, der angesichts einer durch Menschen verursachten Not keinen Fürsprecher besaß. Er berichtete auch, daß das Mammut von den Riesen den Schlüssel zur Höhle erhalten hatte, einen magischen Bannaufhebungsspruch, der nur einmal funktionierte. Im Inneren der Höhle waren dann Fallen, Fleischfliegen und Kletterpassagen zu bewältigen gewesen. Zuletzt hatten sie das Zepter geborgen, den einzigen Wertgegenstand, den es dort drinnen gab.


  Die Anführerin klappte ihren Helm zurück und hörte aufmerksam zu. Sie war etwa dreißig Jahre alt, trug ihre hellbraunen Haare zu einem strengen Zopf geknotet, und ihr Gesicht ähnelte dem auf der Maske. Es war schön, hochmütig und mit einem herben Zug um die Mundwinkel.


  Nachdem Rodraeg sich und seine Gefährten auch namentlich vorgestellt hatte, tat die Bandenführerin es ihm gleich. Sie stellte sich vor als »die Ritterin – unter diesem Namen wird man von mir hören«. Ihr schweigsamer muskulöser Begleiter hörte auf den Namen Seraikella. Die jugendliche Bogenschützin, die ebenfalls noch kein einziges Wort gesprochen hatte und schmollmündig weiterhin ihren zierlichen Bogen schußbereit in Händen hielt, hieß Bhanu Hedji. Gabria kannten sie bereits.


  »Du bist uns in Tyrngan gefolgt?« fragte Rodraeg den Doppeldegner.


  »Ja, bis zum Kandelaber, weil mir gleich klar war, daß ihr eigenartige Leute seid, die uns womöglich zu einem lohnenden Ziel führen könnten. Auch zum Heiler und wieder zurück folgte ich dir. Dann wurde es etwas unübersichtlich, als ihr am Abend ausschwärmtet, um euch mit Seilen auszurüsten, aber ich blieb in deiner Nähe beim Wirtshaus, während Bhanu den Großen im Auge behielt. Am nächsten Morgen stießen Seraikella und die Ritterin zu uns, und wir konnten euch bequem in sicherem Abstand bis zur Höhle folgen. Daß ihr dann allerdings vier Tage dort drinnen bleiben würdet, hat uns ziemlich geärgert.« Der sonst so ruhig wirkende Gabria schwatzte jetzt etwas viel und selbstverliebt daher – offensichtlich versuchte er immer noch, bei der Ritterin Eindruck zu schinden, weil er es gewesen war, der das Mammut in Somnicke entdeckt und die Beute nicht mehr aus den Augen gelassen hatte.


  »Seid ihr schon lange eine Vierergruppe?« fragte Rodraeg die Ritterin.


  »Seit ungefähr zwei Jahren. Weshalb?«


  »Aber ihr trennt euch öfters für längere Zeit, um nach Beute Ausschau zu halten?«


  »Warum fragst du das?«


  »Weil ich wissen möchte, wie gut ihr im Ernstfall aufeinander eingespielt seid. Damit wir gut zusammenarbeiten können, müssen sich unsere beiden Gruppen auch aufeinander verlassen können.«


  »Ich habe noch keine Entscheidung gefällt, ob ich überhaupt mit euch zusammenarbeiten möchte.«


  »Doch, das hast du schon längst. Du hast uns dein Gesicht gezeigt. Du bist für uns abgestiegen und hast mir zugehört. Ich weiß das zu schätzen. Wir werden gemeinsam in den Wildbart reisen. Danach kann jede Gruppe wieder eigene Wege gehen.«


  »Aber ich werde das Kommando haben«, sagte die Ritterin knapp. »Ich nehme euch mit, damit ihr uns zu den Riesen führt. Genaugenommen benutze ich euch als Geiseln.«


  »Nein.« Rodraeg ließ sich keinen Deut von ihr beeindrukken. »So wird das nie und nimmer funktionieren. Genaugenommen heuern wir euch als Geleitschutz an, und bezahlen werden euch die Riesen. Du befehligst deine Leute, nicht meine. Du kennst uns nicht, weißt nichts über unsere Fähigkeiten, über die Art von Eljazokads Magie. Also kannst du uns auch nicht nutzbringend einsetzen. Ich lasse dir gerne den Vortritt, wenn es um taktische oder kämpferische Entscheidungen geht. Meine Männer werden dir dann Folge leisten, wenn ich damit einverstanden bin. Aber insgesamt muß ich unsere beiden Gruppen koordinieren. Sonst läuft alles aus dem Ruder, und das werden die Riesen uns niemals verzeihen. Es geht hier nicht nur um einen einfachen Beutezug. Wir werden Geschichte neu schreiben, ihr und wir gemeinsam. Etwas Bedeutsameres habt ihr möglicherweise noch nie erlebt.«


  Eine zornige Falte bildete sich auf der Stirn der Ritterin. »Was weißt du denn schon! Wir sind nur deswegen noch nicht berühmt, weil wir mit Bedacht und Umsicht vorgehen, weil ich einen großen Plan verfolge. Wir werden über die Kjeerklippen herrschen, wie Malk Falanko das mit seinen Leuten vor zwanzig Jahren auch geschafft hat!«


  »Ja. In Ordnung. Und ein Bündnis mit dem Volk der Riesen kann euch dabei nur von Nutzen sein.«


  So schnell er aufgelodert war, verrauchte ihr Zorn auch wieder. Ihre Hände streichelten gedankenverloren das Zepter. Eljazokad betrachtete diese mögliche Aufladung oder Erwekkung von Magie mit Sorge.


  »Mit welchen Gefahren müssen wir rechnen?« fragte Gabria beflissen.


  »Mit allem. Das Zepter besitzt große magische Macht. Unser vierter Mann wurde vom Zepter von hier bis in den Wildbart verfrachtet, wie auch immer das möglich sein soll.«


  »Das wäre doch der ungefährlichste Weg, oder?« fragte Gabria. »Kann das Zepter uns nicht einfach alle magisch dorthin bringen?«


  Rodraeg zuckte die Achseln. »Bislang hat es nichts dergleichen unternommen. Vielleicht tut es das, wenn höchste Gefahr droht. Vielleicht kann es aber auch nur einmal so etwas tun und ist nun erschöpft. Wir wissen nichts über das Zepter. Ich halte es nur für sehr, sehr wahrscheinlich, daß das Zepter gespürt werden kann und daß wir es mit Leuten und Wesen zu tun bekommen werden, die es uns abnehmen wollen.«


  »So wie wir«, sagte Gabria grinsend. »Und die wirst du dann alle anheuern.«


  »Wenn es möglich wäre«, lächelte Rodraeg zurück, »warum nicht?«


  »Nichts da«, herrschte die Ritterin und stand auf. »Wir teilen mit niemandem! Laßt uns nun endlich aufbrechen, sonst werden wir gleich hier an Ort und Stelle zum ersten Mal angegriffen.«


  »Von den sechs Bettlern?« fragte Hellas nach.


  »Die lungern hier gewiß noch irgendwo herum«, bestätigte die Ritterin. »Wie gesagt, haben wir sie nur vertrieben, nicht getötet.«


  »Wir sollten Tyrngan umgehen«, schlug Rodraeg vor, der sich bereits weiterführende Gedanken gemacht hatte. »Eine Stadt ist mir einfach ein zu riskanter Ort für das Zepter. Ein Mann reicht aus, um uns dort alle mit Proviant zu versorgen, und da ich mich noch einmal mit dem Heiler treffen möchte, würde ich vorschlagen, daß ich morgen nach Tyrngan hineingehe, während ihr anderen mit dem Zepter die Stadt umrundet. Noch mehr Sorgen macht mir allerdings die weitere Reise.« Er schloß kurz die Augen und versuchte, sich die Karte des Kontinents so genau wie möglich ins Gedächtnis zu rufen. Der Fluß Larnus zog sich immer als Hauptader durch sämtliche Planungen. »Am schnellsten kämen wir natürlich vorwärts, wenn wir nach Kuellen gehen würden und von dort aus mit einem Schiff flußabwärts innerhalb von drei Tagen bis Uderun reisten. Aber mir mißfällt der Gedanke, das Zepter einem fließenden Wasser anzuvertrauen. Wenn dem Schiff irgend etwas zustößt und es sinkt, geht das Zepter möglicherweise unwiederbringlich verloren. Deshalb würde ich es lieber nur über Land transportieren. Über Land jedoch werden wir mehr als dreißig Tage brauchen, wenn wir den Weg der Hinreise nehmen, zwischen Somnicke und dem Larnwald hindurch und an Warchaim vorbei. Schneller wäre es, glaube ich, wenn wir den Larnweg nehmen würden, von Tyrngan aus direkt nach Osten durch den Wald bis Schlehen und von dort aus dann südöstlich nach Uderun.«


  »Das würde auch einen vollen Mond dauern«, widersprach Gabria. »Der Unterschied beträgt nur ein paar Tage. Außerdem ist der Larnwald viel gefährlicher als die Ebenen.«


  »Das schon, aber er ist auch unbewohnter. Ich weiß wirklich nicht, was riskanter ist: das Zepter durch freies Gelände zu tragen oder es heimlich und verstohlen durch einen dichten Wald zu schmuggeln.«


  »Wir bräuchten einen Wagen«, schlußfolgerte die Ritterin. »Wenn wir einen offenen Wagen fänden, auf dem wir alle Platz haben, könnten wir die gesamte Wegdauer halbieren – und damit auch das Risiko.«


  »Aber wir haben kein Geld, um zum Beispiel eine Kutsche anzuheuern«, dachte Rodraeg laut nach. »Wenn Bestar noch bei uns wäre, könnten wir seinen Bernstein verwenden, aber so sieht es schlecht aus…«


  »Laß das unsere Sorge sein«, sagte die Ritterin. »Wir kümmern uns in Tyrngan um einen Wagen und treffen dich wieder östlich der Stadt, wo der Larnweg beginnt.«


  »Nein. Keine Geiseln und kein Diebstahl.«


  »Ich sagte: Laß das unsere Sorge sein. Wenn es das Gewissen des Mammuts zu sehr belastet, einem Landmann den Karren auszuspannen, dann braucht das Mammut ja damit nichts zu tun zu haben. Es wird die Ritterin sein, die einen weiteren Beutezug macht.«


  »Nein.« Rodraeg hörte nicht auf, ihr zu widersprechen, was die Ritterin ganz offensichtlich nicht gewöhnt war. »Diese ganze Mission ist eine Mammutmission, von den Riesen dem Mammut gegeben. Wir holen euch mit ins Boot, weil es der Mission förderlich sein könnte, aber auf gar keinen Fall werden wir Schuld auf uns laden, um das Zepter überbringen zu können. Dazu ist der Anlaß zu bedeutsam. Wenn die Menschen, die die Botschafter des Zepters sind, während der Erfüllung dieser Aufgabe niedrig und gemein sind, werden sowohl das Zepter als auch das Bündnis zwischen Menschen und Riesen von dieser Niedrigkeit befleckt.«


  Die Ritterin grinste schief. »Ihr könnt den Wagen ja hinterher wieder zurückbringen, wenn euer Gewissen ein kleines bißchen Pragmatik nicht verkraftet.«


  »Im Winter, wo ein Wagen nur im Schuppen steht und nicht gebraucht wird, könnte man vielleicht einen ausleihen. Aber im Sommer, zur Erntezeit, bedeutet das Stehlen eines Wagens den Ruin einer Existenz. Wir brauchen nicht weiter zu diskutieren. Ohne euch vier hätte ich vielleicht Sorgen angesichts von mehr als dreißig Reisetagen, aber mit euch werden wir es schaffen. Wir sind zu siebt, haben zwei gute Bogenschützen dabei, einen Magier, einen Krieger, einen Degenfechter und eine berittene Kämpferin. Es müßten schon zwanzig Gegner gleichzeitig auftauchen, um uns gefährlich zu werden.«


  »Darf ich noch einen Vorschlag machen?« fragte Eljazokad und unterband damit das langwierige Streitgespräch. »Wenn du ohnehin bereit bist, eine längere Reisedauer gutzuheißen, dann laß uns den Larnwald meiden und lieber den längeren Südweg wählen. Im Larnwald können mehr als zwanzig Gegner gleichzeitig über uns herfallen. Es könnten Hunderte sein: Tiere, die sich von der Magie des Zepters bedroht fühlen oder angezogen oder was auch immer.«


  Rodraeg überlegte kurz. Nur zu gut konnte er sich noch daran erinnern, wie er in Wandry, sterbenskrank, Eljazokad zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. »Du hast recht«, nickte er. »Niemand hetzt uns. Wir müssen Sicherheit höher bewerten als Schnelligkeit. Also treffen wir uns, nachdem wir uns getrennt haben, morgen nachmittag südlich von Tyrngan auf der Straße nach Somnicke wieder.«


  »So sei es«, sagte die Ritterin schulterzuckend. »Hier hast du das Zepter wieder.«


  »Wird es dir jetzt doch langsam etwas unheimlich?«


  »Ich habe einfach keine Lust, es die ganze Zeit mit mir herumzuschleppen. Wir lassen euch ja sowieso nicht aus den Augen.«


  Rodraeg nahm den erzenen Stab nur kurz an sich und reichte ihn dann an Eljazokad weiter.


  Mittlerweile dunkelte es. Der 18.Tag des Feuermondes ging zur Neige.


  Eine Stunde Wegstrecke brachte die neugeschmiedete Siebenergruppe noch zwischen sich und die Höhle des Alten Königs, dann schlug sie ein Lager auf. Hellas, Bhanu und Seraikella wollten Wache halten. Die anderen betteten sich auf sorgfältig angeordneten Lagern, nachdem das Mammut sich, diskret hinter ein paar Büschen verborgen, seiner Büßergewänder entledigt und wieder die althergebrachte Kleidung übergestreift hatte.


  Mitten in der Nacht gellte plötzlich ein irrsinniger Lärm auf. Mehrere Gestalten sprangen kreischend wie Affenmenschen aus der Dunkelheit und warfen sich gegen die Wachenden und auf die Schlafenden. Hellas hatte schon einen von ihnen erschossen und Seraikella einer schmutzstarrenden Frau das Breitschwert durch die Brust gestoßen, bevor die Wächter und die aufgeschreckten Schlafenden überhaupt erkannten, daß es sich bei den Angreifern um die sechs zerlumpten Gestalten handelte, die am Tor der Riesenhöhle gesungen und gebetet hatten. Die vier, die noch übrig waren, gebärdeten sich wie wahnsinnig. Eine der Frauen riß sich sogar das dreckverkrustete, stinkende Gewand vom Leib und kämpfte nackt mit nichts als ihren Fingernägeln als Waffen.


  »Tötet sie nicht, sie sind harmlos!« rief Rodraeg, aber er war sich seiner Einschätzung gar nicht sicher. Eine der Frauen hatte sich in den liegenden Eljazokad verkrallt und riß ihn mit schier übermenschlicher Kraft hin und her, während der Magier sich einfach nur zu krümmen und zu schützen versuchte. Einer der Männer – seine Augen funkelten im Mondlicht wie explodierte Sterne – bekam sogar das Zepter zu fassen, das neben Eljazokad gelegen hatte, und rieb sich daran wie ein von seiner Leidenschaft überwältigter Liebhaber. Ein anderer Mann sprang umher und keifte und bellte in einer absurden Sprache, aber mit erstaunlicher Lautstärke. Die andere Frau hatte die zierliche Bhanu zu Boden geschlagen und sprang nun Hellas an, der auch ohne Rodraegs Zuruf gezögert hatte, auf eine unbekleidete Frau zu schießen.


  Seraikella schmetterte der Nackten von hinten die flache Seite seines Breitschwertes gegen die Schläfe. Mit einem Geräusch, das wie Gelächter klang, ging die Frau zu Boden.


  Die Ritterin war aufgesprungen, hatte die neben ihrem Lager in den Boden gerammte Lanze gepackt und stieß dem sich am Zepter vergehenden Bettler das stumpfe Ende der Lanze ins Rückgrat. Der Mann heulte auf. Dann fädelte sie dasselbe Lanzenende unter seinem Ärmel hindurch und schleuderte ihn an seiner Kleidung herum, bis Rodraeg das Zepter zu fassen bekam und es ihm in einem Handgemenge entwinden konnte.


  Jeron MeLeil Gabria rettete Eljazokad vor seiner äußerst zudringlichen Angreiferin. Der Degenfechter packte die Frau von hinten und schnürte ihr den Hals ab, bis ihre fauchenden Bewegungen erschlafften.


  Die Ritterin schleuderte ihren Gegner, bei dem sie die Lanze im Gewand eingefädelt hatte, weiter herum, bis sie ihn gegen einen Felsbrocken lenken konnte. Ungebremst krachte er dagegen und glitt ohnmächtig daran herunter.


  Jetzt war nur noch ein Mann verblieben. Er hüpfte mehr auf und ab als hin und her und schrie aus Leibeskräften: »Kivut riu urb tritz gao! Gao tritz urb riu kivut! Gringarioth! Gringaaaaariooooth!« Die pausbäckige Bhanu Hedji schoß ihm aus einer sitzenden Position heraus einen Pfeil genau ins linke Auge, und er klappte zusammen, als seien ihm sämtliche Sehnen durchtrennt worden. Plötzlich herrschte Stille.


  »Nicht töten, verdammt noch mal!« schrie Rodraeg. »Das ist doch gar nicht nötig!« Er hielt immer noch das Zepter der Riesen in Händen. Er war nicht dazu gekommen, während des Kampfes sein Schwert zu ziehen.


  »Zwei haben wir gleich am Anfang getötet«, sagte Hellas schwer atmend. »Das ließ sich gar nicht vermeiden. Dafür, daß sie vollkommen ausgerastet sind, haben sie sich erstaunlich lautlos angeschlichen.«


  »Was machen wir jetzt mit den drei Überlebenden?« fragte die Ritterin, deren metallische Brüste im Dunkeln schimmerten. »Wenn wir endgültig Ruhe vor ihnen haben wollen, müssen wir sie auch kaltmachen. Sonst kommen sie immer wieder an. Wir haben schon einmal versucht, sie zu vertreiben, und es hat offensichtlich überhaupt nichts gebracht.«


  Rodraeg schaute auf das ganze Schlamassel hinab. Wieder einmal hatten drei Menschen ihr Leben lassen müssen – Menschen, die vom Zepter oder der Höhle oder dem Wanderprediger namens Gringarioth um ihren Verstand gebracht worden waren. Die Liste der Opfer des Mammuts wurde immer länger. Die Kruhnskrieger bei Terrek. Die Gauner, die in Wandry das Pfahlhaus der Gezeitenfrau angegriffen hatten. Einer der Wachtposten des Stadtkapitäns und indirekt auch der Stadtkapitän selbst und seine Familie. Der blauhaarige Udin Ganija und seine nicht minder fremdartigen Jagdgenossen. Und nun drei armselige Verwirrte, zwei davon Frauen. Immerhin war ein Kampf gegen die Haarjäger im Wildbart vermieden worden.


  Jetzt taten sich mehrere Probleme auf. Selbstverständlich durften sie die Besiegten nicht einfach umbringen, das verbot sich von ganz allein. Sie konnten auch die Toten nicht einfach so liegen lassen, ohne sie zu bestatten, das gebot die Ehre eines Menschen. Andererseits würde das Bestatten ohne geeignetes Werkzeug so lange dauern, daß die überlebenden drei bis dahin sicherlich erwachen würden, und dann könnte es unter Umständen noch mehr Tote geben. Rodraeg fragte sich in diesem Augenblick auch, ob die Bande der Ritterin genauso wie das Mammut überall, wo sie ihre Bahnen zog, Leichname hinterließ, um ihren Weg zu markieren. Ob sie von Kjeerklippengardisten, zum Beispiel von denen aus Tyrngan, gesucht wurden. Ob es Steckbriefe von ihnen gab und die Verfolger des Zepters dadurch nur um so zahlreicher wurden.


  »Wir lassen sie einfach liegen«, entschied Rodraeg, »und bringen ein paar Stunden Abstand zwischen sie und uns. Dann können sie ihre Gefallenen bestatten, falls sie wieder vernünftig werden sollten, oder sie können uns weiter verfolgen, wenn sie immer noch im Bann der Höhle stehen. Aber zu dritt werden sie uns wohl kaum schaden können. Selbst zu sechst haben sie keinen von uns verwundet. Sie wollten sich nur am Zepter reiben wie läufige Hunde. Was für ein Wahnsinn.«


  Sie gingen – und die Ritterin zu Pferde nebenher – drei Stunden in finsterster Nacht die verlassene Straße nach Tyrngan entlang und schlugen dort ein zweites Nachtlager auf. Diesmal waren es Rodraeg, die Ritterin, Jeron und der unermüdliche Seraikella, die Wache hielten.


  Rodraeg und die Ritterin musterten sich. Meistens war es Rodraeg, der als erster woandershin schaute. Manchmal war es aber auch Jeron MeLeil Gabria, der wie zufällig beim Aufund Abgehen zwischen sie trat und ihnen die Sicht aufeinander verwehrte.
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  Der Heiler Nerass staunte nicht schlecht, als er Rodraeg gegen Mittag des folgenden Tages untersuchte.


  »Es ist nicht zu glauben, aber Ihr scheint mir vollkommen gesund zu sein! Es ist doch gerade erst … sechs Tage her, da ich Euch eine ausgiebige Bettruhe verordnete!«


  »Vieles ist geschehen in diesen sechs Tagen. Eine sehr starke und sehr alte Magie hat auf mich eingewirkt und das magische Untier ausgemerzt, das sich in meinem Körper eingenistet hat. Es ist seltsam, was so etwas mit einem anstellt. In den ersten Stunden nach der Heilung fühlte ich mich so bewußt lebendig, geradezu jugendlich und unbesiegbar. Als müßte ich mir von niemandem mehr etwas sagen lassen, was mir nicht gefällt. Als hätte ich mir dadurch, daß ich dem sicheren Tod entkommen bin, einen neuen Status verdient, eine höhere Sichtweise auf alles Geschehen. Aber letzte Nacht hat das Schicksal mir doch wieder begreiflich gemacht, daß nichts sich verändert hat. Der Kontinent ist immer noch dieselbe brodelnde Wunde, die vorher in mir drin war. Mein Verändertsein bewirkt nicht, daß irgend etwas anderes sich ebenfalls verändert hat. Alles geht weiter und wieder von vorne los und findet nie zur Ruhe.«


  Nerass rieb sich nachdenklich den Glatzkopf. »Ihr erscheint mir auch sonst verändert, wenn ich das sagen darf. Eure Haare, Eure Augen, selbst Eure Fingernägel – alles wirkt so, als sei es … von den Abnutzungen des Lebens unberührt.«


  »Neue Augen, ja. Ich habe neue Augen erhalten und sehe mit ihnen dennoch dasselbe wie vorher. Und übersehe wahrscheinlich auch nicht weniger als bislang. Nerass – das Leben ist ein Labyrinth, und wir durchschreiten es nicht, sondern es verändert sich stetig und läßt uns dadurch glauben, wir kämen voran.«


  »Von meinem fachlichen Standpunkt aus kann ich Euch nur als geheilt betrachten. Und dennoch bleibt mein Rat an Euch derselbe wie vorher: Für alles, was meine Kenntnisse übersteigt, für alle Fragen und Antworten, die in Euch wüten, wie es vorher das schwarze Ungeheuer tat, solltet Ihr vielleicht eher einen Tempel konsultieren.«


  »Das werde ich wahrscheinlich tun. Jedenfalls danke ich Euch für alles, was Ihr für mich getan habt. Ohne Eure Hilfe wäre ich wohl gar nicht so weit gekommen, meine Heilung noch erleben zu dürfen.«


  »Ach, eine Frage habe ich noch an Euch. Ihr sagtet vor sechs Tagen, daß Ihr Euch Euer Überleben verdienen könntet. Und? Habt Ihr das Gefühl, es Euch verdient zu haben?«


  Rodraeg lächelte. »Ich habe eher das Gefühl, eine Gelegenheit erhalten zu haben, es mir noch verdienen zu können. Wäre ich jetzt schon gestorben, hätte ich genausogut nie geboren sein können. Eine Hoffnung auf einen Sinn oder eine Antwort kann nicht schaden bei einer Erkrankung, oder?«


  »Als Heiler, wenn ich ein Kind sterben sehe, frage ich mich oft, ob es einen Sinn oder eine Antwort gibt. Aber in all meinen Jahren ist mir kein einziger Fall begegnet, in dem Hoffnung geschadet hätte.«


  Auf dem Rathausplatz Tyrngans schaute Rodraeg sich die aushängenden Steckbriefe an. Er fand keinen für die Ritterin oder einen ihrer Gefährten, jedoch einen für Skandor Rigan, also für Dasco, dessen Ableben – lediglich drei Kutschenreisetage von hier entfernt – offensichtlich noch nicht aktenkundig geworden war. Rodraeg kam der ihm selbst grotesk anmutende Einfall, Dascos Leichnam auszubuddeln und in Tyrngan gegen das Kopfgeld einzutauschen. Die in Aussicht gestellte Summe würde die Geldprobleme des Mammuts auf lange Zeit lösen. Aber sie hatten für derartig makabere Unternehmungen gar keine Zeit. Ein Zepter harrte der Übergabe.


  Rodraeg besaß nur noch zweiundzwanzig Taler und acht Kupferstücke. Zwei Taler und die acht Kupferstücke wollte er für einen wie auch immer gearteten Notfall behalten, alles andere gab er auf dem Markt für Proviant aus. Selbst wenn sie sparsam damit umgingen, würden sieben Menschen höchstens eine Woche davon satt werden, aber Hellas und Bhanu Hedji konnten unterwegs auf die Jagd gehen.


  Mit einem großen Proviantpaket auf den Schultern verließ Rodraeg Tyrngan, und er freute sich über seine wiedergewonnene Kraft, über die Möglichkeiten, die ein ungehindertes Atmen ihm eröffnete, und über den Sommer, seine Farben und die Vögel, die überall herumflatterten und so aufgeregt zwitscherten, als gäbe es kein Morgen mehr. Aber es gab ein Morgen. Es gab jetzt wieder ein Morgen.


  Sie wanderten südwärts, die Ritterin ritt ihnen funkelnd voran wie ein mürrischer Leitstern. Wer ihnen begegnete, hatte gefälligst zu staunen. Auch so konnte man sich einen Namen machen.


  Sie nahmen nicht den Weg nach Somnicke, sondern hielten sich eher östlich am Larnrand. In der dritten Nacht hinter Tyrngan hörten diejenigen, die Wache hielten – Seraikella, Jeron und Rodraeg – ein erst leises, dann immer näher kommendes Summen. Rodraeg schwante Übles, also ließ er alle Schlafenden wecken. Auch der Schimmel der Ritterin war unruhig und zerrte an dem Seil, das ihn in der Nähe eines Baumes hielt. Die sieben hatten gerade begonnen, sich mit dem Pferd behutsam vom Lager fortzubewegen, als aus dem Dunkel der Nacht ein großer Schwarm Fleischfliegen über sie herfiel. Bhanu schrie vor Entsetzen und wischte sich gebißbewehrte Flügeltiere aus Gesicht und Haaren, Seraikella brachte das Kunststück fertig, mit seinem Breitschwert Fliegen aus der Luft zu klatschen.


  »In den Wald!« rief Rodraeg. »Wir müssen irgendwo Dekkung finden, sonst fressen die uns bei lebendigem Leibe auf!«


  Tatsächlich waren die vogelgroßen Raubinsekten äußerst angriffslustig. Eljazokad, der noch kurz den Versuch unternommen hatte, mit dem Zepter in der Hand einfach stehen zu bleiben und den Fliegen wie vor dem Höhlenabgrund Vertrauen entgegenzubringen, trug etliche fingerabdruckförmige Bißwunden davon und spurtete schließlich noch an allen anderen vorbei in den Larn.


  Der große alte Wald begann von einem Schritt zum nächsten. In der Dunkelheit war sein Boden mit Stolperfallen und Fallstricken übersät. Die Ritterin, die ihr Pferd hinter sich führte, schlug metallscheppernd der Länge nach hin, rappelte sich aber wieder auf und lief so stolz wie möglich weiter. Auch Eljazokad strauchelte, fing sich jedoch ab, indem er sich auf das Zepter stützte. Rodraeg hatte den Eindruck, daß in diesem Augenblick blaue Funken aus dem Zepter stoben, aber er war zu sehr mit Rennen und Springen beschäftigt, um genauer hinzusehen.


  Die Fliegen blieben zurück. Einige hingen noch wie flügelschlagende Blutegel am Hinterteil des Pferdes. Die Ritterin und Jeron klaubten sie herunter. Seraikella, der die Nachhut gebildet hatte und mit dem Schwert so manche Fleischfliege aus der Luft gedroschen hatte, stand abwartend da. Auch nach drei Tagen gemeinsamer Reise war Rodraeg sich immer noch nicht im klaren darüber, ob der tätowierte Hüne stumm war oder einfach nie redete. Bhanu Hedji hatte immerhin vier oder fünf Worte gesprochen in den letzten Tagen, und ihre Stimme war leise und rauh gewesen.


  »Das war noch nicht alles«, schnaufte Eljazokad. »Sie sammeln sich.«


  »Dieses Kleinvieh geht mir auf die Nerven«, zischte Hellas, der seinen Bogen und seinen Degen gleichzeitig in Händen hielt.


  »Wir graben uns ein. Los!« rief Rodraeg, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Ich kann meine Stute nicht eingraben«, widersprach ihm die Ritterin.


  »Dann bleib neben ihr stehen und stirb«, sagte Rodraeg hart und begann, mit seinem Anderthalbhänder den trockenen Waldboden aufzuharken.


  Die Gruppe teilte sich jetzt tatsächlich in zwei Hälften. Rodraeg, Hellas und Bhanu gruben sich ein. Die Ritterin blieb neben ihrem Pferd stehen, Jeron und Seraikella wichen nicht von ihrer Seite, und auch Eljazokad sagte: »Das bringt nichts mit dem Eingraben. Die Fliegen können uns tagelang belagern. Wir müssen ein Ergebnis erzielen.«


  »Dann erziele ein Ergebnis, aber wir graben uns trotzdem vorsichtshalber ein«, sagte Hellas, der mit gleich zwei Wurfmessern im Erdreich wühlte. Das dritte hatte er Bhanu geliehen.


  Um sie her brummte das Dunkel. Die wenigen Sterne, die durch das Blätterdach noch zu sehen waren, wurden von Hunderten von Leibern ununterbrochen verdeckt und wieder enthüllt.


  Dann griff der Schwarm an, tosend und brausend wie ein auf engsten Raum verdichteter Orkan. Seraikella, Jeron und die Ritterin – die außer ihrer Lanze noch ein Schwert besaß, das meist seitlich am Sattel baumelte – kämpften mit rudernden Armen und Klingen – ein Unterfangen der Unmöglichkeit eigentlich, denn ihre Hiebe trafen mehr die Luft als etwas anderes. Eljazokad jedoch stellte sich breitbeinig hin, hob das Zepter des Riesenkönigs mit beiden Armen über den Kopf und schrie: »Rulkineskar!« Immer wieder: »Rulkineskar!« Die Fliegen hefteten sich zu Hunderten an ihn und bedeckten seinen Leib wie eine ölig wimmelnde Masse. Sogar in seinen »Rulkineskar« schreienden Mund krochen einige der Raubinsekten – aber kein einziges biß zu. Sie zerrten eher an seiner Kleidung, aber da Eljazokad nicht mehr das eigens für die Fliegen gefertigte Höhlengewand trug, führte das zu nichts. Dennoch hatte er das Gefühl, daß ihn der Schwarm in eine bestimmte Richtung zog und drängte, tiefer in den Wald hinein. Er ließ sich treiben, zehn, fünfzehn Schritte fort von den anderen, dann verschwand der Spuk. Die Fliegen zerstreuten sich wie auf ein unsichtbares Signal hin. Ein paar Augenblicke summten sie noch als Hunderte von Individuen dickleibig hierhin und dorthin, dann flogen sie alle ins Dunkel davon.


  Rodraeg, Hellas und Bhanu, die unter ihrer Mulch- und Moosschicht tatsächlich unbehelligt geblieben waren, gruben sich nach Luft ringend wieder ins Freie.


  Sofort baute sich die Ritterin wutentbrannt vor Rodraeg auf: »Wenn diese verfluchte Sache mich meine Stute kostet, ist es das nicht wert! Ich werde mit jeder Art von Angreifer fertig, aber ich kann das Tier nicht gegen Tausende von fliegenden Ungeheuern gleichzeitig verteidigen!«


  »Ich wußte nicht, daß Fleischfliegen angreifen würden«, entschuldigte sich Rodraeg. »Ich dachte, die verlassen die Höhle des Alten Königs nicht.«


  »Du hast es geschafft!« rief Jeron erleichtert zu Eljazokad hinüber. »Du hast sie vertrieben mit dem Stab und dem magischen Wort.«


  Eljazokad kam langsam, leicht strauchelnd, wieder zu den anderen zurück. Dort ließ er sich erschöpft ins Moos fallen. »Ich habe gar nichts getan.«


  Rodraeg, der sich immer noch Erde aus den Haaren klaubte, setzte sich neben ihn. »Was ist passiert?«


  Der junge Lichtmagier zögerte erst, sprach dann aber doch. »Ich … bin mir nicht sicher, ob wir das Ganze richtig verstehen. Die Fliegen … sind durchaus bereit, uns aufzufressen, aber sie wollen dem Zepter nicht schaden. Sie wollten mir irgend etwas zeigen, etwas, was in dieser Richtung dort liegt, im Larnwald. Aber ich weiß nicht, wo, wie weit entfernt. Sie zerstreuten sich, weil sie – glaube ich – nur eine kurze Zeit gemeinsam handeln konnten. Oder nur eine kurze Zeit dem Zepter widerstehen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls … habe ich verzweifelt versucht, meine Magie anzuwenden. Als das nicht klappte, habe ich versucht, das Zepter anzuzapfen, die Lichtmagie des Zepters durch mich hindurch nach außen fließen zu lassen. Das hat auch nichts gebracht. Ich habe wirklich meine Magie verloren.«


  »Aber sie haben dich nicht gebissen. Zu Beginn des Angriffs haben sie dich gebissen.«


  »Ja. Aber ohne richtig zuzubeißen oder gar abzubeißen. Vielleicht wollten sie mich auch da nur in eine bestimmte Richtung treiben.«


  Rodraeg seufzte. »Ich fürchte, daß wir mit den Fliegen sehr, sehr vorsichtig sein müssen. Sie schützen womöglich das Zepter, aber sie machen sich nichts aus uns. Sobald sie das Gefühl haben, wir taugen nichts als Überbringer, werden sie uns vertilgen, um würdigeren Überbringern Platz zu machen. Eingraben war gar keine so schlechte Idee.«


  »Möglicherweise«, raunte Eljazokad, »sind die Fliegen auch nicht einverstanden damit, daß wir uns von der Ritterin und ihren Leuten begleiten lassen.«


  »Möglicherweise. Aber solange wir auch andere Angreifer zu fürchten haben als Fleischfliegen, bin ich froh über jede Verstärkung, die wir bekommen können.«


  Obwohl sie höchstens hundert Schritte in den Larnwald hineingeflüchtet waren, war nur noch Seraikella in der Lage, die Richtung, die am schnellsten wieder hinausführte, anzudeuten. Schweigsam führte er die anderen aus dem Wald, und dort, am Rand der pilzbewachsenen Bäume, schlugen sie dann ein neues Nachtlager auf.


  Der 22. und 23. Feuermond blieben ereignislos. Die Siebenergruppe mit dem Zepter der Riesen bewegte sich weiter Richtung Südosten am Larnwald entlang. Mehrmals verließen sie die Straße, um durch baumbestandenes oder hügelig unwegsameres Gelände abzukürzen, oder auch einfach, um größeren auf der Straße befindlichen Reise-, Handels- oder Gardistengruppen auszuweichen. Hellas schoß ein paar Hasen, die ihm leichtsinnig vor den Bogen hoppelten. Bhanu begann sich für Eljazokad zu interessieren und tanzte viel um ihn herum.


  Am 24. gewann auch die Ritterin einen hartnäckigen Verehrer. Der junge Mann nannte sich Jeg Obery. Er war ihnen zu Fuß entgegengekommen, ein Wanderer mit einem Stab, einem Messer im Gürtel und einem Reiseranzen über dem farbenfrohen Hemd, und er ließ sich nicht abschütteln, auch nicht durch Seraikella oder Hellas. Er pflückte Wegesrandblumen und schenkte sie der Ritterin, und die gab sie ihrer Stute zu fressen. Er sang eine tieftraurige Ballade, während die anderen im Schatten eines Baumes in der Mittagsglut dösten. Er machte Komplimente und trug Anträge vor, wurde vertrieben und beschimpft, aber er tauchte immer wieder auf. Am 25.Feuermond nahm ihn schon niemand mehr richtig wahr, und das nutzte Jeg Obery dann zum Handeln. Mit einem plötzlichen, völlig unerwarteten Vorstoß griff er nach dem von Jerons Schlafdecke verhüllten Zepter und ließ sich auf ein peinliches Gezerre mit Eljazokad ein, der den Stab nicht aus den Händen gab. Oberys Gesicht war zu einer roten Fratze geworden, als er an dem Zepter zog und riß. Die Ritterin drosch ihm schließlich von hinten ihre Lanze über den Schädel. Sie betteten den Besinnungslosen unter das ausladende Laubdach einer Linde, damit er keinen Sonnenstich bekam, und zogen unbehelligt weiter. Die Ritterin hatte ihm noch eine welke Blume auf die Brust gelegt.


  Selbstsicherheit und Zweifel lösten sich bei Rodraeg fortwährend ab. Jeg Obery war letzten Endes nur auf das Zepter aus gewesen, obwohl es vor neugierigen Augen verborgen gewesen war. Aber auch Jeg Obery hatte keine wirkliche Gefahr dargestellt. Es war, als ob der Fliegenstab nur Fliegen anzog, keine Wespen, Hornissen oder Adler. Andererseits war der Himmel so weit und unermeßlich – wer wollte sich anmaßen zu wissen, was bei einer beinahe vollständigen Durchquerung des Kontinents von West nach Ost noch alles an Fährnissen auftauchen mochte?


  Rodraeg dachte auch viel über die Ritterin und ihr Gefolge nach. So richtig warm wurde er mit den Vieren nicht, sie wirkten ihm zu skrupellos, zu uninteressiert an dem, was zwischen Menschen und Riesen tatsächlich von Bedeutung war. Schon öfters, in Stunden der Unsicherheit, hatte Rodraeg über sein Mammut nachgegrübelt, darüber, wie wenig er von Bestar, Hellas und Eljazokad gewußt hatte, als er sie einlud, Teil seines Lebens zu werden. Aber entweder hatte er bei ihnen einfach Glück gehabt, oder die Auswahlkriterien waren doch ausreichend abschreckend für Ungeeignete gewesen. Er konnte sehr zufrieden sein mit seiner kleinen Truppe, und er verspürte absolut keine Zufriedenheit, wenn er Jeron, Seraikella, Bhanu oder die hochmütige Reiterin betrachtete.


  Dann, am Ende einer solchen Nachdenklichkeit, kam ihm noch ein anderer, ungewöhnlicherer Einfall: Vielleicht war es das Zepter, das ihn dazu brachte, den vier neuen Begleitern so nachhaltig zu mißtrauen. Vielleicht verwandelte das Zepter auch ihn schleichend in einen Jeg Obery. Von diesem Gedanken ausgehend, beschloß Rodraeg, immer dann, wenn er unzufrieden war mit dem, was die Ritterin oder einer ihrer Leute tat oder sagte, ganz besonders freundlich zu sein.


  Zwei weitere Tage verstrichen ohne besondere Vorkommnisse. Das Wetter war gleichbleibend heiß, die Ritterin schwitzte unter ihren aufgeheizten Metallrüstungsteilen, weigerte sich jedoch, in etwas weniger Auffälliges zu schlüpfen. Die Stimmung in der Gruppe war weiterhin von einer schleichenden Feindseligkeit geprägt. Eljazokad verscheuchte Bhanu, weil sie erstens viel zu jung war für ein derartiges Abenteuer, und weil er sich zweitens nie ganz sicher sein konnte, ob sie eigentlich ihm oder dem Zepter in seinen Händen schöne Augen machte. Hellas legte sich einmal mit der Ritterin an, als er behauptete, die Bogenschützin Bhanu habe ihre Trefferfähigkeiten doch höchstens dem Glück zu verdanken, das überall und immer eine schützende Hand über Kinder halte. Jeron bemühte sich nach Kräften, seiner Ritterin zu imponieren, doch Rodraeg konnte einmal nach der Morgenmahlzeit beobachten, wie diese mit Seraikella hinter ein paar Büschen verschwand. Er verspürte eine kurze, fast närrisch zu nennende Eifersucht, aber dann konzentrierte er sich wieder auf das Naheliegende: Er dachte an Naenn und ihren sich stetig wölbenden Bauch, er dachte an Cajin und wie er versuchen würde, der Schwangeren jeden Wunsch zu erfüllen. Und er vermißte und sorgte sich um Bestar, der womöglich im Wildbart mit Haarjägern zu kämpfen hatte. Ein anderer Grund, weshalb die Riesen ihn nach dort geholt haben mochten, fiel Rodraeg nicht ein.


  In der Nacht auf den 27.Feuermond wurde Rodraeg unsanft von Hellas geweckt. »Verfluchter Mist, Rodraeg, wir haben das Zepter verloren!«


  »Das Zepter? Was denn? Wie denn?«


  Eljazokad lag neben ihnen im Gras und schlief. Für einen Moment fürchtete Rodraeg, die Bande der Ritterin hätte sich mit dem Zepter aus dem Staub gemacht, doch dann sah er auch Seraikella und Bhanu Hedji im Kreis liegen. Auch sie schienen zu schlafen wie Eljazokad, doch dann begriff Rodraeg, daß die drei ohnmächtig waren.


  »Was ist denn bloß passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe geschlafen wie du. Aber der Tätowierte und das Kindchen haben Wache gehalten und liegen jetzt hier. Jeron hat mich geweckt und mir gesagt, daß sie den Dieb verfolgen. Dann sah ich noch die Ritterin davonreiten. Und Eljaz hat das Zepter nicht mehr.«


  Rodraeg spürte, wie die Nacht sich um ihn fester zusammenzog. »Ist Jeg Obery uns gefolgt, was meinst du?«


  »Niemals. Irgend jemand hat unsere beiden Wächter ausgeschaltet, das war nie und nimmer dieser Blumenstutzer.«


  »Die Fliegen?«


  »Hätten wir die nicht gehört?«


  Zähneknirschend machte Rodraeg sich daran, Eljazokad aufzuwecken. Er besaß immer noch Nerass’ Algensalzfäßchen, das leistete jetzt gute Dienste. Der junge Magier öffnete mit flatternden Lidern die Augen. Rodraeg ließ ihm kaum Zeit, zu sich zu kommen. »Das Zepter!« beschwor er ihn eindringlich. »Kannst du spüren, wo es sich befindet?«


  »Ich … ich … ich … habe keine Magie mehr, Rodraeg.«


  »Das spielt keine Rolle. Das Zepter hat genug Magie. Kannst du es spüren?«


  Eljazokad wand sich verzweifelt. »Ich … habe … keine … Magie … mehr.«


  »Hör mir zu«, ließ Rodraeg nicht locker. »Es spielt keine Rolle, was du hast oder kannst. Glaubst du, Jeg Obery war ein Magier? Glaubst du, die sechs Bittsteller vom Höhlentor waren Magier? Keiner von ihnen! Aber alle waren wie versessen auf das Zepter. Sie konnten es spüren, etwas spüren, etwas, das ihnen ein Versprechen machte. Wahrscheinlich könnten auch Hellas und ich das Zepter jetzt spüren, wenn wir nur die Zeit hätten, uns genügend zu konzentrieren, aber es muß leider schnell gehen, und du bist unsere naheliegendste Wahl, wenn es darum geht, etwas Magisches zu orten.«


  »Jja«, stammelte Eljazokad, zuerst ungläubig, dann sicherer werdend. »Es bewegt sich. Nicht weit von hier. Dort drüben.«


  »Kannst du laufen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Dann kommt. Jetzt werden wir der Ritterin mal zeigen, warum wir das Mammut heißen und nicht … die Schimmelstute.«


  Sie rannten los in die Nacht, Rodraeg mit gezogenem Schwert und seinem Rucksack auf dem Rücken, Hellas mit schußbereitem Bogen. Die Situation war nicht unähnlich der Nacht auf Harpas Hof, wo sie ebenfalls zu dritt gewesen waren, aber diesmal hetzten keine Wölfe durchs warme Dunkel und keine Tiermenschen hielten Kinder in ihren Klauen. Diesmal sprengte irgendwo dort vorne eine zornige Ritterin über Wiesen, ein Degenfechter irrte umher, und das wertvolle Zepter der Riesen wurde von einem Unbekannten entführt, der Wächter und Behüter sanft in Schlaf versetzen konnte.


  Eljazokad bremste sie ein wenig. Er war immer noch benommen, konnte aber nicht sagen, was ihn eigentlich betäubt hatte. Einmal hörten sie die Ritterin linker Hand in vollem Galopp höchstens zweihundert Schritt entfernt an ihnen vorbeipreschen, hielten es aber für besser, sich nicht bemerkbar zu machen. Durch einen Mehrfrontenangriff konnten sie den Dieb mit höherer Wahrscheinlichkeit in die Enge treiben.


  Nachdem sie unter den nickend zuschauenden Sternen etwa eine Sechstelstunde hierhin und dorthin gelaufen waren, hatte Eljazokad die Witterung des Zepters plötzlich so fest, als sei es nur noch wenige Schritte entfernt. Unwillkürlich hielt das Mammut inne und starrte in die Nacht. Nur zu gerne hätte Eljazokad jetzt das Streulicht des Sternenzelts magisch verstärkt, aber so sehr er sich auch zu konzentrieren versuchte – wenn er nach seiner Magie tastend die Hand ausstreckte, faßte er jedesmal ins Leere.


  »Dort vorne!« zischte Hellas und hob den Bogen an. »Dort kauert jemand im Gras.«


  »Nicht schießen, es könnte auch Jeron sein«, mahnte Rodraeg.


  »Das ist nicht Jeron. Das sieht eher…« Weiter kam er nicht. Ein lieblich summendes Lied schwebte aus der Dunkelheit zu ihnen hin, wand sich durch ihre Gehörwindungen in ihre Gehirne hinein und ließ all ihre Muskeln zu Wasser werden. Unabgefangen stürzten sie ins Gras und vermochten sich nicht mehr zu rühren. Eljazokad verlor sogar das Bewußtsein, Hellas und Rodraeg konnten noch hören und sehen, sich aber nicht mehr bewegen. Seltsamerweise verspürten sie in ihrer völligen Hilflosigkeit keine Furcht. Sie waren sehr müde und empfanden die Behaglichkeit eines unmittelbar bevorstehenden Schlafes, den man sich durch harte, ehrliche Arbeit verdient hat.


  Eine Gestalt trat wie durch kohlenstaubgeschwärzte Milch an sie heran. Kurze Zeit später waren es zwei Gestalten.


  »Das hier ist er, oder?« Die erste Gestalt deutete auf Eljazokad.


  »Ja, das ist er«, bestätigte die zweite Gestalt.


  »Was, wenn sie einfach nicht aufgeben wollen? Dein Lied zeitigt nicht die erwartete Wirkung.«


  »Das Zepter beschützt die Sieben. Wir hatten höchstens mit vier gerechnet.«


  »Die Pferdefrau kommt nahe, wenn wir säumen.«


  »Sorge dich nicht. Mein nächstes Lied wird ihrem Pferd die Fesseln brechen. Aber ich mache mir Gedanken. Sieh ihn dir an. Fällt dir nichts auf?«


  »Seine Magie! Sie ist fort! Das widerspricht all unseren Informationen!«


  »Die Geschichte wiederholt sich, Greifender. Wir sollten ermessen, ihn mit uns zu nehmen. Er könnte jetzt endlich zu uns gehören.«


  »Ihn und das Zepter zugleich? Ich kann nicht alles tragen, was von Wert sein könnte, Singender. Laß uns das … Singender?«


  Die zweite Gestalt antwortete nicht mehr. Es hatte ein häßliches Geräusch gegeben, und nun ragte die Spitze eines Degens aus ihrer Brust. Keine Hand berührte den Degengriff. Die Klinge war geworfen worden. Nun kippte die zweite Gestalt zur Seite und blieb liegen. Gleichzeitig sprang Jeron MeLeil Gabria die flüchtende erste Gestalt an, riß sie zu Boden und bohrte ihr den zweiten Degen durch den Leib. Auch die erste fiel und stieß im Sterben noch seltsame Worte hervor: »… rungdemme … rungdemme … rungdemme…«


  Rodraeg, der das Geschehen aus seiner unvorteilhaft liegenden Haltung mitbekam, brauchte eine Weile, bis er begriff, daß das letzte Wort des Diebes »Dämmerung« lautete.


  Jeron nahm dem, der als zweiter gestorben war, das Zepter Rulkineskars ab, zog seine beiden Degen aus den Leichen, säuberte sie im mattblauen Gras und kam zu Rodraeg, Hellas und Eljazokad herübergeschlendert.


  »Ich stelle immer wieder aufs neue fest, daß es lohnend ist, euch unbemerkt zu folgen«, grinste er. Dann steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff nach der Ritterin. Mit metallisch dröhnenden Hufen kam sie angesprengt, flankte schwer atmend aus dem Sattel und ließ sich von Jeron alles berichten. Befriedigt verzeichnete sie, daß das Zepter geborgen war. Dann befahl sie Jeron, hier zu warten, »bis die drei Mammutknaben wieder auf eigenen Beinen stehen« konnten, und ritt selbst zum Lager zurück, um sich um Seraikella und Bhanu zu kümmern.


  Es dauerte tatsächlich eine ganze Weile, gut eine halbe Stunde, bis Rodraeg und Hellas langsam die Gewalt über ihre Gliedmaßen zurückerlangten. Ein taubes Gefühl blieb, ähnlich einem eingeschlafenen Bein, aber mit leicht wackeligen Bewegungen konnten sie sich nun die beiden Diebe betrachten, für die weder Jeron noch die Ritterin Interesse zeigten. Es handelte sich um zwei halbwüchsige Knaben mit geschorenem Haar. Sie trugen dunkelblaue oder schwarze Kutten, beide waren sie vollkommen unbewaffnet und auch sonst nicht ausgerüstet. Nicht einmal Proviant trugen sie bei sich. Während Hellas sich mit dem Heilsalz um Eljazokad kümmerte, fand Rodraeg heraus, daß die Handinnenflächen der beiden toten Jungen beschriftet waren, in einer Sprache, die Rodraeg nicht kannte. Da sie ohnehin noch warten mußten, bis Eljazokad wieder gehen konnte, zündete Rodraeg seine Laterne an und machte eine Abschrift der fremdartigen Zeichen in sein wellig gewordenes Pergamentenheft. Irgendwann kam Hellas zu ihm.


  »Wenn ich die beiden einfach so getötet hätte, wärst du mit mir hart ins Gericht gegangen dafür.«


  »Mit Sicherheit. Aber erstens gehört Jeron nicht zum Mammut und untersteht somit nicht meiner Verantwortung, und zweitens haben wir drei darin versagt, rechtzeitig etwas gegen das Töten zu unternehmen. Hinterher haben wir kein Recht mehr, uns zu beschweren. Eine süße kleine Melodie hat uns vollständig lahmgelegt.«


  »Und? Was sind das für Bürschlein? Sie sehen wie Tempelnovizen aus.«


  »Sie gehören zur Dämmerung, jener geheimnisvollen Gruppe, die von Eljazokads Vater Zarvuer gegründet wurde. Sie kannten Eljazokad, aber er gehört nicht zu ihnen. Seine Magie stieß sie bislang ab, denn Zarvuer hat seine Magie weggegeben, um ein vollständiger Mensch zu werden. Jetzt aber, da Eljazokad kein Magier mehr ist und somit die Geschichte seines Vaters wiederholt, könnten sie versuchen, ihn für sich zu gewinnen.«


  »Dann stimmt es also, daß seine Magie weg ist.«


  »Leider. Was mich aber noch mehr beunruhigt, ist, daß das Mammut offensichtlich von der Dämmerung überwacht wird. Bislang sind wir der Dämmerung nicht in die Quere gekommen, weil wir immer nur indirekt mit Magie zu tun hatten, aber nun, da wir zu Botschaftern des magischen Vermächtnisses der Riesen geworden sind, haben wir ein Eingreifen provoziert. Immerhin haben sie uns nicht getötet. Sie wollten nur das Zepter, wahrscheinlich, um es zu zerstören. Aber es kann gut sein, daß die Fronten sich verhärten, nun, da es Tote gegeben hat.«


  »Woher weißt du das alles?« staunte Hellas.


  »Ich mache mir lediglich einen Reim auf das, was wir bislang in Erfahrung bringen konnten. Wir sollten vielleicht doch versuchen, in Kuellen auf den Wasserweg zu wechseln, denn der Transport des Zepters birgt mit jedem Tag größere Gefahren.«


  Die restliche Nacht grübelte Rodraeg über dieses Problem nach. Bald erreichten sie den Weg, der quer durch einen südlichen Ausläufer des Larnwaldes direkt nach Kuellen führte. Aber konnte Rodraeg sich dort überhaupt blicken lassen? Fortgegangen war er zu Beginn dieses Jahres mit einem bezaubernden Schmetterlingsmädchen – und nun kehrte er zurück, unrasiert und ungepflegt, mit einer Bande farbenprächtiger, bewaffneter Wegelagerer an seiner Seite. Was mochten seine ehemaligen Kollegen im Rathaus darüber denken, was die vielen, vielen Bürger, die ihn bei seiner täglichen Arbeit kennen- und schätzengelernt hatten? Noch gravierender jedoch war das Problem, wie es ihnen ohne Geld überhaupt gelingen sollte, eine Schiffspassage für sieben Personen zu bezahlen.


  Rodraeg spürte immer noch einen wispernden Widerwillen gegenüber der Ritterin und ihren Leuten. Die Gnadenlosigkeit, mit der Jeron getötet hatte, anstatt die Angreifer nur zu überwältigen, ließ sogar Hellas’ sorglosen Umgang mit dem Leben anderer in mildem Licht erscheinen. Jeron war immer hinter dem Mammut her, selbst wenn man ihn weit voraus wähnte. Ein freundlich wirkender Schatten mit zwei todbringenden Stacheln. Einer der widersprüchlichsten und somit unangenehmsten Menschen, mit denen Rodraeg es je zu tun bekommen hatte.


  Doch dann war da wieder diese andere Stimme in Rodraeg, diejenige, die ihn vor sich selbst warnte. Jeron hatte dem Mammut noch nie wirklichen Schaden zugefügt. Womöglich hatte er sogar eine Verschleppung Eljazokads verhindert. Woher also diese Abneigung? Versuchte das Zepter, einen Keil zwischen beide Truppen zu treiben, um zwischen allen nach ihm greifenden Händen hindurch wieder in eine unergründliche Tiefe des Vergessens abtauchen zu können?


  Rosafarben wie ein speziell gekelterter Wein begann der 27.Feuermond. Auch dieser Tag blieb nicht ohne Schwierigkeiten.


  Etwa der zwanzigste Händler, der ihnen auf der Landstraße entgegenkam, drehte vollkommen durch und versuchte, sie mit seinem eigentlich lächerlichen, von zwei Maultieren gezogenen Karren zu überfahren. Dreimal, viermal, fünfmal wendete er immer wieder und nahm neuen Anlauf auf Eljazokad und das Zepter, bis die Ritterin schließlich ihre Lanze auflegte und den Händler nach einem kurzen Anritt dermaßen hart vom Kutschbock rammte, daß er mit verdrehten Gliedern im Straßengraben liegenblieb. Anschließend wandte sie sich wieder wutschnaubend an Rodraeg. »Jetzt reicht es mir. Dieses Zepter zu bewachen ist ja schlimmer, als einen wilden Stier freihändig über Brombeerhecken zu reiten. Was kommt denn als nächstes? Reisigsammelnde Muttchen, die als heulende Meute auf uns eindreschen? Zwergkaninchen, die ihre Nagezähne in unsere Waden schlagen? Wir nehmen uns jetzt den Karren dieses närrischen, kläglichen Mannes und werden damit doppelt so schnell sein wie bisher, und ich will keinen mitfühlenden Vortrag über diesen Spinner und seine Möglichkeit zum Broterwerb hören!«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Rodraeg.


  »Wie – du stimmst mir zu? Einfach so? Kein Zetern, kein Predigen, kein hingebungsvolles Ausbessern meiner schartigen Seele?«


  »Nein, ich stimme dir zu. Er hat uns angegriffen. Daß ihr ihn nicht getötet habt, bedeutet schon Glück genug für ihn. Außerdem – wenn wir doppelt so schnell vorankommen, werden wir nur halb so viele Tage bis zum Wildbart brauchen und nur halb so vielen Reisenden Gelegenheit geben, irgendwelche gegen uns gerichteten Dummheiten anzustellen.«


  »Das hast du gut erkannt. Die Ritterin nimmt nun also diesen Wagen samt Zugtieren in Besitz, und das Mammut ist herzlich eingeladen, mitzufahren.«


  Stumm übernahm Seraikella die Zügel, während Eljazokad und Rodraeg sich noch um den Händler kümmerten. Er hatte Schürfwunden, Blutergüsse und Prellungen, und möglicherweise war sein linker Arm gebrochen. Aber wenn sie ihn deutlich sichtbar an den Straßenrand betteten, würde er von anderen Händlern gefunden und zur nächsten Ortschaft mitgenommen werden.


  Rodraeg überlegte hin und her, dann zückte er ein Pergament und notierte darauf:


  
    Ihr habt uns angegriffen, wir handelten in Notwehr. Euren Wagen haben wir nicht gestohlen, sondern ebenfalls in Notwehr ausgeliehen. In spätestens einem Mond werden wir ihn über einen Mittelsmann in Rigurds Stall in Warchaim abstellen lassen. Seht bitte davon ab, uns gardistische Unannehmlichkeiten zu bereiten, andernfalls sähen wir uns gezwungen, Euch wegen Eures Angriffes anzuzeigen.


    Mit aller gebührenden Hochachtung:

    sieben Reisende

  


  Den Zettel steckte Rodraeg dem besinnungslosen Händler vorne ins Hemd. Dann beeilten sich er und Eljazokad, auf den Wagen zu kommen. Zwar gebärdeten sich die beiden Maultiere besonders am ersten Tag noch sehr störrisch, aber sie folgten immer der Schimmelstute, wenn die Ritterin vor ihnen hertänzelte.


  Auf der mit gelblichen Rosenkohlblättern übersäten Ladefläche versank Rodraeg in tiefe Grübelei. Das Mammut hatte nun eine bedeutsame Grenze überschritten: die Aneignung fremden Eigentums zum Zwecke der Erfüllung eines Auftrages. Aber mehr als jemals zuvor glaubte Rodraeg seit seiner Heilung an Riban Leribin und die Weisheit seiner Planungen. Dieses Zepter war wichtig. Dieses Zepter war gefährlich. Es verwandelte harmlose Stubenfliegen in zähnefletschende Fleischfliegen. Je kürzer die Reisedauer, desto weniger Blut würde unterwegs vergossen werden.


  Mit dem Karren kamen sie tatsächlich doppelt so schnell vorwärts wie ohne. Seraikella und Bhanu wechselten sich auf dem Kutschbock ab, Rodraeg, Eljazokad, Hellas und Jeron saßen oder lagen sogar auf der kleinen Ladefläche oder ließen nach hinten die Beine baumeln und sich von der Sonne bescheinen. Die Ritterin ritt nebenher, vorneweg oder als Späherin seitlich über Hügelkuppen, denn sie waren mit dem Wagen auf die Straße angewiesen und wollten argwöhnischen Gardistentrupps nur dann ausweichen, wenn diese die Uniform Tyrngans trugen – einer Gegend also, in der die Bande der Ritterin bereits bekannt und berüchtigt war. Jedenfalls ignorierten sie den Waldweg nach Kuellen und umfuhren die Südspitze des Larnwaldes, um dann die östliche Richtung einzuschlagen und sich dem Larnus anzunähern. Jeden Abend wetteiferten Hellas und Bhanu im Jagen. Jeden Abend ging der Wettkampf unentschieden aus, war aber ertragreich für die Gruppe.


  Am ersten Tag des Rauchmondes hatten sie bereits die Hälfte der Distanz zwischen Kuellen und Warchaim zurückgelegt. Im Verlauf des Tages wurde der Himmel ganz schwarz, und am Abend fegte ein verheerender Hagelsturm über das Land und überschüttete die größtenteils bereits abgeernteten Felder mit Wasser und zwetschgengroßen Eisstücken. Seraikella brachte die beiden Maultiere und das Pferd der Ritterin in einem verfallenen Futtermittelverschlag in Sicherheit, so daß dort kein Platz mehr war für Menschen. Die siebenköpfige Zeptergruppe drängte sich unter den Karren, hockte aber schon bald im gurgelnden Schlamm. Bhanu drängte sich, bei jedem Blitz übertrieben zusammenzuckend, an Eljazokad. Die Ritterin schimpfte über den Rost, den ihre Rüstung zwischen den Beinen ansetzte. Hellas knurrte und litt in der Enge. Schließlich zog er es vor, die Deckung zu verlassen und neben dem Verschlag gezaust und durchnäßt zu werden. Eljazokad hörte als erster das Summen.


  Zuerst schien es nur der durch Bretter heulende Wind zu sein, doch dann konnten alle es hören: Fleischfliegen. In größerer Anzahl noch als beim letzten Mal.


  »Das Zepter darf wohl nicht mit Wasser in Berührung kommen«, mutmaßte Eljazokad. »Die Fliegen sind alarmiert und sehen in uns erneut nur unzulängliche Überbringer.«


  »Was können wir dagegen tun?« fragte Rodraeg bang.


  Der Lichtmagier, der seine Magie eingebüßt hatte, seufzte. »Ich werde das Zepter in den Verschlag zu den Tieren packen Vielleicht lenkt das die Fliegen von uns ab.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, zischte die Ritterin. »Die Tiere können sich nicht wehren. Wir schon.«


  »Richtig«, pflichtete Jeron ihr bei. »Hagel und Regen sollten uns im Kampf gegen die geflügelte Höllenbrut einen Vorteil verschaffen. Wir sollten unsere Schlafdecken und jeden Fetzen zusätzlichen Stoff, den wir auftreiben können, nutzen, um unsere Haut zu umwickeln und zu schützen, und dann kämpfen!«


  »Ich werde nicht kämpfen«, sagte Eljazokad trotzig. »Ich halte das Zepter.« Er schloß die Augen und begann wieder mit seinem Rulkineskar, Rulkineskar- Anrufungsgesang, während die Ritterin und ihre Leute Löcher in ihre Decken schnitten, um diese als zusätzliche Überwürfe tragen zu können. Rodraeg und Hellas klaubten die ärmellosen Büßergewänder hervor, die sie in der Höhle des Alten Königs getragen hatten, und streiften sich diese über ihre gewöhnliche Kleidung. Kurz darauf begann im zerfransten, violetten Licht des Sturms der Kampf.


  Die Fleischfliegen waren selbst ein Hagel, eine schwarze, fettleibige Sturmbö, die sich in Schwaden und Wirbeln immer wieder auf die verzweifelt fechtenden Menschen warf. Rodraeg sehnte sich nach einem neuerlichen Eingraben, aber der Boden bestand nur noch aus Matsch und würde jeden ersäufen, der darin Rettung suchte. Hellas, die Ritterin und Bhanu kämpften ruhig und gezielt, sammelten Fliegenleiber auf ihren Klingen wie auf Fleischspießen. Seraikella kämpfte tanzend, wurde selbst zu einem Wirbelwind. Sein Breitschwert irrlichterte im Widerschein von Blitzen, und er schlug Fliegen ebenso zur Seite wie Hagelkörner. Rodraeg hatte sich zum Verschlag zurückgezogen, bis er zumindest eine Bretterwand im Rücken spürte, und wischte mit seinem abermals unpraktisch langen Schwert im Unwetter herum, um sich den Fliegenschwarm vom Leib zu halten. Dabei fragte er sich, ob Ryot Melrons verstohlenes Vermählungsgeschenk – der Anderthalbhänder – jemals genau die richtige Waffe sein würde, um einem genau dazu passenden Gegner zu begegnen.


  Am eindrucksvollsten kämpfte Jeron MeLeil Gabria. Von Hagelkörnern, Regentropfen, aufgischtenden Pfützen und Fleischfliegen umgeben wie von einem kleingehackten Rahmen aus einander feindlich gesinnten Widrigkeiten ließ er seine beiden Degen rotieren wie zwei silbern glimmende, scharfkantige Teller. Gleich einem Jongleur, der in der Mitte wirbelnder Objekte die Balance und Würde eines Lenkenden aufrechterhält, durchschnitt er Wasser, Eis, Wind, Gewitterlicht, Insektenleiber und Insektenflügel zu entsprechenden Teilen und besprühte um sich her den schlammigen Grund mit dieser schauerlichen Mischung. Rodraeg konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas Vergleichbares gesehen zu haben. Selbst Migal und Bestar in Terrek hatten in all ihrer Kampfeswut kein dermaßen ehrfurchtgebietendes Bild abgegeben. Einen Blitzschlag lang beneidete Rodraeg die Ritterin um diesen Mitstreiter, doch dann wurde ihm wieder klar, daß Jeron, der schwärmerische Meuchelmörder, niemals zum


  Mammut passen würde. Eher schon zum Erdbeben, zu dem auch Migal Tyg Parn übergelaufen war, nachdem ihm das Mammut zu sehr wie ein Opfer und nicht wie ein Täter und Vollbringer vorgekommen war.


  Der Kampf gegen die Fleischfliegen dauerte höchstens einen Sandstrich, nicht länger. In dieser kurzen Zeit starben Hunderte von Fliegen, Dutzende von neuen Bißwunden gesellten sich zu halbverheilten, ohnehin bereits in Mitleidenschaft gezogene Kleidung wurde zusätzlich zerfetzt, Klingen mußten im Regen von zerhauenen Häuten und Fliegenschleim gesäubert werden – aber keiner der Menschen war ernsthaft verletzt worden. Auch nicht Eljazokad, bis zu dem die Angreifer diesmal gar nicht hatten vordringen können.


  Nicht zum ersten Mal mußte Rodraeg darüber nachdenken, ob sie ohne die Unterstützung der Ritterinbande eine Chance gehabt hätten. Oder ob ohne die Unterstützung der Ritterinbande der Angriff der Fleischfliegen überhaupt so heftig vorgetragen worden wäre.


  Erneut in den Schlick unter dem Karren gekauert, warteten sie den Morgen und mit ihm ein Ende des eisdurchwirkten Regens ab.


  Je näher sie Warchaim kamen, desto größer wurde Rodraegs Unruhe. Zu gerne wollte er bei Naenn und Cajin nach dem Rechten sehen, ihnen von seiner Gesundung erzählen und sich auch aus dem Haushaltstopf genügend Geld mitnehmen, um den Rest der Reise zum Wildbart und zurück ohne ein andauerndes Hoffen aufs Jagdglück überstehen zu können. Doch mit dem Zepter konnten sie keine Stadt betreten. Zu groß war das Risiko, daß dort unbescholtene Bürger einfach den Verstand verloren und sich auf das Zepter stürzten. Wenn es auch nur jeder zwanzigste, sogar nur jeder zweihundertste wäre – bei der Größe Warchaims wären das immer noch mehr Verrückte, als sie zu siebt niederhalten konnten.


  Er konnte alleine gehen, wie in Tyrngan zum Heiler Nerass. Oder Hellas schicken. Aber er mißtraute der Ritterin heute nicht weniger als am ersten Tag. Drei Mammutleute auf vier Ritterinleute war ein recht gutes Kräfteverhältnis, um Dummheiten vorzubeugen. Zwei zu vier sah schon nicht mehr so günstig aus, zumal Eljazokad vollkommen wehrlos war und die Ritterin dies inzwischen auch wußte, nach dem Gespräch der beiden Dämmerungsdiebe, das Jeron mitgehört hatte. Es ging alles nicht. Also zückte Rodraeg abermals Pergament und Feder und schrieb einen Brief, den er einem nach Warchaim wandernden Besenbinder in die Hand drückte.


  
    Meine jungen Mammuts!

    Wir haben heute auf unserer Reise nach Osten Warchaim südlich der Stadt passiert. Bislang ist alles glattgegangen, ja mehr noch: Ich bin von meiner Krankheit vollständig genesen!


    In spätestens zwei Wochen werden wir bei Euch eintreffen, dann können wir Euch alle Einzelheiten erzählen.


    Paßt bis dahin gut auf Euch drei auf


    R.T.D.

  


  Kein Wort von Bestar. Von der Ritterin. Den Fleischfliegen. Dem gestohlenen Händlerkarren mit den beiden Maultieren. In den kommenden zwei Wochen würde sich das alles klären.


  Er beschrieb dem Besenbinder, wo das Haus des Mammuts zu finden sei und daß er einen Taler erhalten würde beim Überbringen des Briefes. Dann spaltete sich die Brückenstraße nach Warchaim von ihrem eigenen Weg ab und blieb schließlich hinter ihnen zurück.


  Sie verließen den Larnus und folgten nicht seinem nördlichen Bogen Richtung Uderun, sondern ruckelten direkt ostwärts über Feldwege und Kiespfade dem Wildbartgebirge entgegen. So konnten sie noch mal zwei oder drei Tage einsparen und entgingen vielleicht den lustlosen Stichproben einiger Gardisten, die der bestohlene Rosenkohlhändler hinter ihnen hergeschickt haben mochte.


  Sie waren jetzt bald zwanzig Tage gemeinsam unterwegs. Die Reise kam Rodraeg endlos vor, zog sich hin wie ein ganzes Jahr. Ab und zu regnete es. Der Wind war barscher und herbstlicher geworden. Frühmorgens versanken einige Felder in Nebel. Seraikella schien dennoch nicht zu frieren, womöglich lief er auch bei Schneetreiben so gut wie unbekleidet herum. Die Ritterin hatte sich einen langen, dunkelroten Umhang umgewickelt, der ihre glitzernden Beinschienen nur um so mehr betonte.


  Am 8.Rauchmond befanden sie sich ziemlich genau südlich von Uderun, zwei Tagesreisen entfernt von der trutzigen Stadt im Norden, dem Laironsee im Süden und den ersten Wildbartausläufern im Osten. Am Morgen, als sie gerade kaltes Fleisch vom Vorabend verdrückten und eine Art Kräutertee schlürften, den Seraikella für sie zubereitet hatte, trat ein seltsamer Mann in ihr Lager. Das Pferd und die Maultiere scheuten und verdrehten die Augen, und sie wußten sofort, daß ihnen Ärger bevorstand, obwohl der Fremde völlig unbewaffnet war. Er war etwa vierzig Jahre alt, wirkte ungepflegt und blaß.


  »Habt ihr mich gerufen?« sagte er mit hohler Stimme. »Ich verstehe das nicht. Wie kann das sein? Ich nahm mir das Leben, müßt ihr wissen!« Er hielt ihnen wie anklagend seine Handgelenke entgegen. Die Pulsadern waren zerschnitten, das Fleisch klaffte widerwärtig auf, aber kein Blut floß mehr aus diesem Körper.


  »Das Zepter hat dich gerufen in der Nacht«, sagte Eljazokad, der in den zwanzig Tagen als Zepterträger fast ebenso bleich geworden war wie der Blutleere. »Was will es von dir?«


  »Ich … weiß … es nicht. Laß es mich anfassen, dann werde ich es wissen.«


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Was soll das alles bedeuten?« fragte die Ritterin dazwischen. »Ist dieser Mann tot? Ist es das, worüber ihr redet? Ist er tot?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Eljazokad heiser.


  »Dann soll er in der Erde liegen und schlafen und uns nicht mit Fragen behelligen.« Mit ihrem Schwert schlug die Ritterin dem Untoten den Kopf vom Rumpf. Der Kopf rollte in den Staub, der Rumpf stand noch kurz, kippte dann zur Seite und blieb liegen. Kein flüssiges Blut, nur geronnene Klumpen.


  »Entsetzlich!« entfuhr es Jeron. »Wozu stiftet ihr uns hier an? Das Zepter ist mächtig genug, Tote aus ihren Gräbern zu holen. Dürfen wir das den Riesen tatsächlich bringen, damit sie eine Armee unserer eigenen Toten gegen uns schicken?«


  »Dieser Mann war noch nicht bestattet«, erläuterte ihm Eljazokad. »Es ist kein Erdreich an ihm. Er war noch nicht lange tot. Möglicherweise hatte noch niemand sein Ableben bemerkt. Er hing unbeweint zwischen dem Dasein und dem Jenseits fest, deshalb konnte das Zepter zu ihm sprechen. Es spricht nur zu denen, die eine Frage in sich tragen.«


  »Spricht es zu dir?« fragte Rodraeg forschend. »Du siehst nicht gut aus. Ich möchte nicht, daß es dir ähnlich ergeht wie mir an der dunklen Quelle.«


  »Ich höre es raunen und fahnden«, gab Eljazokad zu. »Dort in mir, wo vorher Magie war und nun Leere herrscht. Aber es fühlt sich nicht bösartig an. Manchmal habe ich eher den Eindruck, es beschützen zu müssen wie einen Jungvogel, der von einer Bö aus dem Nest gezerrt wurde. Es möchte zurück in Rulkineskars Höhle, und es ist immer noch zu weit von den Riesen des Wildbarts entfernt, um diese als neue Heimstatt zu erkennen.«


  »Hast du das Gefühl … das Raunen und Fahnden wird stärker, je länger wir unterwegs sind?«


  »Nein. Das ist ziemlich eigenartig. Ich habe eher das Gefühl, wir … und alles um uns herum … werden immer schwächer. Das ist ganz bestimmt nicht normal. Rodraeg, wenn du mich so direkt fragst: Eigentlich würde ich das Zepter tatsächlich gerne abgeben, für die letzten Tage.«


  »Sicher«, bot Rodraeg ihm an, nur um im selben Moment gewahr zu werden, daß er selbst das Zepter auf keinen Fall tragen wollte. »Einer von deinen Leuten vielleicht, Ritterin?«


  »Oh, großzügig! Wir dürfen das heiße Eisen an uns nehmen, jetzt, wo wir uns dem Gebiet der Riesen und der möglichen Mißverständnisse nähern. Nun gut. Seraikella wird es tragen. Du hast doch keine Angst vor Spuk und Flüchen, oder, mein Großer?«


  Der Hüne schüttelte den Kopf und sah zumindest nicht so aus, als täte er das nur, weil die Ritterin ihm keine andere Wahl ließ. Beherzt griff er nach dem Zepter und steckte es sich in dieselben Gurte, die auch sein Schwert an den Rücken banden. Eljazokad sah immer noch fahl aus, aber er atmete, als hätte er die letzten Tage keine Frischluft abbekommen.


  Sie nahmen sich noch die Zeit, den Toten zu bestatten. Es ging schnell, denn der Boden war weich und der Geköpfte benötigte kein großes Grab mehr.


  Anschließend machten sie sich auf den Weiterweg, bis gegen Mittag vor ihnen Hufgetrappel aufbrandete. Staub wallte auf über dem sonnenbeschienenen Felsweg, sogar Erdreich konnte man spritzen sehen – aber da waren keine Reiter, obwohl deutlich welche zu hören waren.


  »Doch ein Spuk!« ächzte die Ritterin.


  »Das sind Schemenreiter«, sagte Eljazokad, dem kalt war bis hin zum Zähneklappern, jetzt, wo er das Zepter nicht mehr im Arm hielt. »Aber irgend etwas stimmt nicht.«


  »Wir haben das Zepter!« rief Rodraeg und hob grüßend die Hand – dann zerrte Hellas ihn beiseite, denn die unsichtbaren Reiter machten keinerlei Anstalten, ihren Ansturm zu verlangsamen. Es waren zwei Reiter, zwei Pferde. Fast glaubte man, sie sehen zu können: Luftspiegelungen, Trugbilder wie aus sehr feinen Stoffen gewebt. Selbst das Rattern der rasenden Hufe war nur ein Widerhall von etwas längst Vergangenem. Dann waren sie heran. Die sieben stoben auseinander, auch Seraikella sprang vom Kutschbock und ließ den Händlerkarren einfach stehen. Bhanu Hedji hatte einen Pfeil aufgelegt, richtete sich aber nach Rodraegs mahnendem »Nicht schießen!« Die beiden Schemenreiter flimmerten. Eines der Pferde stieg auf die Hinterhand, quer durch das andere Pferd hindurch. Dann erhielt Seraikella einen mörderischen Hieb, der ihm quer über den tätowierten Leib eine klaffende Wunde aufplatzen ließ. Eine Tuscheleinwand, aus der rote Farbe sprühte. »Sie greifen uns an, die Bastarde!« schrie die Ritterin und riß an den Zügeln ihres Schimmels, um in den Lanzengang zu gehen. Bhanu schoß, ihr Pfeil sirrte sinnlos durch einen der Reiter. Ein zweiter Hieb traf Seraikella. Mit einem stummen Schrei auf den Lippen brach der Hüne zusammen. Das Zepter des Alten Königs rutschte aus den Gurten und rollte in den Staub.


  »Wir sind keine Diebe! Erkennt ihr uns denn nicht?« versuchte Rodraeg immer noch zu verhandeln. Mögliche Erklärungen flackerten ihm durch den Kopf. Die Schemenreiter kannten und akzeptierten die Ritterin und ihre Leute nicht. Oder Seraikella als den Zepterträger. Oder der Grund, weshalb die Riesen Bestar in den Wildbart geholt hatten, war ein Aufstand der Schemenreiter. Sechs von ihnen sollte es noch geben. Jeder einzelne war ein erschütternder Gegner.


  Beide Degen in den Fäusten abwärts haltend, als wären es zwei grotesk verlängerte Reißmesser, stürzte sich Jeron auf einen der Reiter. Die Ritterin nahm sich denselben vor, aber sowohl ihre Lanze als auch seine zustechenden Klingen durchschnitten nur Luft. Dafür wurde Jeron seitlich vom Leib des zweiten Schemenpferdes getroffen, stürzte und geriet dem anderen unter die Hufe. Die Ritterin parierte einen Schwertstreich, der dermaßen hart war, daß schemenhafte Funken sprühten. Sie schrie und fluchte ununterbrochen und schlug wie besessen zurück, doch auch der Schemenreiter parierte. Hellas zählte »Einundzwanzig, zweiundzwanzig«, dann schoß er. Flimmernd wie ein panisches Herz kippte der Gegner der Ritterin aus dem Sattel und wurde schon vor dem Aufprall auf den Boden zu Nebel. »Sie flackern in einem ganz bestimmten Rhythmus, ihr Anfänger«, knurrte der weißhaarige Bogenschütze und legte nachladend auf den übriggebliebenen Angreifer an. Der ritt nun frontal auf Hellas zu.


  »Eljazokad, greif du dir das Zepter! Du wurdest beauftragt, dich werden sie respektieren müssen!« Rodraeg schrie Kommandos und versuchte, das Chaos aus Reitern und Läufern irgendwie zu ordnen. Eljazokad zögerte. Er war überfordert von der Vielgestalt aller Bewegungen.


  Hellas schoß. Sein Pfeil sauste davon in eine fünfzig Schritt entfernte Baumkrone. Der Hieb des Schemenreiters traf ihn am Kopf. Einer von Hellas’ Schneidezähnen brach heraus und flog als blutiger Splitter durch die Luft. Bhanu schoß, ebenfalls daneben. Hellas schlug stöhnend auf den Boden, versuchte sich noch einmal aufzustemmen und sackte dann in sich zusammen. Seine weißen Haare saugten sich voll mit tiefem, dunklem Rot.


  Wieder die Ritterin. Ihre Lanze stocherte nach dem Gegner, bis sie sie fluchend wegschleuderte und ihr Schwert aus der Scheide riß. Jeron – zerschrammt und zerbeult – mühte sich ächzend wieder auf die Füße und wollte dem Reiter nachsetzen, doch plötzlich stellte sich ihm der Schemen eines Fußsoldaten in den Weg. Der, den Hellas zu Nebel zerschossen hatte, war wieder zum Kämpfer verfestigt. Jeron begann ein verzweifeltes Duell. Rodraeg eilte ihm zu Hilfe, den Anderthalbhänder fest umklammert. Bhanu schoß zum dritten Mal daneben, obwohl sie den Reiter jedesmal traf. Eljazokad nahm das Zepter in seine zitternden Finger und sagte wieder »Rulkineskar«, weil dies der einzige Name war, der ihm ohne weiteres einfiel, wenn er das Zepter berührte.


  Die Schemenreiter beeindruckte das nicht. Der eine kämpfte zu Pferd gegen die Ritterin, und er tat das so erfahren, daß sie schon bald nur noch halb im Sattel hing und schließlich ganz an der Flanke ihres Schimmels herabrutschte. Der zweite kämpfte zu Fuß gegen Jeron und Rodraeg, und auch dieser war geschickt genug, um Jerons beide Degen an seiner irritierend aufscheinenden Schwertklinge zerbrechen zu lassen. Mit aller Wucht, zu der seine wiedergewonnene Gesundheit ihn befähigte, drosch Rodraeg beidhändig auf den Gegner ein, aber immer wieder verfehlte eine unsichtbare Klinge ihn nur um Haaresbreite. Eljazokad rief ab und zu ein überflüssiges »Paß auf!« dazwischen. Ohne Bestar, ohne Hellas war das Mammut eine stoßzahnlose Angelegenheit. Ein weichfüßiges Jungtier an einem Abgrund, an dem Schnee wie Klingen wirbelte.


  Die Ritterin schnitt sich mit einem Kampfmesser aus ihren Steigbügeln, stützte sich radschlagend ab und stellte fest: »Diese beiden Scheißkerle bringen uns alle um, das darf doch nicht wahr sein! Bhanu, mach dich endlich nützlich, du flachbrüstiges Zierpüppchen!«


  Schmollend schoß Bhanu Pfeil auf Pfeil aus ihrem Köcher. Beim vierzehnten traf sie endlich den berittenen Schemenreiter, der ausdauernd nach der Ritterin schlug, die sich aufs Ausweichen eingestellt hatte. Ein Pfeil genügte nicht, doch der Schemenreiter wurde immerhin schwächer. »Weiter, weiter!« forderte die Ritterin, und Bhanu schoß, bis sie zum zweiten Mal traf. Wieder verlangsamte der Reiter, aber statt dessen begann auch sein Pferd, die Ritterin mit Hufen zu bedrängen, die wie scharfkantig zugeschnittene Keulen waren.


  Jeron kämpfte inzwischen mit zerborstenen Degenstümpfen, konnte damit aber immerhin das Schwert des Schemens mehrmals einfangen und an sich zerren, so daß Rodraegs langsamere Schläge durchkamen. Die beiden stellten ein erstaunliches Phänomen fest: Der Schemenreiter schien ab und zu mehrere Klingen zu besitzen und auch mehrere Körper, die alle in verschiedenen Phasen ein und derselben Bewegung unabhängig voneinander stofflich waren. Das erschwerte den Kampf ungemein. Wo man hinstach, war nichts mehr. Wo nichts sein konnte, zuckte plötzlich Stahl hervor. Dieser Stahl war dann auch noch unsichtbar. Sie wurden zu zweit mit ihren drei Klingen dem einen Gegner nicht Herr.


  Eljazokad krümmte sich zusammen. All dieses Blutvergießen. Hellas in seiner wachsenden Lache aus Weiß und Rot. Seraikella, der auf der Seite lag, zerschnitten wie ein Opfertier. Eljazokad sah Jeron straucheln, und dann, wie sich ihm eine halb durchsichtige Schwertklinge in den Leib bohrte. Rodraeg und Jeron schrien gleichzeitig auf, der eine vor Schreck, der andere vor Pein. Jeron krümmte sich, genau wie Eljazokad, hielt aber keinen mannslangen Stab in Armen wie einen golden vibrierenden Trost, sondern versuchte, seinen auseinanderklaffenden Leib zusammenzuhalten. Er winselte wie ein kleiner Hund. Rodraegs Schwert fing einen zweiten, auf den Kopf gezielten Hieb des Schemens ab, während Jeron sich auf den Hosenboden setzte und, bleich wie ein Laken, seine Klingenruinen losließ, um sich am Leben festzuhalten. Eljazokad wollte ihm den Stab reichen wie einen Ast, um sich daran aus dem Morast zu ziehen. Er wollte ihm Licht zaubern, um seinen Weg ins Reich der Schatten zu beleuchten. Er wollte alle Bewegungen einfrieren, alle Waffen nehmen und zerschmelzen, alle Hände zusammenführen zu einem gemeinsamen Gebet an die Götter, alle Köpfe befreien von ihrem sinnlosen Haß, alle Augen richten auf das Blau und Grün des Tages, auf den nahenden Herbst und seine Schönheiten. Doch er konnte nichts dergleichen tun. Er war der nutzloseste Mensch aller Zeiten. Ein Magier ohne Magie, ein Streiter ohne Waffe, ein Botschafter ohne Botschaft, ein Überbringer, der bald nichts mehr zu überbringen haben würde, denn die Schemenreiter würden das Zepter an sich nehmen und auch zu einem Schemen machen.


  Waren die Schemen Schatten? Waren die Schemenreiter jetzt, wo sie sich gegen die Interessen der Riesen wandten, zu Tsekoh geworden?


  »Jeron!« rief die Ritterin. Ihr Gesichtsausdruck war niemandem ersichtlich. Sie hatte ihren Helm aufgesetzt, jenes schöne, hochmütige, perfekt ausdruckslose Gesicht. Ihre Stimme hatte nach Panik und Zorn geklungen. Sie griff das Pferd des Schemenreiters an. Verwundete es, drängte es zurück. Bhanu schoß und traf noch zweimal. Das Flackern des Reiters wurde langsamer, bis es ihn fast gar nicht mehr gab, er aber dennoch fast immer getroffen werden konnte. Die Ritterin kam von unten an ihn heran und durchbohrte ihn. Pferd und Reiter zerflossen zu wirbelndem Rauch. Jetzt lief die Ritterin zu ihrer Lanze, die sie vorhin weggeworfen hatte. Sie richtete sich auf, nahm Maß und schleuderte mit dem Brüllen großer Kraftanstrengung die riesige Waffe auf Rodraeg. Rodraeg sah die Lanze auf sich zufliegen und war viel zu verblüfft zum Ausweichen. Die Lanze drehte sich in der Luft, schraubte sich regelrecht in ihrer Flugkurve auf ihn zu. Dann traf sie den Schemen, der zwischen Rodraeg und der Ritterin wütete und kämpfte. Ein Krachen und Knirschen ertönte. Schemenblut bespritzte Rodraeg, hinterließ aber keine Flekken, sondern stieg auf als dünner Qualm. Rodraeg war dennoch wie vom Schlag getroffen. Mit genauso hoher Wahrscheinlichkeit hätte die Lanze auch den schwer zu fassenden Schemen durchdringen und Rodraeg treffen können. Er begriff erst, daß das der Ritterin egal gewesen war, als sie mit erhobenem Schwert auf ihn zukam.


  »Und jetzt zu uns, Rodraeg, du abgefeimter Hund! Was hast du uns alles versprochen von Ehre und Belohnung! Die Riesen und die Schemenreiter wären unsere Verbündeten, hast du gesagt! In Wahrheit hast du uns herausgelöst aus unserer Gegend und hast uns Ungeheuern zum Fraß vorgeworfen, damit du selbst und deine Bande sicher an ihr Ziel gelangen und sich im Ruhm der Nachwelt sonnen können. Du hast Seraikella und Jeron auf dem Gewissen, und dafür wirst du jetzt den letzten Lohn empfangen.«


  Sie schlug mit dem Schwert nach Rodraeg, der sich nicht anders zu helfen wußte, als mit dem Anderthalbhänder mehr schlecht als recht zu parieren.


  Erst als Bhanu aufschrie, stoppte das unausgewogene Gefecht. Der Schemenreiter, gegen den Bhanu und die Ritterin gekämpft hatten, war ohne Pferd wiederauferstanden und kam langsam, mit irisierendem Schwert, auf Bhanu zu. Das Mädchen schoß zwar, doch die Pfeile störten nur Nebel.


  Die Ritterin wandte sich um. »Nein, nicht Bhanu auch noch! Bhanu bekommt ihr nicht.« Dann stürmte sie auf den Gegner los. Rodraeg, dem schon die Arme und der Rücken schmerzten vom langen Fechten, schloß sich ihr an. Dann droschen sie zu zweit auf den letzten Gegner ein, bis ihre Klingen die Erde furchten, aber da war nichts mehr zu bekämpfen. Der Schemen war nur noch ein Schemen, eine Erinnerung an einen Krieger, die vielleicht nicht wahrhaben wollte, daß es den Krieger nicht mehr gab. In einem Windstoß zerstob auch die Erinnerung. Sie waren allein.


  Dennoch stieß die Ritterin Rodraeg mit der Hand von sich, so daß er strauchelte und beinahe stürzte. »Ich sollte dich erschlagen wie einen tollwütigen Fuchs, damit du mit deinen silbernen Worten niemanden mehr in Bann schlagen und ins sichere Verderben führen kannst.«


  »Du bist ungerecht, Ritterin«, war nun Eljazokads leise, aber eindringliche Stimme zu vernehmen. »Hellas hat es genauso erwischt wie Seraikella und Jeron. Rodraeg hat die ganze Zeit über gekämpft. Wenn es hier einen gab, der nichts geleistet hat, so war ich das, und du solltest mir zürnen und nicht Rodraeg. Außerdem kann ich bezeugen, daß die Schemenreiter unsere Verbündete waren, als wir von den Riesen unseren Auftrag bekamen. Wir wissen auch nicht, was geschehen ist. Wir wissen nur, daß wir höchstens noch drei Tage von den Riesen entfernt sind und daß wir nach allem, was wir bis hierhin durchgestanden haben, diesen letzten Rest auch noch schaffen sollten.«


  »Außerdem«, sagte Rodraeg schwer atmend, »sollten wir uns, anstatt zu zanken, erst mal um unsere Leute kümmern. Sie sind gewiß nicht alle tot, aber sie werden es bald sein, wenn wir die Wunden nicht versorgen.«


  Die Ritterin riß sich den Helm vom Kopf, um besser Luft zu bekommen. Haare klebten ihr im erhitzten Gesicht wie Risse. »Ihr widert mich an«, stieß sie hervor. »Ihr seid wie besessen von eurer Mission. Eines Tages wird man euch sagen: Legt Feuer an die Welt. Und ihr werdet es tun.« Sie wandte sich von Rodraeg und Eljazokad ab und ging zu Bhanu, die sie an sich drückte. Anschließend schickte sie das Mädchen zu Seraikella und ging selbst zu Jeron. Rodraeg ging zu Hellas, Eljazokad zu Bhanu und Seraikella, denn er fühlte sich schuldig, daß er dem Schweigsamen das Zepter übergeben hatte.


  Es war ein Bild des Schreckens und des Elends. Jeron saß auf dem Boden und hielt seinen Bauch zusammen. Sein Kopf war vornüber gesunken. Er hatte das Bewußtsein verloren, aber er atmete noch.


  Hellas lag auf dem Gesicht. Sein Kopf war eingekerbt und blutete sehr stark, eine Schneise war in seine Haare geschlagen, auf der wahrscheinlich nie wieder etwas wachsen würde. Außerdem hatte er sich noch einen Schneidezahn ausgebissen, so daß auch sein Mund rot verschmiert war. Atem und Puls waren aber noch stark, deshalb blutete er auch so sehr.


  Seraikella hatte es am schlimmsten erwischt, aber auch aus ihm war der Lebensfunke noch nicht entwichen. Es grenzte an ein Wunder. Der dunkelhäutige Krieger aus dem Süden war offensichtlich äußerst widerstandsfähig. Die Ritterin zerriß ihren dunkelroten Umhang und gab Bhanu die Hälfte davon ab. Mit dieser Hälfte konnten die Bogenschützin und der ehemalige Magier versuchen, die furchtbaren Wunden des Tätowierten erst zu säubern und dann so druckvoll wie möglich zu verbinden. Mit der anderen Hälfte umwickelte die Ritterin Jerons Leib, stützte ihn und sicherte ihn, aber als sie ihn auf ihre Arme nehmen wollte, um ihn zum Karren zu wuchten, schlug er die Augen auf, wehrte sie ab und lächelte.


  »Das … wäre aber … doch … zu unehrenhaft. Ich sollte … dich tragen, meine schöne Heldin, nicht … umgekehrt.«


  Sie lächelte zurück. »Rede keinen Unsinn. Ich bin die Ritterin, schon vergessen? Ich trage die Verantwortung, also trage ich auch dich.«


  Sie trug ihn zum Karren hinüber und bettete ihn sanft auf die Ladefläche. Rodraeg und Eljazokad legten Hellas daneben, für dessen Kopf auch noch ein Streifen Verbandstoffes übriggeblieben war. Bei Seraikella mußten sie alle vier mit anfassen, jeder trug einen Arm oder ein Bein. Damit war der Karren voll mit dunkelrot verbundenen Schwerverwundeten.


  »Warum hat Seraikella sich so einfach schlagen lassen?« haderte die Ritterin. »Er ist doch sonst so ein exzellenter Kämpfer.«


  »Er trug das Zepter«, erläuterte Eljazokad. »Außerdem war er fasziniert.«


  »Fasziniert?«


  »Die Schemenreiter. Sie sahen so … getuscht und nebelhaft aus wie die Landschaft auf seinem Körper.«


  Sie seufzte tief. »Auf diesem ruckeligen Feldweg werden sie uns alle wegsterben, bevor wir den Wildbart erreichen.«


  »Wir haben keine andere Wahl, oder?« stellte Rodraeg fest. »Wenn wir von hier aus nach Uderun wollen, müssen wir auch erst mal über Feldwege, bis wir eine anständige Straße erreichen. Und dann kommt das Problem mit dem Zepter hinzu und mit immer neuen Angreifern in der Stadt.«


  »Warum vergraben wir das verfluchte Zepter nicht einfach tief in der Erde und kümmern uns erst mal in Ruhe um unsere Verletzten?« fragte die Ritterin unzufrieden.


  »Weil dann irgendwelche Toten aus ihren Gräbern kriechen, das Zepter ausbuddeln und den Kontinent ins Chaos stürzen«, sagte Eljazokad finster. So unheimlich das auch klang, sie alle ahnten inzwischen, daß so etwas tatsächlich im Bereich des Möglichen lag.


  »Ich will euch reinen Wein einschenken: Es gibt noch vier weitere Schemenreiter«, sagte Rodraeg zu Bhanu und der Ritterin. »Sie können jederzeit über uns herfallen. Aber sie können auch an jedem Ort über uns herfallen. Die einzige Zuflucht, die wir besitzen, sind die Höhlen der Riesen im Wildbart. Jeder Umweg, den wir nehmen, jeder Tag, der uns nicht dorthin führt, ist ein Umweg und ein Tag voller unbekannter Gefahren. Wir müssen weiter nach Osten. In drei Tagen können wir dort sein, dann ist alles ausgestanden, und ihr könnt eure und unsere Belohnungen einstreichen.«


  »Und wenn wir uns jetzt trennen?« überlegte die Ritterin. »Bhanu und ich nehmen den Karren und fahren die Verwundeten nach Uderun, und ihr beide geht mit dem Zepter weiter nach Osten und lenkt dadurch alle Angreifer von uns ab.«


  »Das wäre tatsächlich das beste für euch und die Verwundeten«, gab Rodraeg ihr recht. »Ich würde auch alleine nach Osten weitergehen und dadurch Eljazokad in Sicherheit bringen – wenn ich nicht das sichere Gefühl hätte, daß ich alleine keine Möglichkeit habe, das Zepter zu beschützen. Jeder dahergelaufene Strauchdieb könnte es mir abnehmen – und dann wäre all unser Blutzoll umsonst gewesen.«


  »Umsonst vielleicht, aber wir würden immerhin überleben.« Das Gesicht der Ritterin war von Sorgen umwölkt.


  »Vielleicht. Es ehrt dich, daß du das Leben deiner Leute so sehr achtest. Ich bin genauso. Aber was passiert, wenn das Zepter verlorengeht? Werden die Riesen zum letzten Krieg mit den Menschen rüsten? Wird ein Untoter ein Heer aus Leichen wecken? Wird ein Bandit zum Magier und somit zum Verwüster ganzer Städte? Werden wir sicher sein? Werden wir tatsächlich überleben?«


  Der Mund der Ritterin verzog sich mißbilligend. »Ihr hättet das verfluchte Ding nicht aus der Höhle holen dürfen.«


  »Vielleicht. Aber die Riesen wollten es so. Und so schrecklich es klingt angesichts unserer drei Schwerverwundeter: Bis jetzt läuft alles nach Plan. Wir sind nur noch einen Bruchteil des Weges vom Ziel entfernt.«


  »Außerdem«, fügte Eljazokad hinzu, »können die Riesen unsere Verwundeten mindestens ebenso gut versorgen und heilen wie die Heilkundigen Uderuns. Vielleicht sogar noch besser: mit der Magie, die wir ihnen bringen.«


  Die Ritterin rang mit sich. »Verflucht, verflucht, verflucht! Also gut. Aber wir fahren langsam! Wir werden fünf oder sechs Tage brauchen, nicht drei.«


  »Wir fahren so langsam wie nötig«, nickte Rodraeg.


  »Und ihr beide lenkt den Karren. Bhanu kommt zu mir aufs Pferd.«


  »Sehr gut.«


  »Und wenn irgend etwas passiert…«


  »… dann haben wir immer noch deine Lanze, dein Schwert, mein Schwert und Bhanus vortrefflichen Bogen. Niemand, der kein Schemenreiter ist, wird uns das Zepter streitig machen können.«


  »Und wenn … Schemenreiter auftauchen…«


  »… dann müssen wir wahrscheinlich kampflos das Zepter übergeben. Aber bis es soweit ist, halten wir immer noch die Zügel in der Hand.«


  »Wo wir gerade davon sprechen: Weißt du eigentlich, wie man kutschiert?« fragte ihn Eljazokad, der weiterhin das Zepter an sich drückte.


  »Nein. Aber wie schwer kann das denn sein?«


  Sie hatten Glück, daß die beiden Maultiere gern der Schimmelstute der Ritterin hinterherliefen, ansonsten wäre es Rodraeg und Eljazokad nicht einmal gelungen, die beiden eigenwilligen Zugtiere zum Losgehen zu bewegen.


  Die beiden Männer und die beiden Frauen gaben ihr Bestes, um die drei Verwundeten durch die folgenden Tage zu bringen. Hellas und Jeron kamen recht schnell wieder zu sich, Jeron stöhnte laut vor Schmerzen und Wundfieber, Hellas brabbelte benommen vor sich hin und beschwerte sich darüber, daß Rodraeg seinen verlorenen Zahn nicht wenigstens mitgenommen hatte. Um Seraikella jedoch stand es richtig schlecht. Seine Wunden bluteten und näßten und ließen sich nicht schließen. Zweimal setzte sein Atem aus, beide Male war es der neben ihm liegende Hellas, der den Tätowierten ins Leben zurückrüttelte.


  Bhanu war nun alleine fürs Jagen verantwortlich. Hellas wollte das zwar nicht einsehen und stieg einmal vom Wagen, um selbst auf Jagd zu gehen, aber schon nach wenigen Schritten sackte er in sich zusammen und übergab sich kläglich auf den Feldweg. Rodraeg und Eljazokad führten ihn zurück und betteten ihn wieder auf den Händlerkarren. Eljazokad sammelte Beeren und Kräuter, aber er war darin nicht halb so bewandert wie Naenn, die Seraikellas Leben mit Sicherheit hätte retten können.


  Die Ritterin fühlte sich in diesen Tagen überwiegend nutzund hilflos. Ihre Bande war halbiert, und noch immer gab sie Rodraeg die Schuld für dieses Unglück. Ihre Aufgabe bestand hauptsächlich darin, den Weg auszukundschaften, ob sich weitere Schemenreiter näherten oder auch nur andere Reisende. Denen wichen sie aus, weil so viele Verwundete nie einfach zu erklären waren und sie vermeiden wollten, daß – auch wenn in helfender Absicht – ein Trupp Gardisten über sie in Kenntnis gesetzt wurde.


  Selbst die kleineren Ortschaften, die auf ihrem Weg lagen, selbst Gehöfte und Lagerstätten von Händlergruppen mußten von ihnen möglichst weiträumig umgangen werden, wenn sie vermeiden wollten, daß noch mehr Menschen in den Bann des Zepters gerieten und sich vergaßen. So rumpelten sie mit ihrem Versehrtenkarren so behutsam wie möglich hinter Feldern entlang, zwischen Hainen hindurch, durch das Schilf von Tümpeln und jeden Hügeldamm als Deckung nutzend. Solange sie das Zepter des Alten Königs mit sich führten, waren sie wie Aussätzige mit einer besonders ansteckenden Krankheit, und drei auf besonders abschreckende Art Niedergestreckte führten sie bereits mit sich.


  Während ihrer Lagerpausen, wenn die Maultiere grasten und Bachwasser tranken, summte die Ritterin Jeron und Seraikella das Lied von Malk Falanko vor, und zumindest Jeron lächelte dabei mit schmerzweißen Lippen.


  


  
    …so währt es nun schon manches Jahr,

    die Berge bieten reich und klar

    Obdach und Schutz in schartig Schrunden

    Falankos Trupp mit seinen Wunden.

    Es droht der König seinen Weisen,

    von überall die Häscher kreisen,

    doch keiner schafft es zu umrunden

    Falankos Fluch mit seinen Wunden.

    Verräter wispern hier und dorten,

    man sucht an abgewandten Orten,

    man jagt mit Pferden und mit Hunden

    Falankos Spuk mit seinen Wunden.

    Doch eh’ ihn einer halten kann,

    mitsamten seiner zwanzig Mann,

    ist überm Kjeerkamm schon entschwunden

    Falankos Geist mit seinen Wunden …

  


  Die Ritterin war, wie Rodraeg eines Abends von Jeron erfuhr, Falankos leibliche Tochter. Aber ihren wirklichen Vornamen kannte niemand außer ihr selbst.


  Das Wetter war geradezu ideal für eine Reise. Die Tage brüteten bei weitem nicht mehr so heiß wie noch im Feuermond über dem Land, aber die Nächte waren immer noch nicht herbstlich kühl und unwirtlich. Ab und zu wehte ganz leichter Nieselregen über die Felder und benetzte die Gesichter mit Glanz. Allerdings machten ungewöhnlich viele Fliegen den Verwundeten zu schaffen und mußten immer wieder vom Verbandzeug und den Augenwinkeln verscheucht werden. Eljazokad schrieb auch diese hartnäckigen Brummer der Magie des Fliegenstabes zu.


  Am Vormittag des zwölften Rauchmondes erreichten sie – all ihren winzigen Umwegen zum Trotz, denn sie waren auch mehr als sechzehn Stunden am Tag unterwegs – die ersten sanft ansteigenden Ausläufer des Wildbartmassives. Keiner von ihnen kannte den Weg, aber es gab ein paar flechtenbewachsene Holzschilder, und auf einem von ihnen fanden sie den Ortsnamen Mowesch. Dorthin wollte Rodraeg wieder, obwohl er die Schemenreiter nun fürchtete. Er hatte keine andere Idee, wie er die Höhle der Riesen wiederfinden sollte. Eljazokad hatte bereits versucht, mit Hilfe des Zepters etwas zu orten, irgendeine Richtung festzustellen, in die das Zepter eher wollte als in andere. Aber das Zepter schwieg. Seine Magie, die ihn von Jugend an begleitet und bereichert hatte wie seine Arme und seine Beine, schwieg ebenfalls. Also schwieg auch Eljazokad.


  Es gelang ihnen, Mowesch erst zu finden und dann zu umgehen. Zwei Stunden weiter flußaufwärts stießen sie auf eine zweite, noch wackligere Brücke über den Gebirgsstrom, und indem sie alle abstiegen, die Verwundeten ausluden, die Maultiere führten und die Räder des Karrens links und rechts Planke für Planke gegen ein Abrutschen sicherten, schafften sie das Gefährt unendlich langsam hinüber. Anschließend luden sie Seraikella wieder auf. Hellas ging staksend aus eigener Krafter hatte Schmerzen im Mund, weil sein aufgebrochenes Zahnfleisch sich entzündet hatte. Jeron wurde erneut von der Ritterin getragen, obwohl er versuchte, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Rodraeg fühlte sich so ausgelaugt von der langen, gefahrvollen Reise, daß er sich am liebsten zu den Verwundeten nach hinten gelegt hätte, aber er war jetzt wieder gesund. Er war jetzt wieder der Anführer des Mammuts, und alle Ausreden hatten ihre Berechtigung verloren.


  Kein Schemenreiter tauchte auf, um sie zu leiten. In der Abenddämmerung des 12. hatten sie das Gefühl, sich restlos verirrt zu haben. Sie schlugen ein Lager auf mit einem Bratenfeuer, das durchaus als Signal gedacht war. Die Ritterin hielt einsam Wache, alle anderen gaben der Erschöpfung der sechzehnstündigen Tage nach.


  Die Ruhe währte jedoch nur kurz. Wenige Sandstriche nach Mitternacht rüttelte die Ritterin Rodraeg und Eljazokad schon wieder wach. »Etwas stimmt mit Seraikella nicht.«


  Zu dritt sahen sie sich den Hünen näher an, der auf der Ladefläche des Karrens lag, zitterte und sich immer wieder aufbäumte. Er hatte kein Fieber mehr, schien eher kühl zu sein, aber kühler Schweiß bedeckte seinen Körper, beinahe spiegelten sich die Sterne in ihm. Hellas hatte sich schon, gestört von der Unruhe des Größeren, vom Wagen begeben und sich gekrümmt an eines der Räder gesetzt. »Manchmal summt er wie eine große Fliege«, erstattete er Bericht. »Hoffentlich schlüpfen keine Fleischfliegenlarven aus ihm.«


  Rodraeg, Eljazokad und die Ritterin sahen sich ratlos an. Plötzlich hob die Ritterin eine behandschuhte Hand. »Hört ihr das?« zischte sie.


  Zuerst hörten sie nichts. Wind rauschte im nachtverhüllten Wald. Seraikellas Fersen schabten auf der Karrenfläche, seine Fingerkuppen tappten krampfhaft auf das fleckige Holz. Ein Käuzchen rief in größerer Entfernung, verstummte dann jäh. Etwas näherte sich. Raschelte. Auf weiter Fläche. Etwas sehr Großes oder etwas, das aus vielen bestand.


  Bhanu gesellte sich, frisch erwacht, zu ihnen. Ihre Augen waren groß und schimmernd vor Furcht und Ahnung.


  Aus dem Unterholz drangen merkwürdige Geräusche.


  Stöhnen, Ächzen, hohles Atmen, Schmatzen und Schlürfen. Mehrere langsame Gestalten näherten sich dem Lager und kämpften sich dabei wie Blinde durch Gestrüpp und Buschwerk. Ihre Bewegungen waren abgehackt und fahrig, aber ihr Antrieb schien stark genug zu sein, um sich nicht durch Unwegsamkeiten aufhalten zu lassen.


  »Ihr Götter!« entfuhr es Hellas, der seinem schorfig umwickelten Kopf zum Trotz die besten Augen hatte. »Wir müssen in der Nähe eines Friedhofes sein! Das sind Leichname, mindestens dreißig!«


  »Leichname können nicht umherlaufen«, behauptete Bhanu mit zittriger Stimme.


  »Wenn es keine Leichname sind, sind es Verzauberte«, vermutete Eljazokad. »Von Sehnsucht nach dem Zepter verzehrte arme Seelen.«


  »Gab es nicht mal jemanden, der großspurig behauptete, es müßten schon zwanzig Gegner gleichzeitig auftauchen, um uns Schwierigkeiten zu bereiten?« höhnte die Ritterin mit einem Seitenblick auf Rodraeg. »Dabei haben zwei kümmerliche Reiter schon genügt, um uns in Stücke zu hauen. Jetzt wird es demnach richtig, richtig interessant.«


  »Wir brauchen nicht zu kämpfen«, entgegnete Rodraeg. »Das hat doch ohnehin keinen Sinn, ob es nun Tote sind oder sonstige Opfer der Zeptermagie. Laßt uns einfach den Rückzug antreten. Wir müssen mit dem Zepter hier weg, dann wird der Spuk ein Ende haben.«


  »Aber wo sollen wir denn hin, wo kein neuer Spuk uns mit offenen Armen erwartet?« fragte die Ritterin, die als einzige keine Anzeichen von Ekel zeigte angesichts der unheimlichen Meute, die mit heiserem Jammern und knirschenden Zähnen langsam näher kam, ausgezehrte Arme vorgestreckt, wie um etwas in Empfang zu nehmen, das Erlösung verhieß.


  »Egal wohin. Nur weg hier. Hellas, steig auf, sei vorsichtig. Eljazokad, komm mit dem Zepter nach vorne auf den Kutschbock.« Zusammen mit Bhanu schirrte Rodraeg die Maultiere wieder ein. Die Ritterin schien noch darüber nachzudenken, den wackelnden Gestalten entgegenzugehen.


  »Sie sehen hinfällig aus. Wie gefährlich können sie sein?« dachte sie laut nach.


  »Ihr könnt gerne hierbleiben und mit ihnen einen Schreittanz aufführen, Ritterin«, sagte Rodraeg. »Wir jedenfalls machen uns auf.« Diesmal liefen die Maultiere von selbst los. Sie hatten Angst vor dem, was sich da näherte.


  »Ohne mich fahrt ihr im Dunkel noch in irgendeinen Abgrund.« Die Ritterin legte ihrem Schimmel den Sattel auf. Kurz bevor die knotigen Finger eines Halbverwesten, dessen untere Gesichtshälfte von einem Bart aus Schimmelpilz und Fruchtfliegen geziert wurde, ihren Brustpanzer berühren konnten, schwang sie sich hoch und preschte auf dem schmalen Waldpfad am rumpelnden Karren vorbei, um den weiteren Weg auszukundschaften.


  Hellas hielt mit beiden Händen Seraikella fest, damit der unaufhörlich vibrierende Besinnungslose nicht über die niedrigen Seitenwände von der Ladefläche stürzte. So fuhren sie dahin, durch einen sich im Mondlicht abzeichnenden Gebirgswald, der zweideutig und fragwürdig wie ein Trugbild schien. Erst als Seraikella ruhiger wurde, nach einer Stunde ungefähr, ließ Rodraeg die Maultiere langsamer werden. Sie fuhren noch eine ganze Stunde weiter, fuhren womöglich im Kreis, aber Seraikella blieb ruhig und der Spuk schien vorüber zu sein. Dann versuchten sie es noch einmal mit einer Rast, etwas Schlaf und unruhigen Träumen, durch die Tote schlurften.


  Mit der Morgendämmerung kamen die Fliegen. Zuerst bemerkten sie sie gar nicht, denn diesmal waren die Fleischfliegen nicht im bedrohlichen Schwarm herangesummt. Diesmal saßen sie bereits fett vom Fleisch etlicher Kleintiere zu Hunderten auf Baumrinden, Blättern und Felsen und rührten sich nicht, als warteten sie auf etwas. Aber sie waren überall, wohin sich Rodraeg und die Ritterin auch wandten. Es war, als hätten die Schemenreiter und die Riesen sich aufgelöst zu schwarzen Insekten, vielleicht, weil das Warten auf das Zepter nun doch zu lange gedauert hatte.


  Die allgegenwärtige Bedrohung durch die zahnbewehrten Raubflügler ließ keinen davon unabhängigen Gedanken zu.


  »Warum finden uns die Riesen nicht?« beklagte sich Hellas. »Spüren nur die Toten das Zepter, aber nicht diejenigen, für die es bestimmt ist?«


  Die Ritterin schimpfte immer wieder über das Mammut. »Wie kann man nur so nachlässig sein und sich nicht merken, wo diese Höhle liegt?« Rodraeg versuchte immer wieder zu erklären, daß der Schemenreiter, der sie von Mowesch aus abgeholt hatte, sie damals absichtlich in die Irre geführt hatte, aber die Ritterin konnte das nicht nachvollziehen. »Anhand des Bergmassives im Hintergrund, anhand von Bächen und Hanglagen muß man sich doch irgendwie orientieren können!« Sie versuchten es, aber sie scheiterten auch daran, daß sie mit dem Karren dort nicht weiterkamen, wo sie damals zu Fuß unter Führung des berittenen Schemens ausgeschritten waren.


  Um Seraikella stand es schlecht. Der Spuk und die Unruhe der letzten Nacht schienen an seinen restlichen Kräften gezehrt zu haben, als sei es seine Lebensenergie gewesen, an der die Toten sich zum Aufstehen und Umhergehen bereichert hatten.


  Eljazokads Hände umschraubten und streichelten das Zepter. Immer wieder murmelte er den Namen des Alten Königs, bis »Rulkineskar« ihm wie eine vollkommen abstrakte Ansammlung von Silben erschien. Als sie gegen Mittag immer noch nicht wußten, wo sie waren und wohin sie sollten, erhob er sich auf dem Kutschbock, reckte das Zepter beidhändig in die Höhe und versuchte, Magie aus sich durch das Zepter in die Gegend zu strahlen, aber es war so nutzlos, als hätten Rodraeg oder Hellas dies versucht, und er sank wieder in sich zusammen und streichelte weiter den erzenen Stab.


  Die Fleischfliegen blieben die ganze Zeit sichtbar, aber es waren nicht Millionen, die den gesamten Wildbart überwucherten, sondern es war ein Schwarm aus vielleicht tausend, der den Karren begleitete. Beinahe lautlos flogen sie von hinten nach vorne vorüber. Oder vielleicht sprangen sie wie Grashüpfer und ließen sich immer wieder aufs neue überholen. Lauernd. Abwartend. Aus unbeweglichen Facettenaugen starrend.


  Der Karren fuhr hilflos umher und fand kein Ziel, weil es vielleicht kein Ziel mehr gab. Rodraeg befürchtete das Schlimmste. Der Grund, weshalb Bestar in den Wildbart geholt worden war: ein Ringen der Riesen mit Schemenreitern und Haarjägern. Mit den Tsekoh und dem im Osten wachsenden Heer der Heugabelmänner. Mit Fängermagiern, Bodenschatzausbeutern und der Königin mit ihren halbzerschlagenen Feldzugtruppen. Die brennenden Wassermühlen des Krieges, die sie in den Visionen der Höhle gesehen hatten. Und übriggeblieben waren nur noch die Fleischfliegen als Aasschmarotzer einer ausgestorbenen menschenähnlichen, aber noch größeren Art.


  Schließlich, zwei Stunden nach dem höchsten Stand der Sonne, geschahen plötzlich drei Dinge gleichzeitig.


  Das Zepter begann in Eljazokads Händen zu summen und zu vibrieren und wurde so heiß, daß der frühere Magier es mit einem Aufschrei fallen lassen mußte.


  Seraikella bäumte sich in einem neuen Anfall auf und gurgelte Blut.


  Die Fleischfliegen stiegen hoch in einer tosenden Wolke aus Leibern und stürzten sich mit aufgerissenen Reißmäulern auf den Karren, die beiden Zugtiere und die sieben Menschen, als gäbe es auf der ganzen weiten Welt nichts anderes mehr zu fressen als diese im Wildbart hoffnungslos verlorengegangenen Zepterboten.
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      	Unter Riesen
    

  


  Zuerst war da nur Dunkelheit. Wie ein blendendes Licht. Wie ein Dunkeln. Wie Erleuchten.


  Eine Erinnerung flackerte in Bestar auf: er selbst, der Alte König Bestarmekin, schlohweiß und gewaltig wie ein Baum.


  Dann vergaß er sich.


  Langsam, wie gegen einen Widerstand, faßte er sich selbst an den Kopf und das Gesicht. Er war nicht mehr dort, wo er vor einem Augenblick noch gewesen war. Dies war nicht mehr die entsetzlich enge Steinzelle mit den hallend unbeantwortbaren Fragen. Er lag ausgestreckt auf einem Lager aus Kleintierhäuten. Um dieses Lager war dunkler Stein. Würziger Rauch wallte über ihn hin. Er versicherte sich seines Schwertes. Es war unversehrt.


  Bestars Instinkte, durch seinen Vater seit frühester Kindheit gestählt, wiesen ihn darauf hin, daß er in fremder Umgebung nicht deckungslos herumliegen sollte, also versuchte er, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Ihm schwindelte jedoch, er mußte sich mit beiden Armen abstützen und mühsam die Vorherrschaft rötlich tanzender Schneeflocken in seinem Kopf zurückdrängen.


  »Laß dir Zeit«, sagte eine beruhigende Baßstimme. »Ich sehe, daß du die Reise gut überstanden hast bis auf ein Wundmal in deinem Inneren. Hattest du jenes schon vorher?«


  »Wer spricht da? Du bist nicht die Höhle, oder?«


  »Du bist in einer anderen Höhle nun, im Wildbart. Das Zepter Rulkineskars hielt es für angeraten, dich ohn’Verzögerung zu uns zu schicken. Wir bedürfen deiner Hilfe, Bestarmekin.«


  »Bestarmekin? Das … war mein Name … in einem schönen Traum.«


  »Dies soll auch hier dein Name sein, so du uns dies gestattest. Wir kennen uns bereits. Ich bin Attanturik.«


  »Tut mir leid, ich verstehe das alles nicht. Wo sind denn Rodraeg und die anderen?«


  »Komm langsam zu dir, Bestarmekin. Dann sehen wir nach deiner Wunde. Danach erst werden wir dir erzählen, wie du uns denn helfen könntest.«


  Eine starke, riesige Hand reckte sich aus dem Rauch Bestar entgegen. Der Klippenwälder brauchte nicht lange nachzudenken. Er ergriff sie und zog sich an ihr hoch.


  Attanturik, der von seinem Leibwächter Klellureskan begleitet wurde, führte Bestar in einen anderen Raum. Dieser andere Raum war frei von Rauch, dafür waren seine zu tausend vieleckigen Flächen geschliffenen Wände übersät mit kantigen Schriftzeichen. Sechs weitere Riesen warteten hier, saßen auf Stühlen, die samt Lehne aus wuchtigen Baumstämmen geschnitzt und dann bemalt worden waren. Diese sechs wurden Bestar vorgestellt, aber er konnte sich die komplizierten Namen unmöglich merken. Bis auf Klellureskan in seiner segmentierten Rüstung trugen alle versammelten Riesen bodenlange, musterverzierte Roben wie Attanturik. Sie waren, wie Bestar erfuhr, der Rat der Sieben.


  Sie berührten Bestar und raunten sich in ihrer urtümlichen, summenden Sprache Ergebnisse zu. Schließlich sagte Attanturik: »Ein Speer. Ein Speer hat dich durchdrungen, geschleudert von einem Krieger mit schreiendem Gesicht. Noch keinen Sonnenwandel ist dies her, alle Narben sind noch jung.«


  »Richtig, das war im Frühling«, bestätigte Bestar. »Die Wunde hat sich leider wieder geöffnet, als ich versuchte, euer vertracktes Treppenrätsel zu überleben.«


  »Das tut uns leid. Die Höhle ist uns nicht unterworfen. Sie unterrichtete den Riesen über euer Voranschreiten, aber sie prüfte euch unerbittlich, als wärt ihr nicht von dem Riesen gesandt worden. Wenn du den Rauch der Tanzenden Blätter trinkst, wird dich das heilen binnen eines Mondenwandels.«


  »Nichts für ungut. Wie geht es meinen Freunden?«


  »Ihre Prüfung ist noch nicht beendet. Du bist zu uns gesandt worden, ohne Zeit zu atmen. Sie werden mehrere Wochen Menschenrechnung brauchen, um hierher zu gelangen. So lange kannst du bei uns sein.«


  »Kann das Zepter sie nicht ebenso … schnell und einfach hierherbringen wie mich?«


  »Es könnte das tun, aber es kann sich nicht selbst senden. Da deine Freunde das Zepter zu uns bringen sollen, müssen sie mitsamt dem Zepter den langen Weg beschreiten.«


  »Verstehe.« Bestar versuchte, so verständig zu reden wie Rodraeg und auch ähnliche Gesten und Gesichter der Nachdenklichkeit vorzuführen. Ich bin jetzt hier das ganze Mammut, sagte er sich. Ich darf auf keinen Fall einen schlechten Eindruck machen. Wenn die Riesen sich doch bloß einer weniger verschachtelten Sprache bedienen würden. Und alles Geschehen nicht so dermaßen voller Rätsel wäre. »Also … was kann ich für euch tun?«


  Attanturik sah die anderen sechs Ratsmitglieder an. Sie nickten, so daß ihre Wallebärte raschelten. »Es geht um die Schemenreiter. Ihr Pakt mit dem Riesen wird enden, sobald das Zepter zu uns zurückgekehrt ist. Dies war und ist des Alten Königs Wille. Doch etwas Unerwartetes ist eingetreten: Sie weigern sich, dem Zepter zu weichen.«


  »Soll das heißen, daß sie sterben, wenn das Zepter hier ankommt?«


  »Sie werden erlöst sein. Von ihren Eiden, ihrer Pflicht. Wir wähnten, es würde eine Erleichterung in ihnen sein über diese Entwicklung, doch sie verweigern sich dem Ratschluß.«


  »Wie lange haben sie euch denn gedient?«


  »Seit unnennbarer Zeit. Schon vor Rulkineskars erstem Atemzug. Es waren Schemenreiter, die seine Wiege gegen einen Wolfsmann schirmten.«


  Dasco? fragte sich Bestar. War Dasco dermaßen alt, daß er schon den Alten König der Riesen als eines seiner Kinder beanspruchte? Das würde immerhin zu Eljazokads Theorie passen, daß alle Magier Dascos »Kinder« waren, denn Rulkineskar war mit Sicherheit ein sehr, sehr mächtiger Magier gewesen.


  »Unnennbare Zeit«, mühte Bestar sich zu formulieren, »ist eine verdammt lange Dauer der ungebrochenen Treue. Ich kann verstehen, daß sie sauer sind.«


  »Sauer?« fragte eines der anderen Ratsmitglieder stirnrunzelnd.


  »Wütend. Unzufrieden. Vielleicht glauben sie auch, daß ihr sie noch brauchen werdet, trotz des Zepters. Vielleicht wissen sie etwas, das ihr nicht wißt.«


  Attanturik lächelte. »Genau deswegen haben wir dich nötig, Bestarmekin. Du mußt mit ihnen reden, von einem Mensch zu einem Menschen. Von einem Freund des Riesen zu einem Freund des Riesen. Von einem, der uns hilft, zu denen, die uns halfen. Du bist ein Krieger. Von deinen Freunden bist du ihnen am ähnlichsten.«


  »Wer waren sie, bevor sie Schemenreiter wurden?«


  »Ein Trupp von vierzig Mann. Sie nannten sich die Axt Gottes. Sie töteten Ungläubige. Irgendwann stand der Riese ihnen bei, als die Scharen eines kleinwüchsigen Königs sie umringten und sie niederzumachen drohten. Seitdem kleideten sie sich in ihre Dankesschuld und wurden darob zu Schemen.«


  »Die Axt Gottes. Welchen Gottes?«


  »Des einen, als die zehn noch einer waren.«


  »Äh, verstehe. Und woher stammte dieser Trupp von Gotteskriegern? Waren auch Klippenwälder darunter?«


  »Sicherlich.«


  »Und ist unter denen, die noch übrig sind … – wie viele waren es noch gleich?«


  »Sechs.«


  »Ist unter diesen Sechsen noch ein Klippenwälder?«


  »Es ist nicht ganz so einfach und eindeutig, wie du denkst, Bestarmekin. Die Reiter, welche fielen, gingen in die anderen ein. Die sechs von heute sind immer noch die vierzig von damals, nur daß jeder einzelne nun mehr als sechs enthält.«


  »Ähhhh, verstehe. Nun, dann laßt mich mal mit ihnen reden.«


  Der Rat der Sieben stellte Bestar einen Krieger an die Seite, der die Schemenreiter gut kannte und der – ähnlich wie Klellureskan auf Attanturik – auf Bestar achtgeben sollte. Dieser Riese war noch jung, aber ähnlich wuchtig wie Klellureskan und ebenso wie dieser in eine segmentierte Rüstung samt Helm gekleidet. Anstatt einer gigantischen Axt trug er jedoch einen gut zwei Mannslängen hohen Kampfstab aus versteinertem Holz. Sein Name war Kurgattunek.


  Kurgattunek begleitete Bestar hinaus ins abendliche Freie, während der Rat der Sieben mitsamt den paar anderen Riesen, die Bestar auf dem Weg durch das von Bastkorb-Öllampen und Kerzen gleichmäßig erhellte Felsenlabyrinth bemerkte, verborgen blieb.


  Draußen war kein Schemenreiter zu sehen.


  Kurgattunek führte Bestar über eine pilzbewachsene Böschung in ein moosiges Wäldchen mit steiler Hanglage. Bestar spürte Hunger in seinem Magen grollen und wünschte sich, die Riesen hätten ihn zu einem Festmahl eingeladen, bevor sie ihn zu den Schemenreitern schickten.


  Mitten in dem Wäldchen hielt Kurgattunek an und setzte sich im Schneidersitz ins Moos.


  »Wir warten?« fragte Bestar.


  »Wir warten«, nickte der Riese.


  Mit knurrendem Magen setzte der Klippenwälder sich neben ihn.


  Erst nachdem die Sonne versunken war, erschien ein Gespenst zwischen den Bäumen. Das dunkle Pferd wie ein Schattenspiel des Laubs. Der Reiter daraufwehend wie Winteratem. Kurgattunek erhob sich. Bestar tat es ihm gleich.


  »Ich grüße dich, Reiter«, sagte Kurgattunek mit tiefer Stimme. »Dies ist Bestarmekin, einer der Überbringer des Königszepters. Das Zepter hat ihn hierher gesandt, damit er uns helfen kann, die Unruhe zwischen uns aufzuheben.«


  »Ich grüße dich ebenfalls, Reiter, und ich grüße auch dich, Pferd«, sagte Bestar, der sein Kinn beinahe auf die Brust legte, um eine möglichst tiefe Stimme zu bekommen. »Sag mir, was ich tun kann, damit ihr euren Streit mit dem Rat beilegt.«


  Der Reiter, dessen Pferd unruhig tänzelte und die ganze Zeit gezügelt werden mußte, machte verschwommene Zeichen mit den Händen. Kurgattunek übersetzte. »Er sagt, sie akzeptieren nicht, daß eintausend Jahre der Treue hinweggewischt werden können von ein paar Dahergelaufenen, die noch vor kurzem nicht einmal wußten, ob Riesen nicht nur ein Märchen sind.«


  »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Bestar. »Auch ich würde es nicht gut finden, wenn man mich aus meiner Gruppe verdrängen würde. Aber wir sind keine Dahergelaufenen. Wir sind das Mammut. Wir haben schon in Terrek die Kruhnskrieger vernichtet und einen Fluß wieder saubergemacht. In Wandry haben wir Wale gerettet und die Jäger besiegt. Und wir mußten die Prüfungen der Höhle meistern. Die Höhle des Alten Königs. Wir haben dabei viel gelernt über die Riesen. Ich selbst bin dort in einem Raum zu einem König geworden.« Bestar schnaufte durch. Er hatte das Gefühl, noch nie so viel geredet zu haben in seinem Leben. Wie schaffte Rodraeg das bloß immer? »Wir sind von einem Magier, einem Schmetterlingsmädchen und einem Untergrundmenschen empfohlen worden. Die Riesen haben uns begutachtet, als wir hier ankamen. Wir haben uns das Zepter verdient, oder zumindest die Überbringung des Zepters. Und ihr, ihr könntet auch froh sein, daß ihr nicht alles selbst machen müßt. Daß es eine Wachablösung gibt und ihr endlich, nach so langer Zeit, zur Ruhe kommen könnt.«


  Der Reiter machte Zeichen. Der Riese übersetzte. »Mit Worten vermagst du uns nicht zu beeindrucken. Wir sind Krieger. Wir waren die kämpfenden Arme der Riesen in den Jahren der Flucht und Verfolgung. Und jetzt willst du uns durch Gerede ersetzen?«


  Ein breites Grinsen bahnte sich einen Weg durch Bestars bartstoppeliges Gesicht. »Aber nicht doch. Ich bin wirklich der miserabelste Redner in unserer Gruppe. Aber ich kann dir zeigen, was wir sonst so auf dem Kasten haben. Laß uns kämpfen. Wenn ich dich besiege, sollen deine Zweifel mitbesiegt sein.«


  Der Schemenreiter nickte, so wild, daß die Bewegung sich wie Rauch zog. Das Pferd stieg vorne hoch und war kaum noch zu bändigen.


  »Aber« – Bestar hob eine Hand – »wir kämpfen nicht auf Leben und Tod. Es wäre töricht, wenn die Freunde der Riesen sich gegenseitig umbringen. Allzu viele Freunde haben die Riesen nämlich leider nicht. Wir kämpfen, bis einer von uns nicht mehr kann.«


  »Er akzeptiert«, sagte Kurgattunek. »Er reitet voran zum Kampfplatz der Ahnen, wir mögen ihm folgen. Ist dir bewußt, worauf du dich da einläßt, Bestarmekin?«


  Bestar machte eine wegwerfende Handbewegung. »In der Höhle des Alten Königs gab es überhaupt nichts zu bekämpfen. Mein Schwert setzt schon langsam Grünspan an.«


  Sie folgten dem Schemen über den fahl silbern schimmernden Hang.


  Eine Lichtung unter dem abnehmenden Mond. Die Bäume ringsum bargen weitere Schemenreiter. Aufgeschichtete, mit Klingenkerben übersäte Steine zierten diese Lichtung, auf der die Krieger der Riesen ihr Kampfhandwerk übten, seit ihnen der Wildbart zur Zuflucht geworden war.


  Bestar, das gezogene Schwert in beiden Händen, stand dem Schemenreiter gegenüber, der seine schwer zu erkennende, säbelartige Klinge locker seitlich neben dem Pferdeleib hielt. Das Mondlicht war knapp ausreichend, um den Schemen sehen zu können. Das weit größere Problem würde die vollständige Lautlosigkeit des Gegners sein.


  Der junge Riese Kurgattunek gab ein Signal, und der Kampf begann.


  Bestar fing vorsichtig an. Das war sehr ungewöhnlich für ihn, aber er spürte die Verantwortung, das gesamte Mammut zu repräsentieren. Anders als im Terreker Talkessel, anders als bei den Wachtposten auf dem Wandryer Schiff waren seine Gefährten hier nicht in der Nähe, konnte keiner von Hellas’ unbegreiflichen Pfeilen einen entscheidenden Akzent setzen. Bestar wollte diese Aufgabe auf keinen Fall vermasseln, indem er sie zu sehr auf die leichte Schulter nahm.


  Der Gegner war nicht die ganze Zeit über wahrnehmbar, aber das Unsichtbarkeitsflackern währte immer nur wenige Augenblicke, und so schwierig es auch war, gegen einen Berittenen zu kämpfen – das Pferd war auch ein Nachteil für den Reiter, denn es machte ihn weniger wendig und vorhersehbarer. Bestar konnte die Unsichtbarkeiten leicht ausfüllen, denn das Pferd konnte nicht plötzliche Seitschritte machen oder gar rückwärts hüpfen. Das Pferd war Bestars Trumpf, und er achtete darauf, es durch seine Bewegungen nicht allzusehr gegen sich aufzubringen. Niemals hätte er ein Pferd geschlagen, auch nicht den Geist eines Pferdes, auch nicht den Geist von sechs Pferden.


  Der Klippenwälder parierte die ersten Attacken und erwarb ein Gespür für die Wucht und die Geschwindigkeit der Schemenklinge. Er wich den Vorderhufen weiträumig aus, die der Reiter zweimal gegen ihn ins Feld führte. Er ließ den Angreifer passieren und schlug dann von schräg hinten zu. Oder wenn der Reiter abwartete, attackierte er selbst, indem er sich der einen Seite des Pferdes näherte, dann knapp unter dem Hals des Reittieres durchtauchte und auf der anderen Seite nach dem Reiter schlug. Der Reiter vermochte alles zu parieren. Und bei etwa der zwanzigsten dieser Paraden zerbrach Bestars Schwert.


  Der Kampf kam zum Erliegen. Beide Gegner standen sich wieder gegenüber wie zu Beginn. In den Bäumen ringsum rauschte Wind wie der Applaus von Gespenstern.


  Der Reiter machte Zeichen, und Kurgattunek sagte: »Er sagt, daß die Unzuverlässigkeit menschlichen Waffenmaterials diese Begegnung nicht entscheiden soll, denn du hast dich ohn’ Tadel gehalten bis jetzt. Geh zu den Riesen, und wenn sie dir eine ihrer Waffen anvertrauen, soll der Kampf weitergehen.«


  »Gibst du mir deinen Kampfstab?«


  »Der ist zu lang und unhandlich für dich und kann dir eine Klinge nicht ersetzen.«


  »Mein Vater … war ein Lanzenmann Dritter Rang. Er hat mich von klein auf mit Stangenwaffen geschunden. Vielleicht ist der ganze Mist jetzt doch mal zu etwas nütze.«


  Der Riese warf Bestar den Stab zu. Der Stab war schwieriger zu sehen im Mondlicht als ein Schwert, weil er nicht reflektierte, aber es gelang Bestar dennoch, ihn zu fangen. Es war nicht nur der längste, sondern auch der bei weitem schwerste Kampfstab, den Bestar je in Händen hatte. Er grinste. Ihm war klar, daß er die Schläge des Gegners jetzt nicht mehr so einfach parieren konnte, sonst würde die Schemenklinge den versteinerten Stab einfach durchschneiden. Er mußte jetzt noch besser ausweichen. Mit einer größeren Waffe sperriger geworden, mußte er noch gewandter als vorher sein.


  Also legte er seine schwere, sperrige Lederrüstung ab. Kurgattunek staunte und wollte etwas sagen, doch Bestar sah ihn nur kurz gutgelaunt an, und der Riese schwieg. Bestar legte auch sein Hemd ab, bis er mit entblößtem Oberkörper dastand.


  Er nickte in Richtung des Gegners, sagte: »Bringen wir’s zu Ende, mein Freund«, und begann zu tanzen. Er hörte einfach nicht mehr auf, sich zu bewegen. Drehte sich hierhin und dorthin, berührte mit dem linken Stabende das Gras, dann mit dem rechten, sprang über sein eigenes Bein und taumelte dermaßen unorthodox durch die Dunkelheit, daß er selbst zu einem Schemen wurde, zu einem Rauch, der bald hierhin, bald dorthin wehte und sich dabei fortwährend in sich selbst kräuselte. Sein weißer Oberkörper glänzte bald feucht im Schein der Nacht, aber seine Bewegungen waren so schnell, daß auch dieser Widerschein ein trügerisches Nachbild mit sich führte.


  Zwei Sandstriche lang mußte Bestar dies durchhalten. Achtmal ritt der Schemenreiter in dieser Zeitspanne an und versuchte eine Attacke, die achtmal ins Leere ging. Dreimal versuchte Bestar eine Konterattacke, die ebenfalls verfehlte. Dann, beim vierten Mal, erwischte er den Reiter voll. Er gabelte ihn regelrecht auf, rammte ihm das stumpfe Stabende in den Bauch und riß ihn hoch und aus dem Sattel. Kurz sah es so aus, als würde der Klippenwälder den Schemenreiter wie eine Flagge auf einer langen Stange schwenken. Der Mond schien bleich durch den hilflosen Reiter hindurch. Dann hebelte Bestar die Fahnenstange wie einen Hammer mit extrem langem Stiel nach vorne. Er schmetterte den Reiter mit dermaßen großer Wucht auf den Waldlichtungsboden, daß Erde und Grassoden aufspritzten. Anschließend war er mit zwei schnellen Schritten über seinem Gegner und überzeugte sich davon, daß das Kampfstabende diesen nicht tatsächlich durchbohrt, sondern lediglich angehoben hatte wie geplant.


  Der Reiter rührte sich nicht mehr. Sein Pferd flackerte verwirrt und flüchtete sich fast vollends in Unsichtbarkeit.


  »Würde es auf Leben und Tod gehen«, sagte Bestar großzügig, »könnte ich dich jetzt zertrümmern, aber ich denke, das genügt auch so.«


  Der Reiter sprang behende auf die Füße. Bestar wich erschrocken ein paar Schritte zurück.


  »Jeder ist mehrere«, erläuterte der Riese mit einer Stimme, die erstmals so etwas wie Sympathie für den Klippenwälder durchschimmern ließ. »Du mußt ihn also mehrmals besiegen.«


  »Wie praktisch! Das möchte ich auch gerne können.« Bestars gute Laune war immer noch nicht verflogen. Sie waren jetzt beide zu Fuß, und er hatte die deutlich längere Waffe.


  Tatsächlich kam der Schemen nicht mehr richtig an ihn heran. Bestar stoppte ihn entweder dadurch, daß er ihm das Stabende vor die Brust stieß, oder indem er den Kampfstab wuchtig horizontal durch die Luft zischen ließ, um den Angreifer zum Ausweichen zu zwingen. Der Klippenwälder herrschte über die Distanz, also diktierte er auch den Verlauf des Kampfes.


  Erneut schlug er häufiger daneben, als es beim taghellen Kampf gegen einen gewöhnlichen Gegner der Fall gewesen wäre, aber beim fünfzehnten Versuch eines ausholenden Horizontalschlages erwischte er seinen Gegner am Kopf. Der Schemen wankte. Da man Bestar inzwischen erklärt hatte, daß der Gegner nicht so leicht zu töten war, nutzte er die Gelegenheit hemmungslos und drosch dem Wankenden den Stab noch einmal so heftig seitlich gegen die Schläfe, daß es knirschte. Der Schemen sackte zusammen wie ein lediglich qualmgefülltes Gewand.


  Und stand wieder auf wie eine Hülle, die von unten her mit Luft aufgeblasen wird, schüttelte sich flirrend und der Kampf ging weiter.


  Die dritte Runde dauerte noch länger. Das Pferd tauchte nun wieder auf, brachte Bestar durch geisterhafte Galoppangriffe aus dem Konzept und zwang ihn mehrmals, im Vorstoßen zu flüchten und aus der Flucht dann einen Vorstoß zu basteln. Langsam begann auch Bestars innere Wunde, sich bemerkbar zu machen. Er hatte nicht, wie Rodraeg, Probleme mit dem Atmen, aber er hatte Schmerzen im Bauchraum und das Gefühl, daß das Blut, welches durch seinen Körper strömte, mit Schorf und Eiter verunreinigt war, als würde Terreks dreckiger Fluß durch ihn fließen. Dennoch gewann er auch diese Runde. Er erwischte den an ihm vorbeistürmenden Schemen mit dem Stabende im Nacken und setzte erneut erbarmungslos nach. Zwei weitere krachende Stöße an den Hinterkopf, einen dem Strauchelnden, einen dem bereits Liegenden, und der Schemen lag still.


  Bestar nutzte die kurze Pause, um mit auf die Knie gestützten Händen zu verschnaufen. Der Schemen stand wieder auf.


  Bestar war immer noch unverletzt. Bislang hatte er in jedem großen Kampf des Mammuts entweder einen Speer in den Bauch oder einen Armbrustbolzen ins Bein bekommen, aber mit einer kurzen Klingenwaffe war ihm noch niemand zu nahe gekommen. Der Schemen wich vor ihm zurück und schwang sich weiter hinten auf sein durchscheinendes Pferd. Sie umkreisten sich weitläufig. Schließlich stürmte der Reiter heran und warf sein Schwert. Die trügerische Klinge verfehlte den Klippenwälder nur um Haaresbreite und nur, weil dieser seinen Oberkörper weit zur Seite lehnte. Das Schwert blieb im Gras stecken und löste sich in feinen Taunebel auf. Erneut preschte der Reiter heran und schleuderte bereits in der Annäherung ein zweites Schwert. Bestar, der nicht damit gerechnet hatte, daß der Gegner schon wieder bewaffnet sein würde, wich beinahe zu spät aus, doch die Klinge flog ihm zwischen Oberarm und Rippen hindurch und ritzte beides. Dann war der Reiter an ihm dran und hieb mit einem dritten Schwert auf ihn ein. Bestar parierte mit dem Stab und hielt deshalb plötzlich zwei nur noch halb so lange Stäbe in Händen. Mit diesen beiden reagierte er jedoch geistesgegenwärtig: Er klemmte den Schwertarm des Reiters zwischen beiden Kurzstäben ein und hielt ihn so fest. Einen Sandstrichbruchteil lang arbeiteten die Kraft und Geschwindigkeit des Pferdes und die Körperstärke des Klippenwälders genau gegeneinander, bis das Tauziehen an seinem schwächsten Punkt entschieden und der Reiter aus seinem Sattel gezogen wurde. Bestar, durch dessen Bauch ein extrem schmerzhaftes Reißen ging, wurde für einen Augenblick richtig wütend und würgte den ins Gras Geschmetterten mit beiden Stabteilen, drückte den schwarzwabernden Leib ins nächtliche Dunkelgrün. »So … langsam … reicht … es … jetzt«, keuchte er, dann ließ er ab. »Oder wie oft muß ich mich noch beweisen?« Der Schemen gab nie eine Antwort. Er wuchs wieder in die Höhe. Diesmal hatte er zwei Schwerter, eins in jeder Hand.


  Jetzt begann ein wilder Schlagabtausch. Bestar mit seinen zwei Halbstangen gegen den zweischwertigen Schemen. Von Anfang an merkte der Klippenwälder, daß er die Kraft und den Atem nicht mehr hatte, den beiden Rauchklingen auf Dauer auszuweichen. Sein Bauch stand in Flammen. In seinen Beinen und vor allem den Armen steckten immer noch die Strapazen der Höhle des Alten Königs. Mit jeder weiteren Inkarnation des Schemenreiters fühlte Bestar sich um zehn Jahre älter. Jetzt war er ein Greis.


  Nach einem Sandstrich heftigsten Waffengewirbels entwaffnete und überwältigte der Schemenreiter den Mammutkämpfer. Bestar fiel unwillkürlich auf beide Knie, und die Schwerter des Gegners setzten sich an seinen Hals wie die beiden Klingen einer Schere. Bestar konnte riechen, daß der Schemen nach Schweiß roch wie ein menschlicher Gegner auch. Nach Schweiß, Pferd und einer fernen Ahnung von Tabak.


  Der Kampf war zu Ende. Bestar besaß im Gegensatz zu seinem Gegner nur ein einziges Leben, und das hatte er gerade verloren. Schabend führte der Schemen seine Scherenklingen zusammen und wich dabei zurück, so daß Bestar nicht noch weiter verwundet wurde.


  Der Schemenreiter machte Zeichen. Kurgattunek übersetzte: »Du trägst eine ältere Wunde?«


  »Ja«, knirschte Bestar mit den Zähnen, »aber das war eine Unachtsamkeit von mir, dafür verdiene ich kein Mitleid.«


  »Dennoch«, übermittelte der Riese weiter, »hast du dich gut geschlagen für einen nur Dahergelaufenen. Mit Genugtuung verzeichnen wir, daß die Riesen doch eine Auswahl getroffen zu haben scheinen. Du hast mich viermal besiegt. Jeder von uns ist von nun an nur noch zwei. Wir werden uns vorerst ruhig verhalten und abwarten.« Stolz ging der Schemen zu seinem Reittier, schwang sich in den Sattel und ritt in den Wald, wo er zusammen mit seinen Kameraden in der Dunkelheit aufging.


  »Tut mir leid um deinen Kampfstab«, ächzte Bestar, als Kurgattunek ihm auf die Beine half. »Dieser Bursche war ein echter Waffenbrecher.«


  »Das ist ohn’ Belang. In den Höhlen gibt es genügend weitere Stäbe. Woran es dem Riesen eher mangelt, sind Krieger. Kannst du gehen?«


  »Ja, wird schon.«


  »Du wirst nun ruhen und heilen. Für beides wird der Riese Sorge tragen.«


  Gemeinsam kehrten sie zur Höhle zurück. Der gigantische Leibwächter stützte den erschöpften Menschen ein wenig.


  »Was wollten die Schemenreiter eigentlich machen?« fragte Bestar, als die Felsen, in denen sich die Höhlen bargen, bereits in Sicht kamen. »Was haben sie euch angedroht, so daß ihr mich habt kommen lassen?«


  »Dem Riesen haben sie gar nichts angedroht«, brummte Kurgattunek. »Aber sie wollten euch entgegenreiten und euch erschlagen und das Zepter dann dort liegenlassen, wo sie euch erschlugen, auf daß es gefunden wird von Fremden und verschleppt und niemals wieder aufgespürt werden kann vom Riesen und diese Heimstatt nie erreichen wird.«


  »Ah. Na ja. Zu sechst hätten sie uns wahrscheinlich kleingekriegt. Wir haben einen in der Gruppe ganz ohne Waffe und einen mit einer viel zu langen.«


  Kurgattunek schaute von oben auf ihn herab. »Er alleine hätte euch bezwungen. In einem echten Gefecht auf Leben und Tod. Er alleine.«


  Bestar entgegnete nichts.


  Der Rat der Sieben grüßte und beglückwünschte ihn. Die langbärtigen Gesichter zeigten immer noch Sorge, aber die unmittelbare Gefahr für die Zeptermission schien ausgestanden zu sein. Bestar konnte sich waschen und sich ausruhen. Im gesamten Höhlenbezirk roch es nach getrocknetem Moos, Klebharz, Zuchtpilzen und saurer Butter.


  »Eine Sache verstehe ich immer noch nicht«, sagte Bestar mit vollem Mund, nachdem man ihm einen kleinen, mit Fellen ausgekleideten Raum zur Unterkunft zugewiesen hatte und ihm Wildeberbraten mit Erdäpfeln vorgesetzt hatte und dazu frisches Quellenwasser, das mit einem Schuß Minze versetzt war. »Als wir den Auftrag mit dem Zepter annahmen, sagtet ihr uns, die Schemenreiter können nicht für euch kämpfen. Daß sie nicht körperlich sind und das Zepter deshalb nicht tragen können. Der, mit dem ich vorhin zu tun hatte, war aber körperlich! Ich konnte ihn deutlich spüren und riechen, und die Schnitte seiner Waffe spüre ich noch immer.«


  »Wir wollten unsere Erzählung nicht im Übermaße schwierig machen«, sagte Attanturik, der, lediglich von Klellureskan behütet, Bestar Gesellschaft leistete. »Die Schemenreiter leben seit tausend Sonnenwandeln, weil sie eine Art von Magie beherrschen, die selbst dem Riesen nicht geheuer ist. Das Zepter Rulkineskars, das die Magie der Riesen birgt, und die Magie der Schemenreiter vertragen sich nicht. Du hast die Höhle unseres Alten Königs durchwandelt, Bestarmekin. Hast du dort drinnen Zeugnis erhalten von den Schemenreitern?«


  »Nein. Ich habe vieles gesehen. Doch nirgendwo waren Schemenreiter.« Stimmt, dachte Bestar, das fällt mir jetzt erst auf. Selbst in den Kriegsszenen waren nie Schemenreiter zu sehen, obwohl sie gerade dort doch hätten wichtig sein müssen.


  »Diese Formen der Magie vertragen sich nicht«, fuhr der Sprecher der Riesen fort. »Sie hassen einander sogar. Deshalb können die Schemenreiter das Zepter nicht berühren. Sie können aber diejenigen bekämpfen, die das Zepter unterstützen. Sie können auch den Riesen bekämpfen, wenn der Riese das Zepter wieder bei sich hat.«


  »Das verstehe ich wieder nicht. Wie kam es dann zum Bündnis zwischen euch und ihnen?«


  »Rulkineskar war ein großer König. Er konnte binden, was einander verzehrt. Er konnte Schatten leuchten machen und das Licht milde in den Augen von Müden. Er konnte die Tsekoh in Bann halten. Und er konnte die Menschenkrieger, die unsere schrecklichsten Verfolger und Ermorder waren, zu unseren treuesten Verbündeten machen.«


  »Also waren die Schemenreiter früher … Haarjäger?« staunte Bestar, der sogar aufgehört hatte zu kauen. »Aber ihr habt mir doch erzählt, sie hießen die Axt Gottes und kämpften gegen Ungläubige.«


  Der alte Riese lächelte. »Das stimmt auch. Um unserer Haare willen, unserer Zähne, unserer Schädel, Finger, Füße und Augen willen hat selbst die Axt Gottes uns, die wir den wahren Namen Gottes kannten, gejagt und geschlachtet, unsere Frauen und Kinder erschossen und vertilgt. Dann kam der große König Rulkineskar und stand der Axt bei in ihrer großen Not. So war der Riese, so wird er wieder sein. Rulkineskars Zepter wird heute dem Riesen denselben Frieden bringen, den Rulkineskar selbst vor tausend Sonnenwandeln schuf.«


  Nachdem Bestar sich genügend gestärkt hatte, ließ Attanturik ihn allein und verhängte lediglich den Zugang zu Bestars Kammer mit einem handgewebten Teppich. Bestar schloß die Augen und war schon sieben Atemzüge später eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen führten Attanturik, Klellureskan und der mit einem neuen Kampfstab ausgerüstete Kurgattunek Bestar in eine andere Höhle, damit er endlich den Rauch der Tanzenden Blätter trinke. Hier begannen Bestars zwei Wochen unter den Riesen, in denen er lernte, die rauchenden Kessel zu bereiten, die Pilze der Weissagung an ihrem Duft zu erkennen, die Gemälde an den Wänden der Grotten zu lesen, Holzkörbe richtig zu schultern, Gebirgsziegen zu melken, die Wege der Haarjäger zu meiden, in den Schründen des Gebirges zu klettern, noch ruhende Steinlawinen als solche zu erkennen, den Bart mit Gewürzsalbe einzureiben, damit er schneller und dichter wachse, mit einer Keule zu jagen, aus dem Flug der Vögel auf das kommende Wetter zu schließen, den Tanz der dreibeinigen Krieger zu tanzen, den Geschichten um Rulkineskar und seine menschliche Entsprechung Irinweh zu lauschen, wider die Tsekoh wachsam zu sein, den wenigen Riesenfrauen, die er zu Gesicht bekam, mit Demut zu begegnen und den noch wenigeren Kindern mit Ehrfurcht, den zehn Göttern, die einstmals einer waren, wohlriechende Kräuter zu opfern, den alten Bergbären Wildblütenhonig zu schenken, die siebentönige Sackflöte immerhin nicht kaputtzumachen, wenn er sie in die Hand nahm, das Spiel mit den bunten Steinen und den Knochenwürfeln zu spielen, Maulbeerkompott mit braunem Krustenzucker wertzuschätzen, kleine siebeneckige Hirse- und Roggenfelder auf versteckten Almen gegen Krähenschwärme zu verteidigen, Fackeln zu fertigen mit Pechschlamm und Werg, den großen alten Bäumen Gebete zuzusprechen, die felsigen Grabmäler der Gestorbenen und Unvergessenen zu pflegen, mit den Kriegern im Stelenfeld zu üben, eine für einen noch nicht ausgewachsenen Riesenknaben angefertigte Segmentrüstung aus gehärtetem Rindswildleder mit Würde zu tragen sowie Wünsche für ein gutes Geschick in diejenige Richtung des Himmels zu senden, in der seine Freunde vom Mammut sich langsam mit dem Zepter des Alten Königs näherten.


  Am achten Morgen des Rauchmondes riefen die Schemenreiter den Menschen Bestarmekin und seinen ständigen Begleiter, den Riesen Kurgattunek, zu sich und ließen Kurgattunek folgende Botschaft übersetzen:


  »Wir waren uneins. Mehrere von uns sagten, die Tatsache, daß du ein Krieger bist, beweise noch nicht, daß die anderen Träger des Zepters es auch sind. Du hast dich gut behauptet in der Prüfung – aber werden deine Gefährten dazu ebenfalls in der Lage sein? Schon vor drei Nächten sind zwei von uns losgeritten, um die Zepterträger zu vernichten. Sind wir stark genug, haben wir Reiter richtig gehandelt, denn dann ist das Zepter nicht wirksam genug, uns zu ersetzen.«


  »Die beiden sind aber nur noch zwei, nicht mehr sechs?« fragte Bestar.


  »So ist es.«


  »Dann werden meine Freunde es schaffen. Ich danke euch, daß ihr nicht zu sechst losgeritten seid, denn meine Gefährten sind nur zu dritt, und einer von ihnen ist nicht mal bewaffnet.«


  Mehr konnte Bestar nicht tun. Die Schemenreiter hatten ihren beiden Attentätern einen ausreichenden Vorsprung eingeräumt, bevor sie Bestar verständigten. Eine Verfolgung war vollkommen sinnlos.


  Den ganzen Tag verbrachte Bestar in banger Erwartung. Der schwerkranke Rodraeg. Der Licht zaubernde Eljazokad. Hellas mußte es ganz alleine reißen. Hellas mußte die beiden zweimal von ihren Pferden schießen, noch bevor sie heran waren. Hellas konnte das schaffen.


  Hoffentlich erkannte das gutmütige Mammut die Schemenreiter als Angreifer, bevor sie heran waren und alles zu spät war.


  Bestar verbrannte mehr wohlriechende Kräuter an diesem Tag als sonst. Er kämpfte auch wilder und entschlossener als sonst mit den Riesenkriegern auf der Lichtung der schartigen Steine, als könnte er einen Teil seiner Kampfkraft hinübersenden zu seinen Freunden, die in unbekannter Entfernung um ihr Leben fochten.


  Nach Einbruch der Dunkelheit warteten Kurgattunek und er am silbernen Hang auf eine weitere Botschaft der Schemenreiter. Der Bote erschien zur wolkenschweren Mitternacht.


  »Deine Gefährten haben die Prüfung bestanden«, signalisierte er unumwunden, und Bestar fiel eine ganze Steinlawine vom Herzen. »Sie waren nicht mehr zu dritt, sondern zu siebt. Das haben sie gut begonnen, denn die Riesen werden mehr als sechs Verbündete brauchen, wenn wir Schemenreiter nicht mehr sind.« Geräuschlos wandte der Reiter sich ab und wurde eins mit der Nacht.


  »War es das?« fragte Bestar den Riesen. »Sind die Schemenreiter jetzt … aufgelöst?«


  »Noch nicht. Deine Freunde sind, denke ich, noch mehrere Tagreisen entfernt. Die Schemenreiter werden erst gehen, wenn das Zepter ohn’ Zweifel hier angekommen ist.«


  Bestar nickte, setzte sich in Moos und Klee und schaute einem Grüppchen kleiner Fledermäuse beim nächtlichen Jagen zu.


  Fünf weitere Tage des Lernens und Mitlebens vergingen für Bestar kurzweilig und angenehm. Dann war es soweit. Gegen Mittag des 13.Rauchmondes herrschte in den gemächlichen Höhlen der Riesen mit einem Mal die Unruhe eines Bienenstocks.


  »Das Zepter ist in der Nähe, die Pilze der Weissagung haben es gezeigt«, erklärte Attanturik dem von der allgemeinen Aufgeregtheit angesteckten Klippenwälder. »Doch es führt mit sich einen Schwarm prüfender Fliegen. Das Zepter erschafft diese Fliegen aus den Zweifeln, den Ängsten, der Erschöpfung seiner Überbringer. Es muß eine große Anzahl Wut und Zweifel in der Gruppe geben, denn wahrhaftig groß ist die Anzahl der Fliegen.«


  »In der Gruppe sind vier Leute, die ich nicht kenne«, versuchte Bestar zu vermitteln. »Wahrscheinlich sind die das, die so zweifeln.«


  »Der Riese muß dem Zepter nun entgegeneilen«, sagte Attanturik, und die Sorge angesichts des Verlassens der sicheren Höhlen stand ihm ins Gesicht geschrieben, »sonst werden die Fliegen die Träger noch an der Schwelle zum Ziel überwältigen. Wir nehmen all unsere Krieger, ich und Turgenngranet vom Rat der Sieben inmitten, und zwei, die den Stab der Fliegen durch die Pilze der Weissagung zu verstehen lernten. Begleitest du uns?«


  »Das laß ich mir doch nicht entgehen!«


  »Dann spute dich.«


  Dreiunddreißig Krieger – mehr hatten die Riesen selbst in Zeiten der Not nicht aufzubieten. Klellureskan und Kurgattunek waren zwei von ihnen. Turgenngranet war ein Greis, den Bestar vom Rat der Sieben kannte. Ein beleibter Riesenkrieger nahm den Alten huckepack, damit sie zügig vorankamen.


  Der Troß eilte über sonnengeflutete Wiesen und schattenberuhigte Baumbestände. Zwei Haarjäger ergriffen, schier ihre Hosen verlierend, die Flucht, als sie plötzlich mehr als dreißig gigantische Krieger in Rüstungen auf sich zurennen sahen. »So müßt ihr das immer machen!« lachte Bestar, und selbst über das angespannte Gesicht Attanturiks huschte ein Schmunzeln.


  Länger als eine Stunde war der Trupp der Riesen unterwegs, durch geheimgehaltene Hohlwege und windige, brüchige Felspässe. Die beiden noch recht jungen Weissager bestimmten die Richtung. Bestar hatte redlich Mühe, mit den Riesen Schritt zu halten, denn sie überwanden schmale Klüfte mit Schritten, wohingegen er springen und sich festhalten mußte. Aber er hielt durch. Der Rauch der Tanzenden Blätter, den er jeden Tag dreimal getrunken hatte, erfüllte sein Inneres mit einer angenehmen Leichtigkeit, die gewiß auch gegen Rodraegs Husten geholfen hätte. Die Segmentrüstung pufferte ihn besser als sein bisheriger Lederbrustpanzer gegen Stöße und Prellungen ab und barg ihn in sich wie eine fürsorgliche Mutter.


  In der zweiten Stunde nach dem höchsten Stand der Sonne fanden sie den Händlerkarren der Zepterboten. Ihnen bot sich ein seltsames Bild.


  Der Karren, die Maultiere und die auf der Ladefläche des Karrens liegenden Menschenleiber waren dicht von schwarzen Insekten bedeckt, die jedoch nicht fraßen, sondern einfach nur wimmelten. Gekämpft wurde abseits vom Wagen. Rodraeg, Eljazokad und ein knapp gewandetes Mädchen, das Bestar nicht kannte, wanden sich am Boden und fuchtelten verzweifelt mit ihren Armen, um eine Übermacht von Fleischfliegen abzuwehren. Aufrecht saß nur noch eine Frau in mattem Metall auf ihrem Schimmel und wehrte sich mit großem Geschick. Der Klippenwälder war augenblicklich fasziniert von ihren schlanken, langen Beinen und ihren kecken stählernen Brüsten. Er wollte ihr und seinen Freunden zu Hilfe eilen, doch Kurgattunek hielt ihn zurück.


  Inmitten des summenden, stiebenden Chaos lag ein Stab auf dem Boden, golden glühend, annähernd zwei Schritte lang, unregelmäßig geformt, als sei er aus Holz gewachsen und dennoch eher metallisch. Er summte im Einklang mit dem Schwarm der Fliegen.


  Turgenngranet hob seine sehnigen Arme zum Himmel, schloß die Augen und intonierte einen kehligen, rollenden Gesang in der alten Sprache des Riesenvolkes. Das Zepter leuchtete heller und brummte noch lauter. Plötzlich wurden auch sämtliche Fliegen von innen her erleuchtet, als seien ihre Leiber nur schwarz erschienen, weil das Licht in ihnen nie entzündet worden war. Wie übergroße, goldene Glühwürmchen strahlten sie auf, bis sie eintausend kleine Sonnen waren. Dann regneten sie auf den Waldgrund hinab, ohne dort Spuren zu hinterlassen. Der Spuk war vorüber, der Fliegenschwarm verloschen.


  »Meine Magie«, stammelte Eljazokad. »Das war meine Magie, nur noch viel stärker und schöner.«


  Rodraeg, der aus etlichen kleinen Bißwunden blutete, hatte vor Schmerzen und Erschöpfung Mühe, sich auf die Beine zu stemmen, aber er sah die über dreißig Riesen, die zwischen den knorrigen Bäumen standen, als seien sie mitsamt den alten Stämmen dort gewachsen, und er kämpfte sich hoch und nahm eine einigermaßen würdevolle Haltung an.


  »Attanturik«, sagte er schwer atmend zu dem Unterhändler der Riesen, der auf ihn zugeschritten kam. »Wir bringen euch mit aller gebotenen Ehrfurcht das Zepter des Alten Königs aus der Höhle des Alten Königs. Leider können wir es in seiner Glut nicht mehr in die Hand nehmen, um es euch feierlich zu übergeben, aber ich denke, es gehört ohnehin ausschließlich in die Hände von Riesen. Für…« – einen Augenblick lang versagte ihm die Stimme – »für euer Eingreifen hier haben wir zu danken, denn ohne euch wären wir wohl nicht mehr weitergekommen. Aber ich fürchte, wir werden noch mehr eurer Hilfe in Anspruch nehmen müssen, denn mehrere von uns sind sehr schwer verwundet und ringen mit dem Tod.«


  »Rodrachdelban«, sagte Attanturik und schaute väterlich auf den Anführer des Mammuts herab. »Ihr habt Großes und Schweres im Sinne des Riesen vollbracht. Für eure Schmerzen und Widrigkeiten ist der Riese es, der euch Entschuldigung und Dank schuldet. Wir werden euch zur Heimstatt bringen, dort soll es euch ohn’ Mangel sein.«


  Jetzt erst bemerkte Rodraeg den kleinsten unter den Riesen, der mit breitem Grinsen auf ihn zukam. Sein Vollbart war dichter und länger, als man es nach nur zweieinhalb weiteren Wochen ohne Rasiermesser hätte erwarten können, und mit rötlicher Erde eingefärbt. Seine sonst immer im Nakken zusammengebundenen langen Haare trug er nun offen und nicht mehr von barbarischen Flechtzöpfchen durchwirkt. Die Segmentrüstung ließ ihn noch mehr wie eine uneinnehmbare Festung wirken als früher schon, und als Waffe trug er einen urwüchsigen Kampfstab aus versteinertem Holz.


  Wortlos ging Rodraeg auf Bestar zu. Beide schlangen die Arme umeinander und hielten sich fest.


  »Es gibt viel zu erzählen«, sagte Rodraeg. »Ich bin wieder gesund, dafür ist Hellas schwer verwundet und Eljazokad hat seine Magie eingebüßt. Wir hatten Ärger mit den Fliegen, mit der Dämmerung, mit suchenden Toten und Schemenreitern. Wie ist es dir ergangen?«


  »Besser als euch, Rodraeg, besser als euch. Kommt jetzt, die Krieger werden den Karren in unsere Behausung tragen.«


  Das taten sie tatsächlich. Zu acht hoben sie den Karren mitsamt den Verletzten darauf und schleppten ihn. Sogar die Maultiere wurden von je einem Riesen auf die Arme genommen wie Fohlen und durch das unwegsame Gelände getragen.


  Die Ritterin nahm den Helm ab, den sie wegen der Fleischfliegen aufgesetzt hatte. Umgeben von knorrigen Riesen, deren Köpfe genau so hoch über der Erde waren wie ihrer auf dem Pferd, vergaß sie einen Teil ihres Grolls. Mit fast so etwas wie einem Lächeln auf dem Gesicht erklärte sie, wer sie war und daß sie und ihre Leute das Zepter mit ihrem Leben beschützt hatten. Attanturik lächelte ebenfalls und lud sie einfach nur ein, mit ihnen zu kommen.


  Der alte Turgenngranet war es, der das Zepter aufhob und, umringt und abgeschirmt von sechs Kriegern, in die Zufluchthöhlen brachte.
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  Die Musik der siebentönigen Sackflöten erfüllte scheppernd das gesamte unterirdische Gangsystem. Zimbeln und Pauken markierten den Rhythmus. Die Riesen feierten ein Freudenfest, und da die Riesen nicht oft Grund zum Feiern hatten, wurde es ein großes Ereignis.


  Ein Schamane mit beinahe bodenlangen Haaren und Bart kümmerte sich um die Verwundeten. Seraikella wurde in eine Rauchwanne gelegt und am ganzen Körper mit senfgelber Paste bestrichen; Jeron erst mit Rauch betäubt, dann mit einem Knochenmesser neu geöffnet, geordnet und anschließend sorgfältig mit einer Flußfischgrätnadel und einem sanft schillernden Raupenfaden wieder zugenäht. Hellas wurde gereinigt, mit Bergziegenspeichel beträufelt und mit noch lebendigen Mooskulturstreifen neu verbunden. Rodraeg, die Ritterin, Eljazokad und Bhanu Hedji bekamen – genau wie die schwerer Verwundeten – auf jeden Fliegenbiß, den sie erlitten hatten, ein in Kräutersud getränktes Maulbeerblatt gepreßt, das mittels Trichterspinnenwebsubstanz um die Wunde herum an der Haut festklebte. Rodraeg lief anschließend mit einundzwanzig solchen Blättern herum, Eljazokad mit sechzehn, Bhanu mit vierunddreißig und die Ritterin lediglich mit sechs. Erleichtert nahmen sie die Kunde auf, daß der Schamane zuversichtlich war, die Leben aller drei Verwundeten bewahren zu können.


  Während die Riesen in einer großen Grotte tanzten und von ihren seit Jahren sorgsam angelegten Vorräten praßten, erfuhr das Mammut in kleinerer Runde ein wohlgehütetes Geheimnis. Der gegenwärtige König, den Attanturik bei der Vergabe des Auftrages kurz erwähnt hatte, war kein bislang verborgen gehaltener weiterer Riese, sondern eben jener Turgenngranet vom Rat der Sieben, der die Fliegen gebannt und das Zepter an sich genommen hatte. Seit sieben Ahnensprüngen schon regierte der König der Riesen nicht mehr als einzelner Monarch, sondern als Siebtel des Rates, wodurch Feinden und Verfolgern auch erschwert werden sollte, ihn als König und somit als lohnendes Ziel zu erkennen. Turgenngranet war alt und weise, stammte aber nicht aus der Blutlinie Rulkineskars, die, wie so vieles bei den Riesen, längst ausgestorben war. Dennoch war er der folgerichtige Erbe des Zepters, und nur er hatte in der Lage sein können, die Fleischfliegen in das zurückzuverwandeln, was sie eigentlich waren: Streufunken der Zeptersmacht, Restrückstände des Vergessenseins.


  Für den niedergeschlagen und ausgelaugt wirkenden Eljazokad gab es in diesem Zusammenhang eine gute Nachricht. »Deine Magie ist nicht für immer fort, sondern das Zepter hat sich ihrer bedient, um Bestarmekin in den Wildbart schicken zu können«, erklärte ihm der König Turgenngranet höchstpersönlich. »Nach seinem langen Schlaf wäre das Zepter aus eigener Kraft zu einer solcherartigen Leistung nicht imstande gewesen, und es brauchte ohn’ Innehalten alles auf, was du zu geben hattest. Mit der Zeit wird deine Magie aufs neue in dir heranwachsen.«


  Eljazokad lächelte müde. Er verstand seine zitternde Sehnsucht nach dem Zepter, die ihn immer noch peinigte, nun besser. Es hatte ihm seine eigene Magie fortgenommen. Es war ein Teil seiner selbst, nach dem er sich so verzehrte.


  Bestar erzählte ausführlich von seinem Kampf gegen den Schemenreiter, wie er die sechs, die in jedem Reiter steckten, auf nur noch zwei hinunterrang, so daß die beiden Angreifer für die Zeptergruppe bezwingbar wurden. Rodraeg dankte ihm, den Riesen und dem Zepter für diese entscheidende Unterstützung aus der Ferne, verschwieg aber nicht, daß die Fleischfliegen die Reise durch ihre insgesamt drei Attacken ziemlich unnötig erschwert hatten.


  »Die Fliegen sind nicht klug«, gab Attanturik ihm recht. »Manchmal versuchen sie zu helfen, manchmal wollen sie vertilgen und vom Zepter fernhalten, was nicht ohn’ Falsch und Makel ist. So widersprechen sie sich auch, sind einen Tag von Nutzen, am nächsten eine Bürde.«


  »Was wollten sie mir eigentlich zeigen«, fragte Eljazokad, »als sie beim ersten großen Angriff versuchten, mich tiefer in den Larnwald zu zerren?«


  »Der Streitwagen Rulkineskars liegt im westlichen Larn vergraben«, erläuterte Attanturik. »Doch ohne Streitrösser ist er ohn’Wert. Die Fliegen wollten wohl, daß ihr schneller vorankommt, bedachten aber nicht, daß die Rösser des Alten Königs vor tausend Sonnenwandeln schon zu Staub zerfielen. Sie sind fürwahr nicht klug.«


  »Was wird mit der Ritterin?« fragte Rodraeg. »Ich habe ihr unseren Lohn versprochen und sogar noch mehr. Sie und ihre Leute haben es sich verdient.«


  »Ich habe bereits mit ihr gesprochen«, antwortete Attanturik. »Sie werden Bernsteine bekommen, erklären sich aber gegen weitere Bernsteine bereit, vorerst beim Riesen zu bleiben und für diesen zu streiten. Der Riese wird jetzt, wo er ohn’ Schemenreiter ist, Menschen brauchen, die für ihn mit anderen Menschen in Umgang treten können.«


  »Die Schemenreiter«, hakte Bestar ein. »Sind sie schon fort?«


  »Sie werden heute nacht den Riesen verlassen und sich dem Dunkel zuwenden, aus dem sie einstens kamen«, sagte König Turgenngranet feierlich.


  »Ich möchte gerne beim Abschied dabei sein«, sagte der Klippenwälder.


  Die anwesenden Riesen steckten kurz die Köpfe zusammen. »Dies wird eine Stunde sein der tausend Sonnenwandel Treue. Kein Mensch darf diese Stunde stören. Doch du bist Bestarmekin, der Schemenbezwinger. Dich werden sie in Ehren willkommen heißen, wenngleich, vergebt uns, ausschließlich dich.«


  »Das ist wahrscheinlich besser so«, beschwichtigte Rodraeg. »Unser Kampf gegen die Schemenreiter war zu heftig und schrecklich. Wir würden den Abschied mit Empfindungen stören, die bei einem solchen Ereignis nichts verloren haben.«


  Rodraeg und Eljazokad schauten nur kurz beim dröhnenden, qualmenden und scheppernden Fest vorbei. Die Ritterin und Bhanu Hedji waren ebenfalls dort und ließen sich in den Tanz der dreibeinigen Paare einweisen. Die beiden Frauen wurden von den Riesen mit ausgesucht altmodischer Höflichkeit behandelt. Schon nach einer halben Stunde zogen Rodraeg und Eljazokad sich aber wieder zurück, um ihre Quartiere zu beziehen und sich zehn Stunden lang tief und traumlos dem Schlaf der Erschöpfung hinzugeben.


  Bestar begleitete in dieser Nacht Klellureskan, Kurgattunek und die anderen Riesenkrieger, die sich vom Fest entfernt hatten, zum Stelenfeld der Ahnen. Dort standen die letzten vier Schemenreiter unter dem vollen Mond und wehten in einem unspürbaren Wind.


  Die Krieger der Riesen stimmten einen tiefen, volltönenden Gesang an und hoben ihre Waffen zum Zeichen der Ehrbezeugung. Bestar brummte die Melodie mit, so gut er konnte, auch wenn er die Worte nicht verstand. Schließlich zogen auch die geisterhaften Reiter ihre Schwerter und hielten die Klingen nach oben zum Mond. Sie wandten sich nicht dem Dunkel zu, wie Turgenngranet es formuliert hatte. Sie wandten sich zum Licht der Nacht. Das kühle Silber des Mondes lief zähflüssig über ihre vier Klingen nach unten und umhüllte sie alle mit einem gleichmäßigen Schimmern. Bestar hatte das Gefühl, daß einer der Reiter ihn ansah, und er nickte und blickte zurück, ohne ein Zeichen der Rührung erkennen zu lassen. Wenn ein Krieger tausend Jahre lang gedient hat und nun von einer neuen Zeit abgelöst wird, ist dies kein Augenblick der Trauer, sondern des Stolzes.


  Das Schimmern löste sich auf. Dort standen keine Reiter mehr. Sie waren fort. Gesenkten Hauptes kehrten die Riesen zum Fest zurück. Bestar trieb sich noch eine Weile allein draußen herum, dann ging auch er zusammen mit Kurgattunek, der am Höhleneingang auf ihn gewartet hatte, wieder in den Lärm, das Licht und den Qualm würziger Tabakblätter.


  Der folgende Tag war Mittelrauch, der 15.Rauchmond.


  Hellas Borgondi erwachte wie aus einem düsteren und lang anhaltenden Traum. Er befühlte seinen bandagierten Kopf, die Narbenkerbe unter seinem Verband, die festgeklebten Maulbeerblätter auf seinem Leib, die Zahnlücke, die seinem Mund für immer etwas Fehlerhaftes verleihen würde, so daß er nicht mehr lächeln durfte.


  Dann gerieten ihm ein paar seiner Haare zwischen die Finger, die ihm beim Wechseln des schorfigen Kopfverbandes ausgerissen worden waren. Lange betrachtete er sie. In seinem Gesicht spiegelte sich nichts.


  Als eine Drittelstunde später der langmähnige Riesenschamane den Krankenraum betrat, griff Hellas sich seinen Bogen, den Rodraeg neben ihn hingelegt hatte, um ihn zu beruhigen, legte einen Pfeil ein und schoß dem völlig überrumpelten Riesen in die Brust. Ein einziger Pfeil genügte nicht, um einen Riesen zu töten, aber der Schamane sackte immerhin zusammen und kam Hellas nicht mehr zu nahe. Beinahe mitleidig blickte Hellas auf Seraikella und Jeron, die genäht worden waren wie auseinandergegangenes Kinderspielzeug. Er suchte sich seine restlichen Sachen zusammen und verließ dann, den Bogen im Anschlag, das Quartier. Mehrere Riesen begegneten ihm, einem schoß er noch in die Schulter, auf einen zweiten gab er einen Warnschuß ab, der den Bart des Riesen gegen ein Holzschild nagelte.


  Es entstand Tumult.


  Rodraeg wurde geweckt.


  Die Riesen, selbst ihre Krieger, hielten sich zurück. Dies war eine Angelegenheit zwischen den Zepterüberbringern.


  Hellas fand den Ausgang und überquerte die Wiese in Richtung Wald.


  Als Rodraeg hinter ihm herhastete und seinen Namen rief, blieb der Bogenschütze stehen und legte auf Rodraeg an. Rodraeg blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hellas?! Was tust du? Was soll das?«


  »Jetzt haben sie mir wirklich alles genommen«, antwortete Hellas mit ruhiger Stimme. »Meine Haare. Sie wachsen an den Wurzeln braun nach. Weil mein Körper nicht mehr mein Körper ist.«


  »Deine Haare? Aber was ist so wichtig daran? Du kannst wieder gesund sein, genau wie ich!«


  »Du verstehst es nicht, oder? Meine Haare sind weiß geworden, weil ich meine Frau verloren habe! Weil ich ihre Schänder ermordete und mich sogar in ihre Särge noch einschlich, um ihre Leichname in Fetzen zu reißen. Wahrscheinlich ist jetzt auch die Angst vor engen Räumen weg, die ich seitdem hatte. Weil das Zepter Gott gespielt hat und mir einen Gefallen tun wollte, um den ich nie gebeten habe.«


  »Aber … aber … Hellas, du bist doch immer noch du selbst. Du hast all deine Erinnerungen. Wen kümmert die Farbe deiner Haare?«


  »Weiß war das Zeichen meines Schmerzes. Soll ich von jetzt an herumlaufen wie jeder andere auch, jedem Tag dem Gedenken an meine Frau ins Gesicht spottend? Sieh her, Saciel: Ich bin entkommen! Bin gesundet! Bin von dir frei! Nein, nein, Rodraeg, es ist viel schlimmer als das. Warte, ich werde dir etwas zeigen.«


  Hellas schoß. Rodraeg war viel zu verblüfft, um auch nur den Versuch eines Ausweichens zu unternehmen. Der Pfeil schlug ihm durch die Brust. Rodraeg wollte stehenbleiben, etwas sagen, sich festhalten, doch etwas stimmte mit der Blutzufuhr in seinen Kopf nicht mehr. Ihm wurde schwarz vor Augen und er brach zusammen.


  Der Bogenschütze ging zu ihm hin und blickte auf ihn hinab. Sie befanden sich jetzt ziemlich genau an der Stelle, wo sie beide sich hier draußen ausgeruht hatten, während Naenn und die anderen in der stickigen, rußigen Höhle die erste Verhandlung mit den Riesen führten.


  »Siehst du, Rodraeg Delbane, auch das macht mir nichts aus. Ich empfinde nichts. Mein Schmerz wurde mir genommen durch die Arroganz einer verfluchten Höhle, das letzte bißchen an Mitleid und Gefühl, das mir noch verblieben war, ist nun weg. Ich bin kein Hellas Borgondi mehr. Ich bin niemand und niemandes Freund.«


  Rodraeg röchelte wieder, wie zur Zeit seiner Vergiftung. Seine krampfende Hand furchte ziellos den Wiesengrund.


  Der Bogenschütze verscheuchte eine Fliege, die sich auf den Sterbenden setzen wollte. »Aber wie ist das eigentlich mit dir? Warum kämpfst du nicht an gegen den Pfeil in deinem Leib? Warum läßt du dich in eine Schwarzwachshöhle schikken und dir dort die Lunge mit Gift vollschaufeln, damit eine andere unbarmherzige Höhle dir einen neuen Körper basteln kann aus Kerzenwachs und Fett und du weiterleben und dich von Aasfliegen fressen lassen darfst, als wäre nichts geschehen? Was stimmt mit dir nicht? Du läßt dich ausbeuten und manipulieren und machst immer noch weiter im Sinne dieses verrückten Magiers, der nicht einmal seinen eigenen Alterungsprozeß unter Kontrolle hat? In wenigen Monden wird er plärrend seine Windeln vollscheißen, und du wirst ihn dann immer noch als Maßstab allen Wissens akzeptieren! Kämpf doch mal dagegen an, du kurioser Dulder. Kämpfe an gegen das, was andere aus dir formen möchten. Aber – ich vergaß: Dazu ist es schon zu spät. Du bist ja auch nicht mehr du selbst. Die Riesen haben dafür gesorgt. Von uns vier armen Narren ist nur noch Bestar übriggeblieben.«


  Der erschien jetzt im Höhleneingang, riesengewandet, riesenbärtig. Hellas mußte beinahe lachen, als er ihn sah.


  Bestar erfaßte die Lage. Rodraeg mit dem Pfeil im Leib, Hellas mit dem Bogen über ihm. Wutschnaubend stürmte der Klippenwälder los und wirbelte mit seinem Kampfstab.


  Hellas begutachtete mit seiner Pfeilspitze Bestars gesamten Körper. Die Halsadern, die Augen, die Achselhöhle, die beim Rennen fahrlässig auseinanderklaffenden Segmente der Lederrüstung, die Kniescheiben, sogar die den Stab führende Hand. Wie unsinnig es war, einen ausgezeichneten Schützen so angreifen zu wollen. Hellas hätte ihm sieben, acht Pfeile in den Leib jagen können, bevor Bestar ihn auch nur erreichen konnte.


  Doch Hellas hatte keinen Spaß mehr am Töten. Selbst dieser Spaß war nicht mehr da. Er schoß einen Pfeil dorthin in die Wiese, wo Bestars rennender Fuß als nächstes aufsetzen mußte. Bestar trat, anstatt auf Grasboden, auf einen hochstehenden Pfeilschaft und strauchelte. Hellas setzte ihm einen zweiten Pfeil unter den anderen Fuß, und Bestar wurde vom Schwung seines eigenen Ansturms mit großem Getöse ins Gras gehebelt. Benommen richtete er sich wieder auf.


  »Laß es sein, Bestar«, mahnte ihn Hellas. »Anstatt von mir sinnlos erschossen zu werden, könntest du Rodraegs Leben retten, wenn du ihn schnell zu den Riesen bringst. Vielleicht können sie ihm einen dritten Körper basteln.«


  »Du Hund, damit kommst du nicht durch«, keuchte Bestar, der tatsächlich hin- und hergerissen war zwischen seiner Liebe zu Rodraeg und seinem Haß auf den wahnsinnig gewordenen Hellas. »Ich werde dich zur Strecke bringen, das schwöre ich dir.«


  »Das kannst du gerne versuchen. Wohin werde ich mich wenden? Laß mich nachdenken. Ich hätte Lust, einen Krieg zu beginnen. Ich könnte nach Norden gehen, ins Land der Affenmenschen, und dort zu Ende führen, wozu die Königin nicht in der Lage war. Oder nein, noch besser: Ich gehe nach Endailon, wo die königlichen Truppen sich immer sammeln, wo man nach mir fahndet, weil ich damals abgehauen bin. Ich werde mich mit eintausend Pfeilen ausrüsten, und dann stelle ich mich mitten zwischen eintausend goldblaue Schwachköpfe und sage: ›Hier bin ich!‹ Und dann wollen wir doch mal sehen, wer am Ende übrigbleibt.«


  »Hellas«, stöhnte Bestar, der durch die ruhige Stimme des Bogenschützen wie an einer Leine in tiefe Verzweiflung geführt wurde, bis überhaupt keine Kraft mehr in ihm war, »was ist denn nur geschehen? Was ist denn nur geschehen?«


  Hellas blickte zurück zu der Höhle, wo Riesenkrieger standen und wo nun auch Eljazokad sich nach vorne durchdrängte.


  »Ich habe die Wunder gesehen, die ich suchte«, sagte er leise. »Und diese Wunder haben mich vernichtet.« Er hängte sich seinen Bogen über die Schulter und ging unbehelligt davon, nach Südwesten, in die Richtung, in der Endailon lag.


  Bestar riß sich zusammen. Auf allen vieren krabbelte er zu Rodraeg hin. Der röchelte noch, aber es ging zweifelsohne zu Ende. »Nicht sterben, nicht sterben, nicht sterben«, brabbelte Bestar. Dies war die genaue Umkehrung ihrer Situation im Terreker Talkessel, als Bestar mit einem Kruhnskriegerspeer im Bauch am Boden gelegen hatte und Rodraeg ihn am Sterben hinderte. Rodraeg hatte ihm damals Abenteuer versprochen und Landschaften und schöne Frauen. Er hatte ihm den Trank geschildert, den er ihm einflößte. Bestar hatte das alles mitbekommen, sich daran festgehalten wie an einem Rettungsseil. In einem Teich aus Schmerzen treibend, hatte er keine Anhaltspunkte gehabt, an welchem Ufer das Leben und an welchem der Tod zu finden waren, und Rodraegs Stimme hatte ihm in seiner Hilflosigkeit den richtigen Weg gewiesen. Jetzt wollte er dasselbe für Rodraeg tun, während er den schmalen, von vielen Strapazen ausgemergelten Leib des Mammutanführers ganz vorsichtig auf seine Arme hob.


  »Ich weiß, daß es ganz sicher eine Erklärung gibt«, begann Bestar zu reden, während er Rodraeg so schnell wie möglich zur Höhle zurücktrug. »Hellas hat irgend etwas geraucht oder eingenommen, was ihm zu Kopf gestiegen ist. Er hat dich nicht erkannt, hat Angst bekommen wie sonst immer in der Höhle. Jedenfalls … ist es ein Rätsel, und du wirst ja wohl nicht abkratzen wollen, ohne die Antwort zu erfahren, oder? Ihr habt doch alle die komischen Fragen der Höhle richtig beantwortet, weißt du noch? Wenn ich kein Wasser habe, habe ich erst recht Wasser. So ein Quatsch. Ihr habt mir das immer noch nicht erklärt! Und … und … Naenn, denk doch an Naenn, du hast doch in der Höhle auch dauernd an Naenn gedacht. In jedem Zimmer, ich habe dich sogar aufgezogen damit. Du willst doch bestimmt ihr Kind noch sehen. Das wird ein Mädchen und sieht dann genauso aus wie sie, nur mit kürzeren Armen und Beinen, das wird sehr lustig aussehen. Mensch, Rodraeg, mach nicht schlapp, hörst du? Gleich bist du bei den Riesen, die machen dich wieder gesund. Der Schamane ist ganz große Klasse! Diesen Tätowierten hat’s viel schlimmer erwischt als dich, und den hat er auch wieder zusammengeflickt. Und der Stutzer, dem’s den Bauch zerrissen hat wie mir damals, der hält doch viel weniger aus als wir vom Mammut, und trotzdem haben die Riesen ihn wieder heil gemacht.«


  Rodraeg hörte seine Stimme. Einen Singsang, ein Gedicht, tränengetrübt, das ihn hinübertrug zu einem seltsamen Schauplatz. Hohe Felswände, wie Silbererz so spiegelnd. Ein Wasserfall, auf breiter Front unendlich fallend. Eine Hängebrücke zwischen den Felsen, hoch über den Wassern, geflochten aus brennenden Blumen. Ihr Rauch wie Myrrhe so sanft. Rodraegs rechte Hand krampfte sich um Bestars linke Hand. Dann ließ er sie los und starb zum zweiten Mal. »Wie unerwartet«, war sein letzter Gedanke. »Ich hatte wirklich geglaubt, das mir geschenkte neue Leben würde länger dauern.«


  Bestar redete weiter. »Falls du jetzt das Bewußtsein verlieren willst, geben wir dir einfach wieder dieses Salz zu riechen. Ich muß da auch mal dran schnuppern, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das funktioniert, aber es wirkt jedes Mal Wunder. Cajin wird Augen machen, wenn wir ihm erzählen, was wir alles erlebt haben, meinst du nicht auch? Wie Hellas zum ersten Mal danebenschoß und dich traf aus Versehen.« Bestars Stimme versagte. Viel zu träge, sperrig nur, wie von einem Morast umgeben, kam die Höhle näher. Eljazokads besorgtes Gesicht. Die Ritterin, ohne ihre Maske eher trotzig als unnahbar. Kurgattunek. »Ich glaube, er ist … gestorben«, schluchzte Bestar.


  »Gib ihn mir«, sagte Kurgattunek.


  Bestar wußte nicht mehr ein noch aus. Er schaute zu seinem gigantischen Freund hoch wie ein Kind zu einem Erwachsenen. Dann übergab er Rodraegs Leib den noch viel stärkeren Armen des Riesen. Der Riese trug den Toten nach hinten in den wallenden Rauch.


  Bestar rutschte mit dem Rücken an einer Wand hinab und begann mit vor das Gesicht gehaltenen Händen haltlos zu weinen. Eljazokad setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter, die schwer war wie Stein.


  »Ich verstehe das alles nicht«, stieß Bestar irgendwann hervor. Tränen troffen aus seinem rotgefärbten Bart. »Warum Hellas? Was ist denn nur geschehen?«


  »Wir sind alle tot umgefallen in der Höhle des Alten Königs«, sagte Eljazokad düster. »Wir haben alle viel verloren. Ich meine Magie. Rodraeg seine Krankheit. Hellas womöglich etwas, wovon wir gar nichts wissen.«


  »Aber das ist doch schon fast einen Mond her!« widersprach Bestar. »Ihr wart so lange hierher unterwegs – warum ist Hellas da nicht schon auf der Reise mit allem ins reine gekommen?«


  »Weil die Reise hierher auch wie ein Alptraum war. Wie etwas in der Höhle. All diese Visionen und Lebenswege und … nicht vorhandenen Treppenstufen, die wir dort durchschreiten mußten. Die Rückreise war genauso. Ein Teil unseres Lebens, der doch unmöglich wahr sein kann. Verfolgt von fragenden Toten und deutenden Fliegen. Einen Händler bestehlend, der uns überrollen wollte. In den Schlaf gesungen von Knaben, die ein Zepter stehlen wollten, das mir meine Magie entwendet hat. Attackiert und verwundet von den Schemenreitern, die vorher unsere Kundschafter waren und eigentlich gar keine Körper besitzen. Verrückt. Wahrscheinlich wußte Hellas gar nicht mehr, ob Rodraeg wahr ist oder nicht. Vielleicht hat er auf ihn geschossen, um ihm und sich das Leben zu beweisen.«


  Eljazokad fühlte sich ganz ähnlich. Als würde er jetzt, da seine Magie schon fort war, auch mit seinem Körper aufhören zu existieren, wenn er nur für einen Augenblick vergäße, weiterzumachen. Vielleicht waren sie immer noch in der Höhle. Auch diese Höhle war jene Höhle. Alle Höhlen waren eins, auch die, in der Rodraeg so krank geworden war. Und Hellas hatte – hellsichtig – schon immer vor allen Höhlen Furcht empfunden.


  Zeit verging.


  Eine Stunde vielleicht, die jeden ein Jahr altern ließ.


  »Bestarmekin, Eljatsokan, kommt her zu mir, meine Freunde.« Attanturik winkte die beiden bleichen Menschen zu sich heran. Sie rafften sich auf und schlurften wie die Toten im Nachtwald zu ihm hin. »Hört mich an«, begann der Riese. »Wir stehen vor einer schweren Entscheidung. Rodrachdelban ist nicht verloren, wiewohl sein Dasein nur noch aus einem Funkeln besteht, das sich in einem Tropfen Tau an einem Morgenblatte fängt. Ja, Eljatoskan: es ist ein Licht in ihm. Das Licht, das nur jene in sich tragen, die einer tiefen Liebe Antlitz kennen. Das Zepter hat schon einmal Rodrachdelbans Seele in einen neuen Körper überführt, doch auch der neue ist nun zerstört. Wir könnten ihm den alten Körper wiedergeben, doch dies würde er nicht lange überleben, denn zu zerfressen war dieser Leib von einem schwarzen Gift. Wir können ihn in dem neuen Körper lassen, doch auch dies würde er nicht lange überleben, weil der Pfeil seines Freundes ihm das Herz zerriß. Was sollen wir also tun?«


  »Nicht noch mal das schwarze Gift«, sagte Eljazokad. »Alles, nur nicht noch mal das schwarze Gift. Setzen wir lieber auf das Licht.«


  »Dann also die Wunde des enttäuschten Vertrauens. Mit Hilfe des Lichtes könnte er es schaffen. Das Licht zeigt jene junge Frau, die mit euch bei uns war und die Verhandlung führte.«


  »Naenn«, nickte Eljazokad. »Sie ist in Warchaim.«


  »Dann werden wir euch drei dorthin bringen ohn’ Zeitvergehen, mit Hilfe des Zepters, so, wie es Bestarmekin hierherbrachte. Die Frau in dem Licht kann dieses Licht öffnen, so daß sein Schein Rodrachdelbans Leib erfüllen und wärmen und heilen kann.«


  »Dann schickt uns sofort, wahrscheinlich zählt jeder Augenblick.«


  »Dies hier soll noch für euch sein«, sagte der Sprecher der Riesen, »und es tut mir leid, daß nicht mehr Zeit ist für angebrachte Würdigung und Ehre. Je ein Bernstein für jeden von euch dreien, die ihr das Zepter brachtet. Obwohl einer von euch euch verraten hat, sollt ihr seinen Lohn dennoch unter euch teilen können. Und dies hier sei für dich, Bestarmekin, Bändiger der Schemen und Bruder der Riesen.« Attanturik zog ein eigenartiges Schwert aus einem eingefetteten Futteral. Es war dem Zepter nicht unähnlich, zackig und schartig, aus äderigem, unbearbeitetem Metallerz wie mit Gußgraten gewachsen, und es war für einen Riesen zu klein. »Dies ist Skergatlu, das Erzschwert, welches Rulkineskar schuf, damit wir es dereinst einem Menschenkönig schenken. In Ermangelung eines Königs, der dieser Ehre würdig ist, sollst du dies Schwert nun haben. Du hast dein eigenes Schwert zerbrochen, um die Schemenreiter in Schranken zu weisen und uns solcherart das Zepter zu ermöglichen. Nimm es an und schließe damit Obdach und Schutz bei dem Riesen auf, wann immer du ohn’ Obdach und Schutz in der Welt der Menschen nicht mehr bestehen kannst.«


  »Ich … weiß … nicht, was ich … sagen soll«, stammelte der Klippenwälder. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf etwas anderes als Rodraegs Zustand zu besinnen, aber das Schwert sprach seine sämtlichen Instinkte an. Es war großartig! Klinge und Griff bestanden aus einem Stück, es war wild, schwer, dunkel, kantig, rasiermesserscharf und vollkommen einzigartig. »Ist es … stabil genug, um eine Waffe zu sein, oder soll ich es besser … in mein Zimmer stellen als eine Auszeichnung?«


  »Niemandem wird es gelingen, es zu zerbrechen«, lächelte Attanturik. »Fortan soll dies deine Waffe sein: Skergatlu.«


  »Skergatlu«, hauchte Bestar und nahm das Schwert samt Futteral an sich. Eljazokad verstaute die drei Bernsteine, von denen jeder wohl wieder etwa einhundert Taler einbringen würde, wenn Cajin den Verkauf tätigte.


  »Kommt nun«, winkte Attanturik, »wir bringen euch nach Hause.«


  »Drei Sachen noch«, fielen Eljazokad ein, als sie schon durch dichten Rauch dem Ort entgegenschritten, wo Rodraeg lag. »Erstens: Wir hatten versprochen, den Händlerkarren, mit dem wir hierhergekommen sind, nach Warchaim zu bringen und dort in Rigurds Stall abzuliefern. Könnt ihr dafür sorgen, daß die Ritterin oder Bhanu Hedji sich darum kümmern?«


  »Rigurds Stall, Warchaim. Es soll geschehen«, bestätigte der Riese.


  »Zweitens: Es tut uns sehr leid, daß euer Schamane von Hellas angeschossen wurde. Ich hoffe, er ist wohlauf.«


  »Das ist kaum der Rede wert. Das Zepter wird viele Riesen auf die Welt bringen, was ist da schon die Wunde eines einzelnen?«


  »Akzeptiert bitte dennoch unsere Entschuldigung. Hellas ist nun kein Mitglied des Mammuts mehr, das ist das mindeste, was wir aussprechen können, um ihn zu verurteilen. Und das dritte, was ich noch loswerden wollte, ist, daß die Höhle des Alten Königs uns beibrachte, Räte zu bilden, als wir Riesen waren. Vielleicht ist diese Information von Nutzen für euch: Den Rat der Vier, den Rat der Sieben, den Rat der Zehn und schließlich den Rat der Einhundert.«


  »Wir wissen davon«, lächelte Attanturik. »Eines nicht mehr fernen Sonnenwandels wird unser Rat einhundert fassen. Der Riese dankt euch zutiefst.«


  »Wir danken ebenfalls. Für Rodraegs Weiterleben. Und für vieles mehr, das zu begreifen wir womöglich einfach noch zu jung, zu klein und zu erschöpft sind.«


  »Für Skergatlu«, ergänzte Bestar.


  Dann standen sie neben Rodraeg, der auf Fellen lag wie tot.


  Sie knieten sich neben ihn. Attanturik war nicht mehr allein. Klellureskan, Kurgattunek, der König Turgenngranet und der gesamte Rat der Sieben waren versammelt. Eljazokad spürte die Gegenwart des Zepters, so wie ein Kind seine Mutter im Zimmer spüren kann.


  Dann versanken die Riesen wie Insekten in einem Bernstein, der davonrollt in die Nacht.


  Zuerst war da nur Dunkelheit. Wie ein blendendes Licht. Wie eine Verdunkelung. Ein kleines Leuchten. Ein Ausgelöschtwerden. Ein Wiederaufflackern.


  Eine Erinnerung glühte in ihnen auf: sie beide, nachdem Rodrachdelban und Helasborgok bereits gestorben waren, als alte weißhaarige Riesenführer im Winter unter lachenden Riesenkindern, Geschichten erzählend aus dem Krieg gegen die gleißenden Schatten. Entsetzliche Geschichten mit einem guten Ende.


  Dann vergaßen sie sich.


  Langsam schälte sich um sie her der große Versammlungsraum des Warchaimer Mammut hauses aus dem Dunkel. Cajin, der am Tisch saß und aus einem Schälchen Milchreis mit Apfelmus löffelte, fiel mitsamt Stuhl und Löffel nach hinten, als plötzlich vor ihm aus dem Nichts drei struppige Gestalten auftauchten.


  »Wo ist Naenn? Oben?« fragte Eljazokad ohne Umschweife.


  »Ja«, kam es von unter dem Tisch. »Sie hat sich … hingelegt. In Rodraegs Zimmer, glaube ich.«


  »Wir müssen ihn zu ihr bringen, dann wird hoffentlich alles wieder gut.«


  »Ich dachte … er schrieb doch … er sei wieder gesund…«


  »Es hat sich ein Unglück ergeben«, sagte der Magier, dessen Magie nicht mehr bei ihm war.


  Zu dritt trugen sie Rodraeg die Treppe hinauf, dorthin, wo in einer engen dunklen Kammer sein Licht ruhte.
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      	Epilog
    

  


  Der mit heroischen Statuen und Schlachtgemälden geschmückte Audienzsaal im Palast der Königin vibrierte vor Leben. Soldaten in blaugoldenen Uniformen, Vertreter verschiedener Tempel, Berater und Strategen in dunklen, eleganten Gewändern, wohlhabende Städtische, Gesandte von Gilden und Zünften, Eßwaren anbietende Bedienstete, argwöhnisch dreinblickende Leibwächter und Palastmagier – alle bewegten sich in Grüppchen oder einzeln durcheinander wie in einem undurchschaubaren höfischen Tanz. Der silberbeschlagende Audienzthron stand verwaist. Die Königin Thada, angetan mit einem tief eingeschnittenen, königlich blaugoldenen Umhangkleid, war überall und nirgends. Sie schwebte von einer Gruppe zur anderen, besprach sich kurz mit einem Brütenden, zwei Streitenden oder drei ihr unterwürfigst Entgegenblickenden. Es fiel dem jungen Magiermönch Akamas nicht leicht, sich ihr in diesem Durcheinander überhaupt bemerkbar zu machen. Er wurde, wie immer, wenn er sich im Inneren des Palastes bewegte, begleitet und überwacht von einer übellaunigen Bannmagierin und war soeben erst durch die prächtige Saalpforte geschlüpft. Nun wartete er in der Nähe eines ebenfalls abseits stehenden jungen Offiziers geduldig darauf, daß Königin Thada ihn zur Kenntnis nahm. Mit Leichtigkeit hätte er ihr einen magischen Funken senden können, der sie geradewegs zu ihm führte, aber die Bannmagierin hätte »Attentat!« geschrien, den Zauber abgeblockt, und Akamas wäre von einem Dutzend Leibwächter zu Boden gerissen worden.


  Thada bemerkte ihn dennoch. Sie war eine aufmerksame junge Frau, der selten etwas entging.


  »Akamas!« sagte sie mit ihrem strahlenden Lächeln, das ihn immer wieder überwältigte, weil es so tief aus ihrer Seele zu kommen schien. »Du bist verspätet. Ich habe dich schon vor drei Tagen erwartet, wir hatten doch Mittelrauch vereinbart, oder etwa nicht?«


  Er verneigte sich tief vor ihr. »Meine Königin … ich komme direkt aus Skerb, weil ich im dortigen Delphior-Tempel Dokumente gesichtet habe. Es gibt Unruhen in Skerb, und ich…«


  »Ich weiß von den Unruhen in Skerb. Der Stadtkapitän von Wandry ist mitsamt seinem Sturmhaus in Flammen aufgegangen und hat im Norden der Westküste eine Lücke hinterlassen, die Skerb jetzt auszunutzen trachtet. Ich weiß über all dies Bescheid. Gewähre mir noch ein paar Sandstriche, dann werde ich Zeit finden, mir deinen delphiorischen Bericht anzuhören. Darf ich übrigens vorstellen? Hauptmann Serian Gayo, der unsere Soldaten aus dem Affenmenschenfeldzug sicher zur Festung Carlyr zurückführte. Dies ist Akamas, ein Schüler der Vier Gründe, der als Sonderermittler in meinen Diensten steht.« Sie rauschte wieder davon, um sich mit einer Delegation Chlayster Gesandter zu unterhalten.


  »Ihr wart beim Affenmenschenfeldzug«, sprach Akamas den jungen Offizier an, der nicht den Eindruck erweckte, besonders stolz auf seine Leistung zu sein. Gayo hatte lange rote Haare, die auf dem Rücken zum Zopf geflochten waren. »Dann kanntet Ihr wahrscheinlich einen guten Freund von mir, einen Bienenmagier.«


  »Ich kannte ihn, aber nicht besonders gut. Er war ein … schwieriger Mann.«


  »Er war kein Soldat. Aber er hat mit Euch zusammen den Rückweg überstanden, der, wie man so hört, auch sehr … schwierig war.«


  »Ja.« Tiefe Furchen gruben sich in Gayos Gesicht, Furchen, die von schrecklichen Erinnerungen zeugten. »Wir verloren die meisten Männer und Frauen auf dem Rückzug. Der Bienenmagier war der einzige Magier, der noch am Leben war, aber er konnte uns nicht unterstützen. Er lag im Delirium, fluchte und spie Wespen aus nach jedem, der sich ihm näherte und ihm helfen wollte.«


  Beide schwiegen inmitten der schwatzhaften Grüppchen.


  »Seltsam eigentlich«, sagte dann Gayo, »daß ich mich an seinen Namen gar nicht mehr erinnern kann. Wir nannten ihn immer nur den Honigmann.«


  »Als ich ihn im Frühling das letzte Mal in seiner Verwundetenunterkunft in Aldava besuchte«, antwortete Akamas, ohne zu antworten, »hatte er seinen Namen ebenfalls vergessen.«


  Beide schwiegen, bis die Königin lächelnd wieder heranrauschte und Akamas unumwunden bei der Hand nahm. »Komm, mein Lieber, ein paar Sandstriche sollen nun ganz dir gehören.« Durch einen dunkelblauen Vorhang mit goldenen Vogelstickereien schlüpften sie in ein kleineres Gemach, in dem auf einem Tisch Porzellanschalen voller Trauben und Südfrüchte standen. »Bediene dich, das soll alles sehr gesund sein.« Diskret wie Standbilder standen zwei Leibwächter in Nischen, die mürrische Bannmagierin folgte ihnen ebenfalls in den kleinen Raum, aber Thada und Akamas beschlossen einfach, die drei zu ignorieren. »Also erzähle.«


  »Ich habe«, begann der junge kurzgeschorene Mönch mit der farbigen Elemententätowierung auf der Stirn, »einen schriftlichen Bericht abgefaßt, den ich Euch und Eurem Beraterstab vorlegen werde, aber ich kann Euch mündlich in Kürze das Wichtigste mitteilen. Leider ist es mir in der gegebenen Zeit nicht gelungen, in alle Prophezeiungsbücher Einblick zu erhalten. Ich habe mir überwiegend Abschriften zusenden lassen, da ich ansonsten wohl jahrelang hätte durch das Land reisen müssen. Auf diese Weise las ich das Buch der Wirkung und das Buch der Weisung. Beide bestätigen lediglich die Euch bekannten Prophezeiungen. Beim Buch der Wandlung jedoch handelt es sich wiederum um vier Bücher, die gemeinsam eine romanhafte Erzählung namens Das Zeitalter der Wandlung bilden. Diese Geschichte ist annähernd zweitausend Seiten lang, und leider ist es mir aus zeitlichen Gründen bislang erst möglich gewesen, die ersten zweieinhalb Bände zu lesen, diese aber wenigstens im Original, und sie sind äußerst interessant. Es geht um Quellen, von den Menschen zur Nützlichkeit gebändigt und dennoch mit einer ihnen innewohnenden Wut und Freiheitslust beseelt. Es geht um fremdartige Echsenwesen, die aus einer anderen Sphäre in die Welt kommen, um einen Vernichtungsfeldzug durchzuführen, um einfach nur überleben zu können. Es geht um einen Kontinent mit vier Königreichen und einem Kaiserreich, und dieser Kontinent ist von vielen Inseln umgeben, die gleich Splittern von ihm abgebrochen scheinen. Alles ist Symbol und Rätsel, erzählt von unserer Vergangenheit, weist aber in unsere Zukunft. Bedauerlicherweise weiß ich noch nicht, wie das Ganze ausgeht, aber der Kontinent im Zeitalter der Wandlung ist unmittelbar vom Untergang bedroht. Das allein ist schon beunruhigend.«


  »Es paßt zu den Delphiorpriestern, ein Epos zu verfassen, in dem am Ende das Meer besteht und alles Land vernichtet ist. Du mußt unbedingt weiterlesen und mir berichten, wie dieses Werk zu Ende geht. Und das Buch der Wahrung bei den Kindern des Kjeer?«


  »Nun, dort fand ich zu meinem großen Erstaunen eine andere Übersetzung der Euch bekannten Prophezeiung. Der als Vers verfaßte Text lautet, wie Ihr wißt:

  


  Wenn vom Gebirg im Nordosten


  die zweibeinig Schatten sich krallen


  wird wehren nicht Rüstung noch Posten:


  Die Hauptstadt des Glaubens wird fallen.


  Im Buch der Wahrung jedoch findet sich ein Text, von dem aus der Euch geläufige möglicherweise erst in Reime geschmiedet wurde.


  Er lautet:

  


  Im Jahr nach dem Auffinden der dunklen Quelle,


  im Jahr des verdurstenden Waldes,


  wird die Hauptstadt des Glaubens zu Schatten verbrannt werden


  von jenen wenigen,


  die überdauerten


  hinter den Felsen des Nordostens.«


  »Der verdurstende Wald?« fragte die Königin. »Was soll das denn sein? Unseren Wäldern geht es gut, soweit ich weiß, und einer der Regenwälder kann ja wohl kaum gemeint sein.«


  »Ich weiß es nicht. Darüber konnte ich nichts Genaueres finden. Aber ich habe weitergeforscht, und ich glaube, daß ich weiß, wer die wenigen sind, die überdauert haben könnten.«


  »Die Riesen.«


  »Die Riesen? Wie kommt Ihr darauf?«


  »Weil alles auf sie hindeutet. Die zweibeinig Schatten. Welches Wesen wirft einen größeren Schatten als ein Riese? Steht ein Mensch neben einem Riesen nicht immer im Schatten, in einem zweibeinigen Schatten? Wir sind inzwischen der Meinung, uns mit den Affenmenschen geirrt zu haben. Auch der Wildbart, wo die letzten Riesen sich verbergen, liegt im Nordosten. Er ist darüber hinaus viel mehr ein Gebirg als die Felsenwüste, die eher eine Gebirgs kette ist. Der von dirgefundene Text bestätigt das. Von jenen wenigen, die überdauerten. Zu Schatten verbrannt. Es sind die Riesen, Akamas!«


  »Aber nein!« Der junge Magier war vollkommen verwirrt. »Es sind nicht die Riesen! Zumindest … habe ich eine vollkommen andere Theorie. Darf ich fragen, wer Euch auf den Gedanken mit den Riesen gebracht hat?«


  »Mein lieber Akamas« – sie bediente sich bei einer hellgrünen, beinahe durchsichtigen Weintraube –, »wir haben das Pferd einfach vom anderen Ende her aufgezäumt. Anstatt uns zu fragen, wer in der Prophezeiung gemeint sein könnte, haben wir uns gefragt: Wer könnte es, wie auch immer, denn anstellen, die Hauptstadt des Glaubens überhaupt anzugreifen? Es ist doch vollkommen ausgeschlossen, daß zum Beispiel die Affenmenschen über die Felsenwüste klettern und dann unbemerkt mit einem Heer durch Hessely marschieren, nach zwanzig Tagen den Larnus queren und nach etwa einem Mond vor Aldava auftauchen, ohne daß sie schon im Vorfeld entdeckt, bekämpft und aufgerieben werden. Der Weg nach Warchaim – um deiner Theorie zu folgen, daß Warchaim die wahre Hauptstadt des Glaubens ist – wäre ebenfalls nur unwesentlich kürzer. Nachdem wir aber auf dem Feldzug im Land der Affenmenschen auf eine unerwartete, starke Magie gestoßen sind, die mächtig genug war, den Zauber der kaiserlichen Magier auf unser Heer zurückzuschleudern, beziehen wir natürlich auch magische Vorgänge in unsere strategischen Betrachtungen mit ein. Wir haben uns der Hilfe eines Magiers versichert, der in der Lage ist – wie soll ich es ausdrücken? –, ungewöhnliche Bewegungen zu registrieren. Überwindungen großer Entfernungen durch ein und dasselbe Wesen. So etwas nämlich könnte uns tatsächlich gefährlich werden. Wenn die Affenmenschen plötzlich vor oder in Aldava auftauchten, ohne vorher das Land gequert zu haben.«


  »Ja, das wäre in der Tat … erschreckend.«


  »Nun, seit etwa einem Mond lassen wir den Kontinent nördlich von Aldava durch diesen Magier beobachten. Und er konnte zwei derartige Bewegungen registrieren, aber nicht, wie wir erwartet hatten, im Land der Affenmenschen. Am 18.Feuermond verschwand in der Nähe von Tyrngan ein Mensch oder ein menschenähnliches Wesen und tauchte ohne Zeitverlust im Wildbartgebirge wieder auf. Und erst vor drei Tagen, zu Mittelrauch, verschwanden drei Wesen aus dem Wildbart und erschienen gleichzeitig in Warchaim.«


  »Warchaim!«


  »Genau. Vielleicht lagst du also richtig mit deiner Vermutung, daß Warchaim das Ziel ist. Jedenfalls steht es fest, daß sich in der Nähe von Tyrngan, wo die erste Bewegung begann, ein Heiligtum der Riesen befindet, welches als Die Höhle des


  Alten Königs geläufig ist. Der Wildbart wiederum ist die Zuflucht der Riesen seit ihrem letzten Konflikt mit den Menschen vor über eintausend Jahren.«


  »Konnte der Zielort in Warchaim genauer bestimmt werden?«


  »Leider funktioniert die Magie unseres Freundes nicht so präzise. Er operiert von einer Höhle aus, auf deren Boden eine Karte der nördlichen Hemisphäre gezeichnet ist. Er kann Lichtpunkte kommen und gehen sehen, aber mehr auch nicht. Er würde auf das nördliche Warchaim tippen, also nicht auf die Hafengegend, aber Genaueres kann er uns nicht mitteilen. Unsere Gardisten vor Ort haben bereits Weisung erhalten, nach allem Ungewöhnlichen Ausschau zu halten.«


  »Die … bewegten Lebewesen waren Menschen?«


  »Ja. Zu klein für Riesen. Aber vielleicht sind es nur Kundschafter. Und wenn die Riesen über eine solche Art von Magie verfügen, dann können sie auch Riesen bewegen, daran kann wohl kaum Zweifel bestehen. Jedenfalls paßt alles, auch der neue Text, von dem du mir erzählt hast. Ich werde Männer in den Wildbart schicken, um bei den Riesen nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ein neuer Feldzug?«


  »Nein. Wir können uns eine weitere kostspielige Aktion wie gegen die Affenmenschen nicht noch einmal erlauben, zumal wir es mittlerweile in Furbus und Chlayst mit einem ausgewachsenen Aufstand zu tun haben, bei dem uns annähernd eintausend wirrköpfige Unruhestifter entgegenstehen und unsere Truppen unnötig binden. Nein, bei den Riesen möchte ich mit einer kleineren Truppe arbeiten. Nadelstichtaktik. Leider stehen uns die Kruhnskrieger, die für solche Aufgaben immer geeignet waren, nicht mehr zur Verfügung, aber wir haben, obwohl unsere Produktionsstätte in Terrek stillgelegt werden mußte, einige neuartige Rüstungen aus Schwarzwachs herstellen können. Wir werden ein kleines, außergewöhnlich gut ausgerüstetes Kommando hinschicken. Spezialisten unter dem Befehl von Ogan ›Schartbart‹ Broog, einem alten Haudegen aus dem jazatischen Bürgerkrieg.«


  »Und sein Auftrag lautet?«


  »Die Quelle der Riesenmagie finden und eliminieren.«


  »Ohne ein Blutbad.«


  »Wenn das denn möglich ist, ohne ein Blutbad.«


  Der junge Mönch hatte keinen Appetit mehr, egal, wie schmackhaft und erlesen die Früchte auch glänzen mochten. »Verehrte Königin, ich kann Euch nur mit allem gebotenen Respekt von dieser Vorgehensweise abraten. Ihr macht Euch überall Feinde. Ihr habt bereits die Affenmenschen gereizt und eintausendfünfhundert Soldaten verloren, und beides wäre nicht nötig gewesen. Ihr werdet nun die Riesen gegen Euch aufbringen und nichts gewinnen außer einem weiteren magisch begabten Feind. Ich fürchte, daß der wirkliche Gegner ein ganz anderer ist, einer, der bislang in all Euren Berechnungen keine Rolle spielt.«


  »Aber dafür habe ich dich ja angeheuert. Laß hören.« Sie biß unbekümmert in eine Apfelbirne. Zum ersten Mal fiel Akamas auf, wie sehr sich Thada seit ihrer zum Großteil gemeinsam verbrachten Jugend verändert hatte. Jedes Mal, wenn er sie wiedersah, war er, der Mönch, geblendet von ihrer Anmut und eingenommen von ihrem Intellekt. Aber sie hatte zwei verschiedene Gesichter entwickelt, und heute begriff er erstmals das zweite. Vor drei Monden, als sie sich unter vier Augen im Federgarten getroffen hatten, wohnte Thada noch so etwas wie machtgebundene Melancholie inne, Sorge und Verletzlichkeit. Heute jedoch war sie – umsummt und umschmeichelt von Bittstellern und Speichelleckern, Nichtigkeiten und Wichtigkeiten – mitgerissen und berauscht von ihrer eigenen Bedeutsamkeit. Sie wähnte sich tatsächlich als lebendiges Zentrum des Kontinents, als Sammelstelle und Ausgangspunkt aller nachhaltigen Entscheidungen und Informationen. Sie konnte gar nicht mehr verstehen, daß die wirklich bedeutsamen Bahnen des Daseins außerhalb dieses Palastes verliefen, vielleicht sogar außerhalb dieses Kontinents. Sie glaubte tatsächlich – und in aller Unschuld –, daß es militärische Lösungen gab für Fragen, die jenseits aller Zeiten standen.


  Kurz rechnete er durch, was sie ihm alles vorwerfen würde, wenn er ihr seine Theorie mitteilte. Die unverfrorenste Form der Gotteslästerung, von der ich je gehört habe. Du mußt verrückt geworden sein, Akamas, verrückt! Dann sagte er: »Darf ich Euch zunächst fragen, was aus dem Magier Galin von Asteria geworden ist, der allein ins Land der Affenmenschen eingedrungen ist?«


  »Wir sind seit einem Mond ohne Nachricht von ihm. Noch bezeichnen wir ihn nicht als verschollen, aber wir müssen uns wohl langsam an den Gedanken gewöhnen, daß ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Das paßt zu meiner Vermutung. Ich möchte es kurz machen, meine Königin. Ihr werdet mir ohnehin keinen Glauben schenken, deshalb übergebe ich Euch noch die Niederschrift und hoffe, durch weitere Nachforschungen echte Beweise erbringen zu können. Die vier Bücher der Prophezeiungen wurden verfaßt, um den Menschen den Ratschluß der Götter zu ersetzen, welche uns seit Jahrhunderten verlassen haben. Im Umkehrschluß bedeutet das aber auch, daß die Prophezeiungen das Wissen der Götter widerspiegeln, also folgerichtig auch die Handlungen und Strategien der Götter.


  Ich bin in Diamandan auf Texte gestoßen, die besagen, daß der Geisterfürst, der vor rund siebenhundert Jahren eine vierzigjährige Schreckensherrschaft in den Sonnenfeldern aufrechterhielt, bis König Rinwe ihn besiegte und erschlug, niemals ein Heer besessen hat, wie die königliche Geschichtsschreibung uns weismachen möchte, sondern lediglich eine Leibgarde, die aus neun übermächtigen Gestalten bestand, sieben Männern und zwei Frauen. Der Geisterfürst wurde von Rinwe persönlich getötet, der größte Teil seiner Leibwache und die Tausende von sonnenfelder Menschen, die dem Geisterfürsten dienten, von Rinwes Armee niedergeworfen und ausgemerzt. Drei aus des Geisterfürsten Eliteeinheit jedoch sollen damals entkommen sein, ein Mann, eine Frau und ein Knabe.


  Ich glaube, daß diese drei damals, von Rinwes Rittern verfolgt, nordwärts flohen, bis sie erst hinter der Felsenwüste in Sicherheit gelangten, wo sie seit siebenhundert Jahren leben. Die wenigen, die überdauert haben. Gleichzeitig handelt es sich bei diesen drei Wesen um diejenigen, die Euren Feldzug am Skorpionshügel auf magische Art und Weise wider sich selbst gekehrt haben und die wahrscheinlich auch Galin von Asteria entweder um- oder in ihre Gewalt bringen konnten.


  Ich glaube weiterhin, daß es sich bei diesen dreien nicht einfach nur um Ungeheuer oder düstere Wunderkrieger handelt, sondern um Götter. Das Reich des Geisterfürsten – aufrechterhalten von insgesamt acht Männern und zwei Frauen, was den göttlichen Zuordnungen der Zehnzahl exakt entspricht – war das letzte Reich der Götter auf Erden. Kein Reich des Schreckens, sondern eines der vollkommenen Unbegreiflichkeit. Die Götter haben sich nicht langsam im Laufe von Jahrhunderten mehr und mehr von uns zurückgezogen, wie alle glauben, sondern sie wurden von König Rinwe erschlagen und beinahe ausgerottet, kurz vor Beginn unserer Zeitrechnung.«


  Die Königin war ganz bleich geworden, lächelte aber dennoch ein maskenhaftes Lächeln. »Das ist wirklich noch viel, viel … waghalsiger, als ich von dir erwartet hatte. Du beleidigst nicht nur die Götter, sondern auch die Krone und das Gedenken an ihren edelsten Träger. Derartige Äußerungen können dich vor Gerichtsbarkeiten bringen, vor Tempelgerichte und das meinige.« Die Leibwächter traten halb aus ihren Nischen. Sprungbereite Statuen, die tatsächlich jedes Wort mithörten, jede Nuance in der Stimme ihrer Königin zu interpretieren wußten.


  »Das ist mir klar, meine Königin«, fuhr Akamas unbeirrt fort, »aber ich bin ein Mönch der Vier Gründe. Ich bin den ursprünglichen vier Elementen verpflichtet, nicht der Zehnzahl, die die Menschen daraus gedrechselt haben. Deshalb habt Ihr auch mich mit dieser Aufgabe betraut: weil ich unabhängig bin von der Augenwischerei der allgemein anerkannten Glaubensregularien. Im übrigen spielt es ja überhaupt keine Rolle, ob die Zehn, die die Sonnenfelder besetzt hielten, tatsächlich die Götter waren oder vielleicht nur Nachahmer. Was macht einen Gott aus? Daß er weit mehr Macht besitzt als Normalsterbliche? Auf den Geisterfürsten und seine Leute traf das zweifellos zu. Also wer will sagen, ob die Gläubigen heute noch die echten Götter anbeten oder vielleicht ihre zehn Nachahmer, die tatsächlich auf Erden wandelten und im Gegensatz zu den echten Göttern Beweise ihrer Macht hinterließen? Wer will sagen, ob es nicht in Wirklichkeit immer nur einen einzigen Gott gab und wer dieser Gott in Wirklichkeit war? Es spielt keine Rolle für das den Kontinent und die königliche Herrschaft jetzt unmittelbar betreffende und bedrohende Problem.


  Ich fragte mich lediglich: Weshalb jetzt? Weshalb sollte etwas dermaßen Bedeutsames wie ein Vorstoß der drei letzten Überlebenden nach siebenhundert Jahren der Ruhe ausgerechnet jetzt stattfinden? Aber Ihr habt mir heute die Antwort gegeben: Weil dies vielleicht das letzte Jahr sein wird, an dem der Kontinent noch unter einer Königskrone vereinigt ist. Weil Furbus und Chlayst im Osten wegbrechen und Skerb im Westen, weil die königliche Armee sich gegen die Affenmenschen und gegen die Riesen verausgabt und keine Kraft mehr haben wird, der wirklichen Bedrohung entgegenzutreten. Weil zu viele falsche Entscheidungen in zu kurzer Zeit getroffen werden und vor lauter blindwütiger Hektik völlig übersehen wird, daß die vier Quellen begonnen haben sich zu zeigen, und dadurch ein neues Zeitalter eingeläutet wird. Ein Zeitalter der Wandlung wie in dem vierbändigen Epos der Hohepriester des Wassers beschrieben.«


  Die Königin hatte die Fäuste geballt, hielt ihre sprungbereiten Leibwächter jedoch mit einem blitzenden Blick in Zaum.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie zögernd, »weshalb du nicht eins und eins zusammenzählst. Du vermutest drei … Wesen als Ursache unseres Problems. Nun: Drei Wesen wurden von den Riesen im Wildbart nach Warchaim geschickt. Hast du nicht selbst Warchaim als das wirkliche Ziel ihres Angriffes bezeichnet?«


  »Ja, das habe ich. Aber ich bin mir ziemlich sicher, daß die Riesen niemals mit den Leuten des Geisterfürsten gemeinsame Sache machen würden. In ihren Überlieferungen, die meine Lehrer mich studieren lehrten, nennen sie diese Geister Tsekoh und betrachten sie als ihre Erzfeinde. Hätten die Menschen die Riesen damals vor eintausend Jahren nicht bekämpft, verdrängt und ins Exil gezwungen, hätten sie wahrscheinlich dem Reich des Geisterfürsten ein Ende gemacht. Oder sie hätten es gar nicht erst zu einer vierzigjährigen Schreckensherrschaft kommen lassen.«


  »Also was treiben die Riesen dann mit Warchaim?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich gedenke es herauszufinden. Da die Tsekoh die Erzfeinde der Riesen sind, kann es sehr gut sein, daß auch die Riesen sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereiten. Möglicherweise haben sie Verbündete, von denen wir noch nichts wissen. Aus diesem Grund werde ich unverzüglich aufbrechen nach Warchaim, weil dort der Schlüssel des ganzen Geschehens verborgen liegt. Ich werde versuchen, weitere Beweise zu sammeln und sie Euch schriftlich zukommen zu lassen.«


  Die junge Königin überlegte. »Wenn du … eine Expedition machen möchtest hinter die Felsenwüste«, sagte sie leise, »um Galin von Asteria zu finden oder die drei … Götter, die du dort vermutest, brauchst du es nur zu sagen. Ich werde das finanzieren.«


  Akamas deutete eine Verbeugung an. »Das weiß ich zu schätzen, aber mir liegt nichts ferner, als dem Gegner auf seinem eigenen Terrain entgegenzutreten, so wie Galin von Asteria dies in seiner Vermessenheit versuchte und was er wahrscheinlich mit seinem Leben bezahlte. Ich möchte auch klarstellen, mit meiner Kritik nicht auf Euch persönlich gezielt zu haben, sondern eher auf das wabernde Umfeld von Beratern und Höflingen, das Euch umgibt und womöglich zu verwirren trachtet. Brecht das militärische Vorgehen gegen die Riesen ab, meine Königin! Es wird nichts anderes bewirken, als ein Volk gegen uns aufzubringen, das als Verbündeter unschätzbar wäre.«


  »Ich … kann und will diese Entscheidungen jetzt nicht mehr rückgängig machen. Du bist drei Tage zu spät gekommen, Akamas, das ist durchaus auch dein eigenes Verschulden. Aber ich werde Ogan Broog höchstpersönlich einschärfen, mit Gewandtheit und Heimlichkeit vorzugehen. Er ist ein guter Mann für so etwas. Im Bürgerkrieg infiltrierte er mehrere feindliche Stellungen.«


  »Und hinterließ wahrscheinlich eine Spur durchschnittener Kehlen. Es ist Euer Land, Königin Thada. So wie Ihr es behandelt, so wird es Euch behandeln.«


  »Du bist auch nur ein weiterer Berater, der mich zu verwirren trachtet«, sagte sie leise, mit mehr Schwäche in der Stimme, als ihr königlicher Rang zuzugeben gestattete.


  »Nein«, widersprach er und sah ihr dabei tiefer in die Augen, als es einer Königin gegenüber schicklich war. »Ich bin – und war immer – Euer Freund. Das macht mich jedoch nicht zu einem Verfechter der Krone, wenn die Last der Krone beginnen sollte, Euch und uns allen Schmerzen zuzufügen.«


  »Geh jetzt, Akamas«, lächelte sie traurig, »bevor ich noch gezwungen bin, dich wegen deiner andauernden Unverschämtheiten in Ketten legen zu lassen.«


  Akamas erwiderte das traurige Lächeln. »Ich trage meine Ketten schon, seitdem die Thada meiner Jugendzeit gegen ihren Willen in eine Königin verwandelt wurde, während all meine Magie nicht ausreichte, aus mir mehr als nur einen einfachen Mönch zu machen.«


  Bevor der Königin richtig klar geworden war, was seine letzten Worte alles bedeuteten, war der junge Magiermönch schon aus dem Gemach hinausgegangen.


  Die mürrische Palastbannmagierin folgte ihm dichtauf, damit er nicht noch mehr Schaden anrichten konnte.


  


  Anhang


  Glossar


  Zeitrechnung


  Man schreibt das Jahr 682n.K. (=nach der Königskrone, also dem Jahr, in dem König Rinwe die Provinzen und Herzogtümer des Kontinents unter einer Krone einte und eine neue Zeitrechnung einführte, die die bisherigen »provinziellen« Kalender ablöste).


  Die jetzige Königin Thada wurde im Jahre 678 inthronisiert, ist also erst seit vier Jahren an der Macht.


  Götter


  Der Pantheon des Kontinents ist unterteilt in die vier Oberen Götter und die sechs Unteren Götter, welche den Oberen Göttern als Unterstützung entweder einzeln oder paarweise zugeordnet sind.


  Die vier Oberen Götter repräsentieren die vier Elemente:


  
    –Afr = Feuer, aber auch: Männlichkeit, Schmiedekunst, Leidenschaft, Kraft


    –Tinsalt = Luft, aber auch: Wind, Sturm, Ideen, Geister, Vögel


    –Delphior = Wasser, also Flüsse, Seen, Meer und Regen, aber auch: Weiblichkeit, Fische, Wandelbarkeit, Seefahrt


    –Kjeer = Erde, aber auch: Ackerbau, Pflanzen, Landtiere, Familie, Heilkunde

  


  Afr zugeordnet sind zwei Untergötter: Lun = Sommer, Senchak = Krieg; Tinsalt zugeordnet ist ein Untergott: Arisp = Frühling, Kinder; Delphior zugeordnet ist ein Untergott: Hendelor = Winter, Eis, Schnee; Kjeer zugeordnet sind zwei Untergötter: Bachmu = Herbst und Gold, Helele = Silber und das Alter.


  Seit alters her gibt es einen Streit unter Priestern, Gelehrten und auch Gläubigen, ob diejenigen Oberen Götter, die zwei Hilfsgötter haben, mächtiger sind als die mit nur einem Hilfsgott, oder weniger mächtig, da sie schließlich zwei Helfer benötigen statt nur einen.


  Jedenfalls ist das Pantheon asymmetrisch, was für Bewegung sorgt und Energie.


  Kalender


  Das Jahr der Zeitrechnung n.K. ist in zwölf Monde und vier Jahreszeiten unterteilt. Jede Jahreszeit ist einer (unteren) Gottheit zugeordnet, so daß sich folgendes Schema ergibt:


  
    
      
        	1. Taumond

        	
      


      
        	2. Regenmond

        	Gottheit: Arisp
      


      
        	3. Blütenmond

        	
      


      
        	

        	
      


      
        	4. Wiesenmond

        	
      


      
        	5. Sonnenmond

        	Gottheit: Lun
      


      
        	6. Feuermond

        	
      


      
        	

        	
      


      
        	7. Rauchmond

        	
      


      
        	8. Blättermond

        	Gottheit: Bachmu
      


      
        	9. Nebelmond

        	
      


      
        	

        	
      


      
        	10. Frostmond

        	
      


      
        	11. Schneemond

        	Gottheit: Bachmu
      


      
        	12. Eismond

        	
      

    

  


  


  Um den Kalender auf unseren umzurechnen, nimmt man einfach den Taumond als März, den Regenmond als April und so weiter bis hin zum Eismond Februar. Auf dem Kontinent beginnt jedes Jahr mit dem Frühlingsanfang und endet mit dem Ende des Winters, womit ein kompletter Lebenszyklus symbolisiert wird.


  Jeder der zwölf Monate hat dreißig Tage. Zusätzlich gibt es einmal im Jahr eine fünf- oder viertägige Zeit, die Sternentage genannt und mit Fasten und Feiern verbracht wird. Die Sternentage wandern von Jahr zu Jahr nach hinten, d.h., wenn sie im letzten Jahr noch zwischen Wiesenmond und Sonnenmond lagen, so werden sie dieses Jahr zwischen Sonnenmond und Feuermond liegen und nächstes Jahr zwischen Feuermond und Rauchmond.


  Da jeder Monat genau dreißig Tage hat, dauert eine Woche zehn Tage, was den Monat somit in drei Drittel unterteilt. Man spricht dann z.B. im Schneemond auch von Anfangsschnee, Mittelschnee und Endschnee.


  So etwas wie ein gesetzlich festgelegtes Wochenende gibt es nicht. Man kann davon ausgehen, daß jedes Geschäft an sieben Tagen der zehntägigen Woche geöffnet hat und daß sich z.B. zwei Bäcker, die in derselben Gegend wohnen, aufeinander einspielen, so daß BäckerB an den Tagen geöffnet haben wird, an denen BäckerA Ruhetag hat. Der Vorteil dieses sehr freien und individuellen Systems liegt darin, daß man an jedem Tag einkaufen kann.


  Die einzigen gesetzlich – oder besser: religiös – wirklich festgelegten Feiertage im Jahr sind die vier Göttertage jeweils in der Mitte ihrer Jahreszeiten: das Arispfest am 15.Regenmond, das Lunfest am 15.Sonnenmond, das Bachmufest am 15.Blättermond und das Hendelorfest am 15.Schneemond.


  Darüber hinaus gibt es noch regional begrenzte Feiertage. So wird in Aldava der Geburtstag des derzeitigen Throninhabers gefeiert (momentan: 24.Feuermond), in den Sonnenfeldern der Tag der Befreiung (2.Nebelmond), in der Festungsstadt Galliko der Tag der blutenden Stufen (29.Eismond) und in der Provinz Hessely der Jahresanfang (1.Taumond).


  Zeitmessung


  Ein Tag hat vierundzwanzig Stunden, gemessen nach Sonnenuhren oder – in größeren Städten – auch nach kunstvollen Sand- oder Wasseruhren.


  Der Begriff »Minute« ist unbekannt, man spricht von den Sandstrichen einer haushaltsüblichen Sanduhr. Fünf Sandstriche (ungefähr fünf Minuten) werden als Zwölftelstunde bezeichnet. Zehn Sandstriche sind eine Sechstelstunde. Fünfzehn Sandstriche eine Viertelstunde. Zwanzig Sandstriche eine Drittelstunde. Dreißig Sandstriche eine Halbe Stunde. Fünfundvierzig Sandstriche eine Dreiviertelstunde. Für Sekunden gibt es keine Messung. Für sehr kurze Zeiteinheiten sagt man Moment, Augenblick oder Sandstrichbruchteil.


  Andere Maßeinheiten


  Statt »ein Meter« sagt man ein Schritt; tausend Schritt sind eine Meile.


  Kleinere Maßeinheiten als ein Schritt sind: ein Fuß (etwa 30 Zentimeter, also etwa ein Drittelschritt), eine Handbreit (etwa zehn Zentimeter), ein Fingerbreit (entspricht zwei Zentimetern) und ein Haarbreit (Millimeterbereich).


  Flüssigkeiten werden wie bei uns in Litern gemessen. Die Bezeichnung »Kilogramm« dagegen ist unbekannt, statt dessen sagt man Festliter. 70 Festliter sind ein Mannsliter, zehn Mannsliter (also etwa 700 Kilogramm) ergeben einen Ochsliter.


  Die Meere


  Der Kontinent ist die einzige bekannte Landmasse im endlosen Ozean der Götter. Entsprechend den vier Himmelsrichtungen tragen die den Kontinent umgebenden Meere Namen, die den vier Elementen zugeordnet sind:


  
    –im Westen, wo die Sonne untergeht und das Wasser feurig leuchten lässt, die Glutsee, in der die Piraten aus Skerb und Wandry einen seit etwa fünfzehn Jahren immer heftiger werdenden Krieg gegeneinander führen


    –im Norden die von Eisschollen überwucherte Eissee


    –im Osten die schwer befahrbare Sturmsee


    –im Süden die Sandsee mit ihrem klaren blaugrünen Wasser und den herrlichen Stränden

  


  Währung


  Das gebräuchliche Zahlmittel auf dem Kontinent ist der Taler, eine versilberte Münze mit dem aufgeprägten Profil von König Rinwe. Wertvoller als der Taler ist der Goldtaler, der zehn Talern entspricht. Als Unterwährung benutzt man Kupferstücke, deren Wert ein Zehntel eines Talers ist.


  Post


  Zu den größten Errungenschaften von König Rinwes Regierungszeit gehört die Einführung eines Postsystems, das Kontakte innerhalb des gesamten Kontinents ermöglicht. Vorher konnte man höchstens private Boten anheuern oder Brieftauben züchten, seit König Rinwe gibt es jedoch in jeder nennenswerten Ortschaft eine königliche Postreiterstelle, in der regelmäßig Post aus allen Richtungen eintrifft und von der aus man Post in jede Richtung verschicken kann. Die Postreiter sind deutlich schneller als ein herkömmlicher Reisender und bewältigen 70 bis 100 Kilometer pro Tag. Oft wird nicht so dringliche Post auch Kutschen mitgegeben, die zwischen Städten verkehren.


  Der Nachteil des Systems besteht in seiner Kostenintensität, weshalb sich nur betuchtere Bürger den königlichen Postreiterdienst regelmäßig leisten können.


  Magier besitzen noch andere, zeitverlustfreie Möglichkeiten der Kommunikation, behalten diese aber in der Regel für sich.


  Namenregister


  Achildea, Gimon – ein Terreker, der sich um die Belange der Schwarzwachsquelle kümmert


  Akamas – ein Mönch der Vier Gründe in den Diensten der Königin


  Attanturik – Sprecher der Riesen


  Baitz, Lerte – Bogenmacherin in Warchaim


  Baitz, Teff – Schmied und Waffenhändler in Warchaim


  Barsen, Cenrud – Sohn von Yoich Barsen


  Barsen, Yoich – Warchaims reichster Händler, Stadtratsmitglied


  Berino – ein Wagenlenker für Holzlieferungen


  Bestarmekin – Bestars Riesenname


  Borgondi, Hellas – der Bogenschütze beim Mammut


  Borgondi, Nauske – Hellas’ älteste Schwester


  Borgondi, Saciel – Hellas’ unter Gewalt zu Tode gekommene Ehefrau


  Broog, Ogan – genannt »Schartbart«, Söldnerkommandant auf seiten des Königshauses


  Cajumery, Cajin – Verwalter und Hüter des Hauses des Mammuts


  Caliell – ein Mädchen in Luelias rollendem Vergnügen


  Codas – ein ausgedachter Name, den Eljazokad dem Stadtschiff nannte


  Dasco – ein Gestaltenwandler, der schon nicht mehr lebt


  Delbane, Esair – Rodraegs Vater, inzwischen an die siebzig Jahre alt


  Delbane, Rodraeg Talavessa – er trägt Dunkelheit in sich und Licht


  Delbane, Severo – Rodraegs Onkel, ein Abenteurer und Frauenheld


  Denneck, Sheiron und Ugar – zwei nicht besonders schlaue Brüder aus Taggaran


  Divon, Baladesar und Kiara – Rodraegs Jugendfreund und Jugendliebe, längst miteinander verheiratet und Eltern zweier Töchter


  Edelthy, Velse – ein Steinewerfer


  Edolarde, Slaarden – Name eines Kutschendienstes und seines Begründers


  Eljatsokan – Eljazokads Riesenname


  Eljazokad – der Lichtmagier beim Mammut


  Estéron – Schmetterlingsmensch und Kreismitglied


  Falanko, Malk – legendärer Bandenführer der Kjeerklippen


  Figelius, Ortric – Baron und Stadtrat Warchaims, lebt in seinem ummauerten Anwesen


  Gabria, Jeron MeLeil – ein eleganter Zweidegenfechter


  Galin – Galin von Asteria, mächtigster Magier des Kontinents, jenseits der Felsenwüste verschollen


  Ganija, Udin – ein rätselhafter, blauhaariger Mammutjäger


  Gayo, Serian – überlebender Offizier des Affenmenschenfeldzuges


  Gerimmir – der Untergrundmensch beim Kreis


  Glaubetrech, Irds – ein Faustkämpfer aus Hessely


  Greifender – ein Beauftragter


  Gringarioth – siehe: Lessett, Janther Gringarioth


  Harpa – Familie, die am westlichen Larnwaldrand lebt: Vater Te-renz, Mutter Adena und Töchterchen Adeni


  Hagelfels, Ilde – Bäuerin, Kreismitglied und Vormund von Cajin Cajumery


  Haldemuel, Alins – Kutscher in Diensten von Slaarden Edolarde, hat das Mammut nach Wandry und zurück gefahren


  Hedji, Bhanu – Bogenschützin in der Bande der Ritterin


  Heisel – meistens: Meister Heisel, ein berühmter Holzschnitzkünstler, der alljährlich in Somnicke ausstellt


  Helasborgok – Hellas’ Riesenname


  Helele – Göttin des Silbers, des Alters und der Heilpflege


  Irinweh – lyrischer Name König Rinwes


  Klellureskan – der erfahrenste Krieger der Riesen


  Kurgattunek – Bestars Behüter und Freund unter den Riesen


  Lenn – ein Wagenlenker für Holzlieferungen


  Leribin, Riban – der Gründer des Kreises, welcher wiederum das Mammut ins Leben rief


  Lessett Janther Gringarioth – einPredigerdesvergessenen Einen Gottes


  Luelia – die Inhaberin eines rollenden Bordells


  Meckin, Bestar – der Klippenwälder beim Mammut


  Meldrid – eine Dienerin des Barons Figelius, in die Bestar sich verliebt hat


  Melron, Ryot – der Vater von Naenns noch ungeborenem Kind


  Naenn – das Schmetterlingsmädchen, das ganz langsam zur Mutter wird


  Nerass – ein Heiler in Tyrngan


  Nönga, Kliword – Flußschiffer, Kapitän der Kalme


  Obery, Jeg – ein Blumenbringer


  Parn, Migal Tyg – ein ehemaliges Mammut-Mitglied, das zur Gruppe Erdbeben überwechselte


  Raukar – ein Heimlichgeher


  Rigurd – Besitzer eines Stalles in Warchaim


  Rigan, Skandor – ein steckbrieflich gesuchter Mörder und eines der Gesichter Dascos


  Rinwe – der legendäre König der Menschen, der den zerstrittenen Kontinent einte und den Geisterfürsten bezwang


  Ritterin, die – Anführerin einer kleinen Bande in den Kjeerklippen


  Rodrachdelban – Rodraegs Riesenname


  Ronith – eine Schauzauberin, mit der Eljazokad in Wandry eine leidenschaftliche Affäre hatte


  Rulkineskar – der legendäre frühere König der Riesen


  Seraikella – tätowierter Kämpfer in der Bande der Ritterin


  Singender – ein Beauftragter


  Smoi, Benter – Schnitzer der Köpfe von Oobo, nahm das Mammut auf der Rückreise von Terrek mit nach Warchaim


  Thada – die junge Königin des Kontinents


  Timbare – ein Widerstandskämpfer aus dem südwestlichen Regenwald


  Turgenngranet – ein greiser Riese aus dem Rat der Sieben


  Ulric – Schmied in Warchaim


  von den Kilden, Hanz – ein Topfbaumhändler


  Zarvuer – Magieüberwinder und nach Aussagen der Gezeitenfrau Eljazokads Vater


  Danksagung


  den vier elementaren Hauptfiguren: Frank Herrgoß (Luft), Carsten Belz (Feuer), Matthias Hagen (Wasser) und Jörg-Uwe Zuchold (Erde)


  (und ein Gruß den sieben Riesenkindern, die in den letzten Jahren neu geboren wurden)


  Michael Scholz für das von Eljazokad als Ballade vorgetragene »Dreißig Schwerter, dreißig Mann«


  Carsten Polzin und Wolfgang Ferchl für die Unterstützung eines wahrhaftigen Geheimbundes


  Hannes, Sara, Boris, Simon »Ohnegleich« und der frisch umbenannten Crew für Wirken, Verwalten und Vertreiben


  Markolf Hoffmann für das herausragende »Zeitalter der Wandlung« (siehe vorliegenden Epilog)


  Simrocks Räthselbuch von 1850 für die Kryptologie einer vergangenen Zeit


  sowie der Ritterin Nimue und ihrer »literaturschock«-Bande für den Geleitschutz


  dies ist – mehr denn je – für Melanie
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